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				Buch

				Nach dem Tod ihres Ehemannes kehrt die junge Lady Eloise in ihr Elternhaus zurück und wird auf Wunsch ihres Vaters Burgherrin von Versallet Castle. Als auf dem Schloss ein Turnier ausgerufen wird, findet sich Alaun de Montisfryn ein, und er hat nur eins im Sinn: sich für eine vor Jahren erlittene Schmach zu rächen. Als Prämie für den Sieg des Turniers verlangt er niemand anderen als die schöne und eigenwillige Eloise; sie soll ihn nach Montisfryn Castle begleiten und ihm künftig als Burgherrin dienen. Insgeheim hat er längst den Plan gefasst, sie zu seiner Ehefrau zu machen, weiß allerdings auch, dass Eloise in den vergangenen Jahren jeden Bewerber um ihre Hand energisch abgewiesen hat. Alaun kann das Turnier für sich entscheiden, und Eloise muss ihm wohl oder übel auf seine Burg folgen. Doch Lady Eloise denkt gar nicht daran, sich dem jungen Earl ohne Weiteres unterzuordnen. Inmitten hitziger Wortgefechte sprühen zwischen Alaun und Eloise jedoch bald die Funken, und die beiden sind in Leidenschaft zueinander entbrannt …

				Autorin

				Stephanie Laurens begann mit dem Schreiben, um etwas Farbe in ihren wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Bücher wurden bald so beliebt, dass sie ihr Hobby zum Beruf machte. Stephanie Laurens gehört zu den meistgelesenen und populärsten Liebesromanautorinnen der Welt und lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne, Australien.

				Von Stephanie Laurens bereits erschienen
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				Widmung

				Dieses Werk ist allen gewidmet, die ihren Beitrag zur E-Book-Revolution geleistet haben – Mark Coker und Smashwords, Amazon mit seiner KDP-Plattform und den anderen Händlern, die ihrem Beispiel gefolgt sind –, insbesondere aber all jenen Autoren, die mutig in diese aufblühende Welt geschritten sind und sie zu dem florierenden und sich ständig weiter entfaltenden Unternehmen geformt haben, das jetzt daraus geworden ist.

				Besonderer Dank gilt den Autoren, die ihre Erfahrungen und ihr Wissen so großzügig mit mir geteilt haben – meinen Kollegen vom Authors Friends Loop sowie denen, die sich mit klugen Beiträgen und Kommentaren in Blogs zu Wort gemeldet haben. Eure Mitwirkung, egal ob groß oder klein, hat geholfen, dass dieses Buch meine Leser erreicht.

				Warum? Weil für einen im Mittelalter spielenden Liebesroman, welcher von einer bekannten Autorin geschrieben wurde, deren Name mit historischen Romanzen der Regency-Ära gleichbedeutend ist, eine Publikation auf traditionellen Wegen nicht infrage kommen konnte.

				So war es damals – und jetzt ist jetzt.

				Mit aufrichtiger Wertschätzung für all die Menschen, die das »Jetzt« zu dem gemacht haben, was es ist.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Versallet Castle, 
an der Grenze zwischen Hampshire und Wiltshire
Juni im zwölften Jahr der Herrschaft 
König Edward III. (1338)

				Was für ein Dummkopf er doch war – ein geradezu erbärmlicher Dummkopf.

				Wwumms!

				Die Gewalt, mit der die Keule auf Alauns Lederschild traf, drohte ihn in die Knie zu zwingen. Wie benommen pumpte er Luft in die Lunge, zwang seine erschöpften Muskeln zum Gehorsam und riss sich hoch – genau rechtzeitig für den nächsten gewaltigen Schlag.

				Krrrawumms!

				Das Geräusch der Hiebe wurde eintönig, so regelmäßig prasselten sie auf ihn ein, und er konnte die Flut nicht aufhalten. Schweißtropfen bildeten sich unter der Kopfhaube seiner Rüstung und rannen ihm in die Augen. Blinzelnd brachte er sich für den nächsten herkulischen Schlag in Stellung und erhaschte einen Blick auf die Augen seines Gegners.

				Henry de Versallet genoss es nach Kräften.

				Henry war gerade vierzig Jahre alt geworden, stämmig, mit breiter Brust und Armen wie eine derb gehauene Eiche. Was er im Lauf der Zeit an Schnelligkeit und Wendigkeit eingebüßt hatte, machte er mit Geschicklichkeit mehr als wett. Es drängte ihn nicht, dem Kampf ein Ende zu setzen.

				Wieder bebte Alauns Schild. Der Aufprall erschütterte die Schulterplatten. Fluchend wünschte er sich, klüger gehandelt zu haben. Er hatte den Kampf vorgeschlagen und darauf vertraut, dass sein Vorteil in Größe und Reichweite entscheidend sein würde. Doch stattdessen steckte Henry mitten in der Schlägerei seines Lebens und genoss sie in vollen Zügen; kein Zweifel, dass er hinter dem heruntergeklappten Visier seines Helms von einem Ohr zum anderen grinste.

				Rrrummms!

				Alaun schwanden die Kräfte, als er sich für den nächsten gewaltigen Hieb bereitmachte. Das Breitschwert hing ihm nutzlos in der Faust, denn er war zu schwach, es zu heben. Weil er wusste, dass Henry die Keule bevorzugte, trug er sowohl Schild als auch Kettenhemd, während Henry, der nur die stumpfe Spitze des Turnierbreitschwerts abzuwehren hatte, lediglich in Haubert und Wappenrock erschienen war. Ohne das zusätzliche Gewicht des gepanzerten Schutzschildes genoss der Mann einen beachtlichen Vorteil, vorausgesetzt, dass es auf Ausdauer ankam.

				Und dafür hatte Henry gesorgt, indem er sich weigerte, den ersten Schlag zu führen, bis Alaun wild geworden war und es vor Ungeduld kaum erwarten konnte, endlich loszuschlagen. Und dann hatte die Keilerei begonnen.

				Krrrach!

				Alaun taumelte. Bei jedem anderen Mann hätte er sich längst ergeben. Aber wie hoch die Bestrafung auch immer ausfallen mochte, niemals konnte sie so hoch sein, als dass er einen de Versallet um Schonung angefleht hätte. Nie hatte er die lange währende, in mancher Hinsicht subtile Feindseligkeit jemals ganz verstanden, die seit Generationen zwischen ihren Familien schwelte – angefangen hatte es angeblich damit, dass die rein normannischen Vorfahren der de Versallet die de Montisfryth beleidigt hatten, indem sie behaupteten, deren Blut wäre mit irisch altnordischem, keltischem und sächsischem Blut vermischt. Seine Familie hatte erfolgreich gekontert und war von William dem Eroberer zum Lord des Grenzlandes ernannt worden – zu Herren über die Grenzregion, die innerhalb ihrer Domänen als allmächtige Herrscher auftreten konnten.

				Rrrumms!

				Schmerz schoss ihm den linken Arm hinauf; er biss die Zähne zusammen. Seine unkluge Herausforderung sollte ein unrühmliches Ende finden. Aber selbst wenn Henry den Hengst seines verstorbenen Vaters von Alaun gewinnen sollte – seinen Stolz konnte ihm niemand rauben.

				Den Schlag, der ihn zu Boden brachte, sah er nicht, spürte ihn kaum. Plötzlich kippte der Horizont und drehte sich, dann hüllte der Staub der Kampfarena ihn ein. Gut, dass es bis zur Hochzeit noch ein paar Stunden dauert, war sein letzter zusammenhängender Gedanke, denn keine Lady und nur wenige Edelleute waren Zeugen der schmachvollen Niederlage.

				Seliges Schwarz umfing ihn. Seufzend ergab er sich; die Ehre war unversehrt.

				Die gepanzerten Beine weit gespreizt und die Keule in einer fleischigen Faust, starrte Henry de Versallet auf seinen reglosen Gegner. Erst als er sich überzeugt hatte, dass de Montisfryth keine weiteren Züchtigungen vertragen konnte, brummte Henry missbilligend und schob das Visier seines Helms hoch.

				Er blinzelte durch den Sehschlitz und ließ den Blick über die Arena schweifen.

				»He, Junge!«, brüllte er, als er ein erblasstes Gesicht entdeckte, das aus der Tracht der Montisfryth ragte, »komm her und kümmere dich um ihn!«

				Der beschwörende Appell ließ nicht weniger als fünf blass gewordene Gefolgsleute der Montisfryth zu ihrem jungen Lord stürmen und sich um ihn bemühen. Schweigend dachte Henry, dass es in Ordnung ging, denn obwohl der Jüngling schlank und geschmeidig war, wog er mit Rüstung und allem Drum und Dran gewiss eine Tonne. Knurrend wandte Henry sich ab.

				Der Vormittag war ausgesprochen zufriedenstellend verlaufen.

				Er lächelte breiter, als sein Blick bis zum bewehrten inneren Bereich der Burg schweifte, die knapp zweihundert Yards vom Turnierplatz entfernt lag. Ja, der Vormittag war gut verlaufen, aber der Nachmittag würde allem die Krone aufsetzen.

				Er zog sich die Handschuhe aus und gesellte sich zu seinem alten Freund Albert d’Albron am Eingang der Arena.

				»War das wirklich nötig?« Albert, ein dünner, feingliedriger Schöngeist mit gegabeltem, schwarzem Bart, der in eine rot-grün karierte Houppelande gehüllt war, die in Falten um ihn herumwogte, betrachtete Henry resigniert und missbilligend.

				»Kann man einen Tag besser anfangen als einem Jüngling Manieren beizubringen?« Henry reichte seinem Knappen den Helm, warf ihm die Handschuhe zu und atmete tief durch. Die Luft am Morgen war frisch und gewürzt mit dem Holzrauch, der aus den Hütten des Dorfes aufstieg. »Sieh nach Lord de Montisfryth und erstatte mir Bericht. Und vergiss nicht, den Hengst an dich zu nehmen.«

				»Aye, M’lord.« Der Knappe grinste.

				Henry kniff die Augen zusammen.

				»Ich wünsche keine Schlägerei unter den Gefolgsleuten, hörst du.«

				Schnaubend schlug Henry den Weg zur Burg ein.

				»Das wäre wirklich das Letzte, was ich gebrauchen kann. Raufereien, die das Hochzeitsfestmahl stören. Elaine wird mir ohnehin schon genug zusetzen.«

				Albert zog die Brauen hoch.

				»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du es ihr erzählst.«

				»Eigentlich hatte ich auch nicht die Absicht.« Henry zuckte, als er die Hand zur linken Schulter hob. »Aber ich will verflucht sein, wenn ich nicht ein wenig ihrer Zaubersalbe gebrauchen könnte.«

				Albert zog die Brauen noch höher.

				»Ich dachte, dass du ihm eine Lektion erteilt hast und nicht umgekehrt?«

				Grimmig verzog Henry das Gesicht.

				»Der verdammte Welpe hat so viel Schlagkraft im Arm, dass er für jeden Mann eine Herausforderung darstellt.« Henry grinste boshaft. »Ich bin heilfroh, dass ich ihn rechtzeitig erwischt habe.«

				Um sie herum stieg der Morgennebel vom Fluss Bourne auf, waberte zu ihrer Rechten stetig südwärts und verflüchtigte sich, als sich die Sonne östlich hinter dem Fluss triumphierend über dem königlichen Wald von Clute erhob. Hinter ihnen lag der Turnierplatz in feierlichem Frieden, die Pavillons der wettstreitenden Ritter sahen aus, als hätte man auf dem grünen Abhang mit Edelsteinen besetzte Blüten gepflanzt. Erkennungsfahnen wehten in der Brise. Vor ihnen erhob sich Versallet Castle. Die Landbevölkerung lieferte die für die Festlichkeiten georderten Waren an, eilte pfeifend über die Straße, drängelte sich auf der Zugbrücke und strömte dann durch das Burgtor herein. Aus Respekt und Ehrfurcht schlugen sie einen weiten Bogen um ihren Lord.

				»Was hast du mit dem Hengst vor?«

				Alberts Frage klang beiläufig, Henrys Antwort dagegen nicht.

				»Ich werde ihn als Zuchthengst einsetzen. Seit Jahren schon habe ich ein Auge auf ihn geworfen, aber de Montisfryth – der verstorbene – hätte ihn niemals hergegeben.«

				»Aha!« Albert musterte seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen. »In dir steckt Bosheit, Henry de Versallet. Mag sein, dass du den jungen de Montisfryth hast glauben lassen, er habe dich herausgefordert, aber du selbst hattest es doch die ganze Zeit schon im Sinn!«

				Henry grinste, er fühlte sich mächtig geschmeichelt.

				Albert schnaubte.

				»Du solltest dich schämen. Zweifellos wirst du doppelt so lange im Fegefeuer schmoren wie alle anderen.«

				»Nein, wohl nicht.« Henry grinste noch breiter. »Mit dem Gewinn, den ich aus dem Besitz eines Hengstes von Montisfryth schlage, stifte ich eine weitere Kapelle. Der Herrgott, so wurde mir versichert, gewährt Ablass bei solcherlei Taten.«

				Wieder schnaubte Albert.

				Der äußere Burghof summte und brummte vor Geschäftigkeit, als würden Ameisen einen Hügel versorgen. Der Fuhrmann hatte eine Menge Holz geliefert; Burschen eilten hin und her und luden die Stämme ab. Ein ganzes Heer von Frauen schrubbte die Kirchentreppe, damit sie bei der Hochzeit seiner Tochter hell erstrahlte und von der vornehmen Herkunft des Besitzers kündete. Henry betrachtete den Anblick mit unverhohlener Zufriedenheit.

				»De Cannar hat deine Bedingungen also akzeptiert?«

				Alberts Frage riss Henry aus seiner Zerstreuung.

				»Oh, aye … endlich.« Henry nahm seinen Weg ins Burginnere wieder auf. »Die Einkünfte der Hälfte seiner Ländereien als Witwenerbe gegen das Brautgeld, das ich geboten habe.«

				Alberts Brauen erreichten den Haaransatz.

				»Er muss scharf darauf gewesen sein, das Bündnis abzusichern.«

				»So scharf wie ein Sarazenenschwert.« Henry zog die Stirn kraus. »Der Mann hat es auf schnellen Aufstieg abgesehen und rechnet nicht damit, unterwegs sein Leben zu lassen. Ich würde sagen, ich habe mein Mädchen gut versorgt.«

				»Und was ist mit Eloise? Heißt sie deine Entscheidung willkommen?«

				Henry zuckte die Schultern.

				»Eins muss ich meiner Lady lassen, sie hat das Mädchen niemals zu Dummheiten ermutigt, auch wenn sie darauf bestanden hat, dass ich Eloise in dieses gesegnete Kloster schicke. Hat mich ein kleines Vermögen gekostet, aber das Ergebnis war befriedigend.«

				»Eloise kann sich also sicher fühlen, de Cannar besetzt die freie Stelle als Schwiegersohn bei den de Versallet, und du …« Albert brach ab. »Was hast du eigentlich davon, Henry?«

				»Wenn ich das nur wüsste. De Cannar ist reich genug, aber seine Ländereien grenzen nicht an meine, und er ist Vasall von Warwick.« Knurrend verzog Henry das Gesicht, das sich gleich wieder aufhellte. »Vielleicht den Hengst von Montisfryth? Wer weiß, vielleicht will Gott mich für diesen Akt der Selbstlosigkeit belohnen, mit der ich meine Tochter so ausnehmend gut versorgt habe.«

				Albert hustete.

				Fünf Stunden später zählte Albert d’Albron zu den vielen Adligen, die auf Eloise de Versallets Hochzeitsfeier tanzten. In einem kunstvoll verzierten Stuhl in der Mitte des Tisches für die Lords, der in der Halle höher stand als die anderen Tische, saß Eloise, betrachtete den alten goldenen Hochzeitskelch ihres Vaters und zwang sich zu einem bedächtigen Schluck.

				Das ausgelassene Gelage um sie herum erklomm neue Höhen. Die große Halle barst beinahe vor Gästen. Von der Feuerstelle in der Mitte stieg eine rauchige Dunstglocke auf, die die massiven Balken verschleierte. Düfte von üppigen Speisen und verschüttetem Wein überlagerten den Duft der frisch geschnittenen Binsen, auf denen extravagant und bunt wie Papageien gekleidete Gäste sich vergnügten und posierten.

				Lärm übertönte den Schauplatz, so laut, dass die Klänge eines Dudelsackspielers und das rhythmische Dröhnen einer Handtrommel darin untergingen.

				»Aye! Ein hervorragender Gewinn … dieser Hengst ist ein Schatz für das Gestüt! Bin gespannt, ob de Cannar sich auch so gut macht!«

				Das Gebrüll ihres Vaters wurde mit schmutzigem Gelächter und glotzenden Blicken willkommen geheißen, denen Eloise keine Beachtung schenkte. Ihr Erzeuger befand sich in guter Verfassung, und sie fragte sich, ob ihre Heirat wirklich eine solche Großtat war. Der Ehevertrag war ihr zwar erklärt worden, aber trotzdem musste sie noch auskundschaften, welchen Gewinn ihr Vater verbuchen konnte. Irgendetwas war dabei herausgesprungen, so viel war sicher. Es mochte sein, dass sie seine Tochter war; und doch hatte er ihr niemals Anlass gegeben zu glauben, dass sie irgendetwas anderes war als eine Last, eine Abhängige, für deren Auskommen er einzustehen hatte.

				Vielleicht lag es daran? Mit ihrer Hochzeit wäre er ihrer ledig und würde mit den durch Wolle reich gewordenen de Cannar ein Bündnis schließen.

				Aber all dies spielte keine große Rolle mehr, da sie Raoul de Cannar heute geheiratet hatte. Eloise fing den Blick ihrer Mutter auf. Elaine of Montrose, Lady de Versallet, saß neben ihrem Lord. Ihr ruhiges Gesicht verriet nicht, dass sie die zunehmend derben Bemerkungen verstand, die ihr um die Ohren schwirrten. Auch Eloise war beherrscht, als sie das Lächeln ihrer Mutter erwiderte, ehe sie es sich erlaubte, den Blick zu den Rittern, Knappen, Ladys und Jungfern schweifen zu lassen. Manche tanzten, andere plauderten, es war wie ein unbeständiger, mit Juwelen durchwirkter Teppich, der in der Halle ausgelegt war.

				Schon bald würde es Zeit, sich zurückzuziehen.

				Sie unterdrückte einen Schauder und führte sich aufs Neue die Gründe vor Augen, mit denen sie sich ihrem Schicksal ergeben hatte. Als Tochter eines Adligen hatte ihre Hochzeit den de Cannar genutzt. Außerdem erhielt er ihre beachtliche Mitgift und das Recht, seinen Samen in ihren Körper zu pflanzen, während sie Sicherheit sowie Rang und Ansehen gewann, was für eine Lady von edler Geburt alles bedeutete.

				Oder bedeuten sollte. Unglücklicherweise musste sie sich davon noch überzeugen. Aber als sie aus dem Kloster Claerwhen zurückgekehrt war, in dem sie in den vergangenen fünf Jahren gelebt hatte, war sie vor vollendete Tatsachen gestellt worden – der Vertrag war bereits unterzeichnet, ihre einzige Aufgabe hatte darin bestanden, den für sie vorgesehenen Teil zu unterschreiben.

				»Zögern ist ganz natürlich«, hatte ihre Mutter gesagt, »aber nach allem, was wir wissen, wird de Cannar dir ein guter Ehemann sein. Er hat die Ländereien seines Vaters geerbt. Außerdem habe ich gehört, dass er nicht unbedingt unattraktiv sein soll.« Ihre Mutter hielt inne, um einen Faden abzuschneiden. »Mit sechsundzwanzig ist das eine vernünftige Empfehlung«, fügte sie hinzu, »und wer weiß? Mit der richtigen Führung könnte er sich vielleicht genauso gut entwickeln wie dein Vater.«

				Eloise hatte gelächelt und ihr Los mit Gleichmut, wenn auch nicht gerade begeistert angenommen – bis sie Raoul de Cannar vor zwei Tagen persönlich gegenübergetreten war. Ihr anfängliches Unbehagen hatte sich erheblich verstärkt, und ihre Mutter, als Eloise sie darauf angesprochen hatte, hatte nicht ohne Mitgefühl zugehört. Aber auch wenn Elaine ihrer Tochter versichert hatte, dass de Cannar seine Ehefrau mit allem gebührenden Respekt behandeln würde, fühlte sie sich unbehaglich.

				Eloise zwang sich zu einem weiteren Schluck Wein.

				In dem Stuhl, der passend zu ihrem geschnitzt war, lungerte Raoul de Cannar herum. Sein Körper war mächtig wie der eines Kriegers, was nicht einmal der blaue Samt seiner eleganten Jupon verdecken konnte. Raoul antwortete auf den derben Scherz eines seiner Ritter und nutzte die Gelegenheit, als der Ritter sich seiner Braut zuwandte. Raouls dunkles, scharf geschnittenes Gesicht wäre einem Satyr gerecht geworden: Seine Augen waren von einer Farbe, die keine Farbe war, als er sie zusammenkniff und seine neue Errungenschaft begutachtete. Und als er zuschaute, wie sie einen Schluck trank, kräuselte sich das Ende seiner dünnen Lippen.

				Eloise gab sich heiter und gelassen. Ihr bereitwilliges Lächeln war das einer jungen Ehefrau, der ihre neue Stellung gefiel. Ihre Haltung war makellos, genau wie ihre Gesichtszüge, weich, und die elfenbeinfarbenen Wangen hatte kaum je ein Sonnenstrahl berührt. Keine Falte zog sich störend über ihre vollendet breite Stirn, und trotz ihrer Jugend waren ihren Lippen ein einziges Versprechen. Nicht einmal der elegante Bogen ihrer dunklen Brauen gab ihre innere Anspannung preis.

				Raoul lächelte breiter. Er wusste um besagte Anspannung, denn ihre Augen verrieten sie. Dunkel, schimmernd, unergründlich, sprach zu viel Klugheit aus ihnen, wenn sie die Welt mit viel zu klarem Blick betrachteten, als dass dieser Blick zu einer ahnungslosen Unschuld hätte passen können. Groß und weit, hätten sie so verletzlich aussehen sollen wie bei einer Ricke. Die erschreckende Lebhaftigkeit ihres Blicks hinterließ beim Beobachter den Eindruck unerforschter Abgründe.

				Ein kurzer Schauder huschte störend über Raouls attraktives Gesicht. Seine Lippen zuckten, und hätte Elaine of Montrose seine Miene sehen können, wäre sie erschüttert gewesen. Aber Raoul hatte dafür gesorgt, dass weder Eloise noch ihre Mutter ihn je unverstellt gesehen hatten. Keinesfalls durfte er das Ziel gefährden, Eloise de Versallet zur Ehefrau zu nehmen. Der Hochmut aller weiblichen Wesen vom Stamm der Montrose war sprichwörtlich im Königreich. Auch Eloise hatte ihn an sich – als schwer zu fassende Eigenschaft, die sich in ihrer Körperhaltung offenbarte, an der Neigung ihres Kopfes, an dem würdevollen Schwung ihrer schmalen Hüften.

				Stolz – der Stolz der Frauen.

				Raoul dürstete es danach, ihn zu zerschmettern.

				Sanft beugte er sich vor und fuhr mit der Fingerspitze über Eloises Hand, die sich um den Hochzeitskelch geschmiegt hatte.

				Eloise erschrak nicht, sie hatte sich trotz der Starre, die sie gepackt hatte, gut im Griff.

				Sie wandte sich Raoul zu.

				»Ja, Lord?«, fragte sie mit ängstlichem Blick und hochgezogenen Lippen.

				Blasse, fast durchsichtige Augen hielten ihren Blick fest.

				»Wie wäre es, Frau?«

				Als sie keine Antwort gab, griff Raoul nach dem Hochzeitskelch und nahm ihn ihr aus der Hand. Mit einem Blick, der sie völlig aus der Fassung brachte, leerte er den Kelch in einem Zug, stellte ihn beiseite und erwiderte ihr Lächeln.

				»Zeit, sich zurückzuziehen. Verabschiede dich von der Lady, deiner Mutter, und komm.«

				Jetzt war Eloise klar, dass ihre diffusen, unbestimmten Ängste nicht grundlos waren. Die Kälte im Blick ihres Mannes eröffnete die Aussicht auf ein Entsetzen, das sie nicht begreifen konnte, das sie aber über die Maßen ängstigte. Aber niemals würde sie ihre Angst zeigen, weder ihm noch irgendeinem anderen Mann; mit einer Würde, die ihr gar nicht bewusst war, neigte sie den Kopf.

				»Wie Ihr wünscht, Lord.«

				Als Eloise sich wegdrehte, um den Blick ihrer Mutter aufzufangen, verhärtete sich Raouls Miene. Trotzdem lächelte er gut gelaunt, als die Ladys sich mit hellem Lachen von seiner Seite stahlen. Begierig und lärmend schlossen sich die Männer um ihn.

				Eloise ließ sich die Treppe hinaufführen und lauschte dem Geplauder der Ladys ihrer Mutter und der hochgeborenen Gäste, die eingeladen waren, dem Ritual beizuwohnen.

				Sie stand schweigend im Brautgemach, als ihr der Kopfschmuck abgenommen, das lange Haar entflochten und gebürstet wurde, ehe ihr das Brautkleid – ein goldbesticktes, mit Hermelin, Perlen und Seidenborte abgesetztes Übergewand – ausgezogen wurde. Als Strumpfbänder und Strümpfe abgerollt wurden, gab es Gekicher – welches aber erstarb, als ihr das Hemd ausgezogen wurde und sie nackt, groß, schlank mit noch nicht voll entwickeltem Körper im Gemach stand.

				Ihr fünfzehnter Geburtstag lag gerade einen Monat zurück. Zwar hatten ihre Knochen aufgehört zu wachsen, die Konturen ihres Körpers mussten allerdings noch weicher werden. Schmerzlich war sie sich ihres jungerwachsenen Körpers bewusst. Sanfte Röte färbte ihre Wangen. Dann wurde ihr ein feines Nachtgewand aus Leinen, bestickt von ihrer Mutter, über den Kopf gestülpt und nach unten gezogen.

				Sanfte Hände drängten sie ins große Bett, das mit Federbetten hoch aufgepolstert und mit Satin und Fell bedeckt war. Eloise bewegte sich wie in einem Nebel, als wäre all das, was vor sich ging, weit von ihr entfernt. Es mochte sein, dass der in den Augen ihres Ehemannes lauernde Albtraum sie nicht packen konnte, wenn sie sich an diese Zuflucht für ihre Seele klammerte.

				Die Berührung ihrer Stirn durch die Lippen ihrer Mutter, der unerwartete Anblick von Tränen in deren Augen zwang sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande.

				Krachend wurde die Tür aufgestoßen.

				Chaos brach im Brautgemach aus, als eine Horde betrunkener Ritter ihren Ehemann, der nichts als ein Hemd und seine Brouche anhatte, die Treppe hinauftrug. Es war unübersehbar ihre Absicht, ihn neben ihr abzusetzen, doch zu ihrem Erstaunen befreite er sich und drängte mit Unterstützung ihres Vaters die ruppige Menge aus dem Zimmer, die Ladys eingeschlossen.

				Der Tumult verflüchtigte sich. Raoul stand mit dem Rücken an die Tür gelehnt, schob den Riegel vor und richtete sich auf.

				Seine blassen Augen entdeckten Eloise, die sich sittsam in die Kissen gelehnt hatte.

				Raoul sorgte dafür, dass seine Lippen sich grausam kräuselten. Er musste nicht länger darauf Rücksicht nehmen, dass die geplante Hochzeit auch tatsächlich stattfand. Jetzt gehörte Eloise ihm – er würde sie zähmen, er würde sie brechen.

				Mit kaltem Blick musterte er sie, knüpfte den Gürtel seiner Brouche auf und zog die hineingestopften Falten seines Leinenhemdes heraus. Er schmiss die Kleidung zur Seite und stapfte nackt durch das Zimmer. Knapp einen Yard vor dem Bett blieb er stehen – die Hände auf den Hüften, die Füße breit, die Beine gespreizt.

				Eloise schaffte es nicht, den Blick von ihm zu reißen. Mit vier Brüdern und der Bewirtschaftung einer Burg, die voller männlicher Krieger steckte, hatte sie nackte Männer in Hülle und Fülle gesehen. Aber nur wenige waren so erregt gewesen wie Raoul de Cannar – und keiner so bedrohlich. Sie zwang ihren Blick nach oben, über seine breite, mit einem Pelz aus schwarzem Haar bedeckte Brust, höher bis zu seinem harten Kiefer, auf dem ein dunkler Schatten lag, und seinem geringschätzigen Lächeln. Seine Augen waren so kalt wie Winternebel.

				»Raus aus dem Bett.«

				Seine Worte klangen wie aus Stahl; der Befehl duldete keinen Widerspruch. Eloise gehorchte, genauso, wie sie es am selben Nachmittag geschworen hatte, schlüpfte unter den Decken hervor und stand vor ihm. Mühsam hielt sie den Kopf hoch.

				Damit war ihr Schicksal besiegelt.

				Hinter Raouls dunkler Fassade wallte Zorn auf. Aber er hatte gelernt, sich zu beherrschen und seine Gefühle zu verbergen. Jeder Instinkt drängte ihn, mit den Fingern in die üppigen mahagonifarbenen Locken einzutauchen, die sich über Eloises Rücken ergossen, ihr das Nachtgewand vom Leib zu reißen und sie so ungestüm zu nehmen, wie er es wünschte. Ihre Schreie würden zu hören sein, aber niemand würde eindringen, nicht einmal ihre Familie, diese hochmütigen de Versallet. Die Befriedigung wäre großartig – die Vorstellung war ungemein verführerisch.

				Aber Raoul brauchte diese Allianz. Falls ihre Familie jemals erfuhr, dass er sie misshandelt hatte, würde er nicht die militärische Unterstützung erhalten, auf die er zählte; man würde ihn hängen lassen. Dafür hatte er nicht sein halbes Vermögen aufs Spiel gesetzt.

				Er tauchte in die dunklen Abgründe von Eloises Augen ein und gestattete es sich, dass seine Gesichtszüge sich vor einer Lust verzerrten, die er nicht länger verbergen musste.

				»Zieh das aus.«

				Eloise blinzelte und gehorchte, zwang ihre Finger an die Schnürbänder. Die Spannung, die den dunklen, vor ihr aufragenden Körper ergriff, war mit Händen zu greifen. Raoul rührte sich nicht, als sie sich den feinen Stoff über den Kopf zerrte und auf das Bett legte. Innerlich zitternd, drehte sie sich wieder zu ihm und schaute ihn an, blass, gefasst und mit einem Blick, der in weite Ferne gerichtet war.

				Raoul warf ihr einen Blick zu, den er gleich darauf kühn abschätzend an ihr hinunterschweifen ließ.

				Eloise hielt sich stolz, die eleganten Knochen ihrer Schultern und die langen Gliedmaßen zeichneten sich unter ihrer zarten Haut ab. Die Brüste waren klein, nurmehr eine Andeutung dessen, was sich noch entwickeln sollte. Ihre Taille zeichnete sich über den Hüften ab, nicht unbedingt schmal, sondern vielmehr unfertig. Der lange Schwung ihrer Schenkel war mit geschmeidigen Muskeln versehen; sie war so groß wie alle anderen Frauen auch. Alles in allem hatte sie eine jungenhafte Figur, und trotzdem auch ausgesprochen weiblich.

				Raoul gefiel der Anblick ganz außerordentlich. Aus seinem Lächeln sprach viehische Vorfreude.

				»Dreh dich um«, befahl er und hob den Blick.

				Eloise gehorchte.

				Hinter ihr herrschte Schweigen.

				Ihre Sinne prickelten wie verrückt, versuchten, Raouls Absichten zu erspüren. Der Anblick ihres mädchenhaften Körpers hatte ihn noch mehr erregt, falls das überhaupt möglich war. Sie musste sich anstrengen, ihre Gliedmaßen nicht erzittern zu lassen – und weiterzuatmen –, und doch weigerte sie sich, ihrer Angst nachzugeben.

				Harte, schwielige Hände schlossen sich um sie und nahmen ihre Brüste gefangen.

				Eloise unterdrückte Schauder und Erschütterung.

				Raoul massierte sie mit festem Griff, ehe er ihre Knospen mit Daumen und Zeigefinger einfing und kniff. Sie zuckte zusammen. Noch ehe sie sich für eine Bemerkung entscheiden konnte, ließ er ihre Knospen wieder los, umschlang ihre Brüste und drückte sich an sie.

				Geräuschvoll atmete sie ein. Mit einer mächtigen Bewegung stieß er die Hüften gegen sie, stieß seine Männlichkeit hart und heiß in die Spalte an ihrem Hintern.

				Zu ihrer Erleichterung trat Raoul zurück. Rasch atmete sie tief ein. Seine Hände bewegten sich; eine Hand ließ er sinken und spreizte sie über ihrem Bauch. Mit der anderen packte er sie im Nacken und zeichnete mit der rauen Fingerspitze langsam eine Spur an ihrem Rückgrat hinunter.

				Eloise riss die Augen auf. Schloss die Lider. Ballte die Hände zu Fäusten, fest, aber doch zittrig, und zwang sich, die Berührung ihres Ehemannes zu ertragen.

				Nüchtern und kalt liebkoste Raoul das weiche, elfenbeinfarbene Rund am Rücken seiner Frau, erforschte es gründlich. Er verzog die Lippen zu einem satyrartigen Grinsen. Sie würde ihn gut bedienen. Von ihr würde er nicht nur seine Erben empfangen, sie würde ihm auch großes Vergnügen bereiten. Zufrieden schaute er auf und bemerkte ihren angespannten Kiefer. Seine Augen strahlten.

				Kalt lächelnd ließ er sie los.

				»Geh ins Bett.«

				Eloise tat, wie ihr geheißen wurde. Sie griff nach der Decke, aber Raoul umrundete das Bett und nahm sie ihr weg.

				»Noch nicht. Ich will dich ansehen.«

				Eloise legte sich steif in die Kissen zurück und fragte sich, ob sie es wohl wagen durfte, die Augen zu schließen. Raoul streckte sich neben ihr aus und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie zu untersuchen. Nach einer langen, gründlichen Inspektion hob er den Kopf und warf ihr einen durchdringenden Blick zu, ehe er sich aufs Bett sinken ließ.

				»Schlaf jetzt.«

				Langsam drehte Eloise den Kopf. Er lag auf dem Rücken, hatte einen Arm über den Kopf und den anderen über den Unterleib gelegt. Die Vorsicht gebot, dass sie widerspruchslos gehorchte. Trotzdem musste sie einfach fragen, konnte es nicht ertragen, unwissend zu bleiben.

				»Es ist Euer Wunsch, erst zu schlafen?«

				Er hob den Arm. Sein Blick suchte ihren, dann legte er sich zurück und deckte das Gesicht wieder mit dem Arm ab.

				»Heute Nacht will ich dich nicht nehmen. Ich habe beschlossen, dich erst zu unterrichten.«

				»U… unterrichten?«

				»Ich bin ein fordernder Liebhaber. Ich werde dich lehren, was ich erwarte, bevor ich dich nehme.«

				Eloise lehnte sich ebenfalls zurück und starrte auf den Baldachin. Mehr und mehr dämmerte es ihr, dass sie, wenn sie nur die Wahl gehabt hätte, ihre Jungfernschaft viel lieber heute Nacht verloren hätte, da ihr klar war, dass ihre Mutter sich morgens erkundigen würde. Morgen sollten sie nach Cannar Castle aufbrechen, zusammen mit vielen Untergebenen, ungeachtet dessen, ob er ihr Vergnügen bereitet hatte oder nicht.

				»Das reicht nicht. Was ist mit den Laken?«

				Ihre gefasst gestellte Frage riss Raoul aus seiner Versunkenheit. Kurz darauf erhob er sich seufzend, durchquerte das Zimmer bis zu der Stelle, wo sein Knappe die Kleidung für den nächsten Tag abgelegt hatte, und fand sein Gürtelmesser. Auf dem Rückweg zum Bett bemerkte er den Singvogel auf einer Sitzstange.

				»Bestens.«

				Sekunden später war der Vogel tot.

				Eloise unterdrückte einen Schrei, rutschte wieder in die Kissen und schaute entsetzt zu, wie ihr Ehemann den tropfenden Tierkadaver so hielt, dass das Blut kunstvoll auf die Laken spritzte.

				»Da.« Raoul eilte zum Fenster, riss die Fensterläden auf und schleuderte den toten Vogel hinaus in die Dunkelheit.

				Eloise befürchtete, an ihrem Herzschlag zu ersticken. Sie schaute zu, wie Raoul zur Truhe hastete und ein Handtuch herauszog, mit dem er Hände und Messer abwischte. Mühsam atmete sie durch und mahnte sich, dass sie Singvögel eigentlich noch nie hatte ausstehen können, jedenfalls keine gefangenen. Als Raoul ins Bett zurückkehrte, hatte sie ihre Reaktion so weit unterdrückt, dass sie sich entspannt hinlegen konnte, auch wenn sie die hellroten Flecken auf den Laken mied. Sie verzichtete darauf, ihm weitere Fragen nach seinen Absichten zu stellen.

				Als er schweigend in die gleiche Stellung fiel wie zuvor, riskierte Eloise es, die Augen zu schließen. Es war von größter Wichtigkeit, ihr inneres Zittern in den Griff zu bekommen.

				Raoul hatte die Fensterläden offen gelassen. Die kühle Brise, die ins Zimmer wehte, bescherte ihr eine Gänsehaut. Eloise schlug die Augen auf und erspähte die Decken durcheinander am Fußende des Bettes. Halb sitzend streckte sie die Hände nach ihnen aus.

				»Noch nicht. Ich bin noch nicht fertig.«

				Fertig? Eloise schaute Raoul an. Die Hand an seinem Unterleib hatte er auf seine dicke, längliche Männlichkeit gelegt und bewegte sie rhythmisch an der Schwellung auf und ab. Einen Moment lang starrte Eloise ihn einfach nur an, bis ihre Wangen flammend rot wurden.

				Raoul linste unter dem Arm zu ihr hinüber und beobachtete sie mit glühendem Blick.

				Sie starrte auf den Baldachin.

				Raoul lachte. Das harsche Geräusch zersplitterte die Stille und echote durch die Kammer. Seine Hand verließ den Unterleib und griff nach ihrer, zögerte aber.

				»Dreh dich um.«

				Eloise gehorchte.

				Raoul grinste kalt, als er die Hand wechselte und diejenige, mit welcher er sich die Augen abgedeckt hatte, jetzt an seinen Unterleib führte, während er mit der rechten Hand den köstlichen Hintern seiner Ehefrau packte. Sie erstarrte noch mehr, wehrte sich aber nicht. Er spürte das Fleisch an seinen harten Fingern, schloss die Augen und widmete sich seiner Lust.

				Ihre roten Wangen drückten sich in die Kissen. Schweigend ertrug Eloise seine Lust. Er tat ihr nicht weh, aber seine tastenden Finger erfüllten sie mit Scham. Sogar als er tief aufstöhnte und sich erleichterte, ließ er sie nicht los, sondern setzte sein Spiel fort, bis er sich schließlich befriedigt umdrehte und einschlief.

				Eine Kerze nach der anderen erlosch. Selige Dunkelheit erfüllte das Zimmer. Trotzdem sollte es noch Stunden dauern, bis Eloise in den Schlaf sank.

				Eine einzige Frage hatte ihren Geist beherrscht.

				Was war das für eine Ehe, die sie führten?
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				Versallet Castle
Ende August, neun Jahre später

				»Bei allen Heiligen! Was spricht gegen Tanzjungfern?« William de Versallet, breit wie der Hintern eines Schlachtrosses und genauso kompromisslos wie das Tier, stellte den Fuß auf den Wehrgang und starrte seine Schwester an.

				Eloise starrte zurück.

				»Ich versuche zu gewährleisten«, verkündete sie trocken, »dass die Feierlichkeiten zu Ehren deiner Hochzeit in passender Atmosphäre stattfinden.«

				»Atmosphäre?« William sah aus wie vom Donner gerührt. »Mit der Atmosphäre der jungen Tänzerinnen ist alles in Ordnung. Sie sind das, was Männer erwarten.«

				»Aye … das, was Männer erwarten. Aber was ist mit den Ladys?« Eloise wirbelte zu der Frau herum, die hinter ihr stand.

				»Was glaubst du wohl, was deine Ehefrau von Tanzmädchen hält?«

				William betrachtete das blasse Kind mit dem süßen Gesicht, das er einen Monat zuvor geheiratet hatte.

				Plötzlich fand sie sich mitten in einem Streit wieder, wie er für die Versallet typisch war. Obwohl sie keine Versallet war, sondern eher zu den Schüchternen unter den Sterblichen gehörte. Julia rang die Hände. Wie ein erschrockenes Rehkitz starrte sie zu ihrem riesigen Ehemann hinauf.

				William lächelte unverbindlich.

				»Julia, du hast doch nichts dagegen, dass heute Abend beim Bankett Tanzmädchen auftreten, oder?«

				Blicke aus blauen Augen schossen von einem sturen Versallet zum anderen. Julia blinzelte.

				»Ich … das heißt …« Sie schluckte. »Wenn es Euer Wunsch ist, Mylord.« Unterwürfig senkte sie den Kopf.

				Eine ganze Weile starrte Eloise auf diesen gesenkten Kopf, auf den blonden Haarschopf, der durch Julias Schleier schimmerte. Sie widerstand dem Impuls, mit den Zähnen zu knirschen, und mahnte sich, die Finger zu entspannen, die sie zur Faust geballt hatte, ehe sie sich wieder ihrem Bruder zuwandte. Kalt erwiderte sie seinen Blick.

				»Ich werde Sir John anweisen, die Truppe anzuheuern, die sich gerade im Außenhof der Burg aufhält.«

				William strahlte.

				»Gut.« Grinsend fügte er hinzu: »Du wirst nicht enttäuscht sein.«

				Eloise warf ihm einen scharfen Blick zu. Lachend polterte er davon.

				Mit zusammengepressten Lippen drehte Eloise sich zu ihrer Schwägerin.

				»Julia, mal ganz ehrlich, wenn du dir hier in der Burg, die eines Tages dir gehören wird, einen Namen machen willst, dann solltest du langsam anfangen, dich auch wie die Lady des Anwesens aufzuführen. Du weißt doch sehr wohl, dass es dir nicht gefallen wird, die Männer dabei zu beobachten, wie sie die Tänzerinnen anglotzen und begrabschen.«

				Julia hob das Gesicht, das so entwaffnend sanft war, dass noch nicht einmal der Teufel persönlich hätte zornig bleiben können.

				»Oh, aber … wenn es meinem Lord doch gefällt …«

				Eloise schnaubte nur sanft und verzichtete auf weitere Vorhaltungen. Es war sinnlos, mit Julia zu schimpfen. Sie würde sich von William rücksichtslos überrollen lassen, solange es der leichteste Weg für sie war, und in späteren Jahren würde sie nörgeln und sich beklagen, dass er ihren Wünschen nicht gerecht geworden war. Aber Julias Zukunft war allein deren Sache – Eloise hatte eine Burg zu bewirtschaften.

				»Ich muss Sir John finden.« Ihre Anordnung würde Sir John Mattingly, den Truchsess ihres Vaters, nicht überraschen. Eloise verließ die Burgseite des Wehrganges, aber statt zur Treppe zu eilen, lief sie zur Nordwestecke, dorthin, wo die fernen walisischen Hügel sich hinter der aufsteigenden Ebene von Salisbury verbargen.

				Julia folgte schüchtern.

				»Du schaust oft in diese Richtung. Was siehst du dort?«

				»Dort liegt mein altes Konvent.«

				»Claerwhen?«

				»Ja … in den Schatten der Black Mountains, im Tal von Dore.«

				»Betest du um Unterstützung?«

				»Nein.« Eloise lächelte trocken. »Nur um Stärke.« Und tatsächlich auch um Geduld, was dieser Tage aber oft das Gleiche war.

				»Du hast Jahre dort verbracht, nicht wahr? Ich meine, nachdem dein Ehemann gestorben war.«

				»Aye, es war meine Zuflucht.« Ein Ort, wo sie gesunden und reifen konnte. Sich von ihrer Ehe erholen, die nurmehr einen einzigen Monat gedauert und endlich ein Ende gefunden hatte, als die Heiligen sich ihrer erbarmt und sie auf die einzig mögliche Weise aus dem Fegefeuer erlöst hatten. In Windeseile war Raoul de Cannar vom Antlitz dieser Erde getilgt worden. Es hatte sie befreit – so umfassend befreit, wie eine Frau überhaupt nur frei sein konnte. »Ich war wohlhabend und verwitwet. Es gab viel, was sie mich lehren konnten, und ich war begierig darauf zu lernen.«

				Auf diese Weise konnte sie frei bleiben und doch die Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnen.

				Sie lehnte sich an die Festungsmauer und ließ den Blick über den Horizont schweifen.

				»Es ging auch um mein Leibgedinge. Den Unterhalt, der mir als Witwe gezahlt wird. Die Familie meines Mannes hat versucht, ihn mir streitig zu machen, aber Claerwhen ist mir zu Hilfe geeilt.«

				Angesichts eines richterlichen Erlasses und der Strafandrohung des Kanzleigerichts hatten die de Cannar kapituliert. In den vergangenen neun Jahren hatte Eloise die Hälfte des jährlichen Gewinns der ausgedehnten Ländereien erhalten. Da der Bruder, der Raoul nachgefolgt war, ein beachtliches Talent in geschäftlichen Dingen bewiesen hatte, war ihr angehäufter Reichtum fast schon legendär– sehr zum Missfallen der de Cannar.

				Es war fast so viel, dass es sie den Monat, den sie mit Raoul verbracht hatte, vergessen ließ.

				Ihre Miene wurde ausdruckslos, und sie richtete sich auf.

				Julia schaute sie immer noch mit gerunzelter Stirn an.

				»Aber du musst doch noch sehr jung gewesen sein … Haben deine Eltern gar nicht den Wunsch verspürt, dass du hierher zurückkehrst?«

				»Aye, doch, das hatten sie.« Aber Eloise war zu ängstlich gewesen, das Wagnis einzugehen – das Wagnis, wieder heiraten zu müssen und als Bauernopfer zu dienen, um eine neue Allianz zu schmieden. »Aber es war mein Wunsch, mich in die Ruhe des Klosters zurückzuziehen.«

				Julia blickte sie schüchtern an.

				»Du musst ihn sehr geliebt haben.«

				Eloise antwortete nicht.

				»Und du bist erst zurückgekehrt, nachdem deine Mutter gestorben war?«

				»Nein, nicht sofort. Aber als mein Vater mich aufgesucht und um meine Rückkehr gebeten hat, konnte ich nicht ablehnen.«

				Was sie immer noch überraschte. Der Tod ihrer Mutter vor fünf Jahren hatte alles von Grund auf verändert. Eloise hatte bereits angefangen, ihre fortdauernde Anwesenheit auf Claerwhen zu hinterfragen. Stille und Frieden hatten sich zu Eintönigkeit gewandelt; eine merkwürdige innere Unruhe hatte sich ihrer bemächtigt. Ihre Ausbildung war lange beendet, und es gab nichts, was ihre Leere füllen konnte. Aber selbst dann noch hatte sie die schriftlichen Bitten ihres Vaters und ihres Bruders ignoriert. Bis ihr Vater eingetroffen war – unangekündigt. Und als sie gesehen hatte, wie tief der Tod ihrer Mutter ihn berührte und wie ernst seine Bitte war, konnte sie sich nicht länger verweigern … sie musste nach Versallet Castle zurückkehren.

				»Seither bist du Burgherrin.« Julia ließ es klingen wie das siegestrunkene Ende eines Märchens.

				Eloises Miene verhärtete sich, als sie den Kopf senkte. Trotz Williams Ehe und obwohl ihr Vater vor zwei Jahren wieder geheiratet hatte, war sie die Burgherrin von Versallet geblieben.

				Eine Tatsache, die sie keineswegs mit Freude erfüllte – weder Emma, die neue Lady de Versallet, noch Julia mit ihrer rehkitzartigen Furcht konnten ihrem Vater und den vier Brüdern die Stirn bieten. Ihr hingegen gelang es, und sie tat es auch. Es mochte sein, dass sie die eine oder andere Schlacht verlor, wie etwa die an diesem Morgen, aber alles in allem gelang es ihr, die Burg nach ihren Wünschen zu bewirtschaften.

				Wie ihre Mutter es sich gewünscht hätte.

				Elaine of Montrose hatte ganz bestimmte Vorstellungen gehabt, die sie oft und klar äußerte – etwa, wie oft es dem männlichen Teil der Gattung erlaubt sein sollte, Amok zu laufen, ehe die ernüchternde Hand einer Lady eingriff. Eloise hatte festgestellt, dass sie mit Leib und Seele Tochter ihrer Mutter war.

				»Sobald du bereit bist, die Zügel zu übernehmen«, warf sie mit Blick auf Julia ein, »werde ich sie dir mit Freude in die Hand drücken.«

				»Oh! Nay!« Aufgeregt riss Julia die Augen auf. »Du machst das alles ganz … ganz außerordentlich … nein, niemand will, dass du aufhörst.«

				Eloise verzog das Gesicht. Julia sagte die Wahrheit. Ausnahmslos alle, von ihrem Vater bis zu den Leibeigenen auf den Feldern, wandten sich an sie und würden sich weit mehr als sie über einen unfähigen Ersatz ärgern.

				»Eines Tages wird es geschehen. Es ist, wie ich dir heute früh gesagt habe: Du musst lernen, deine Männer zu führen. Genau wie Emma. Ich gestehe ein, dass sie oftmals dickköpfig sind, aber wenn du darauf beharrst, finden sie sich mit deiner Führung ab.«

				Eloise lehnte sich an die Festungsmauer und blickte Julia streng an.

				»Es mag mühsam sein, aber du musst es tun. Es ist der einzig wahre Maßstab für das Gelingen einer Ehe.« Ihre Mutter war die rechte Hand ihres Vaters gewesen, und um den Teufel um das Recht an seiner Seele zu betrügen, hatte er sie immer auf Händen getragen.

				»Aber es ist doch gar nicht notwendig.« Julia lächelte besänftigend. »Solange du hier bist, läuft alles glatt.«

				Eloise biss sich auf die Zunge. Es musste etwas geschehen. Leider war es ihr unmöglich geworden, auf der Burg zu leben, ohne Burgherrin zu sein. Vielleicht war es sogar an der Zeit, nach Claerwhen zurückzukehren?

				Sie straffte den Rücken und schaute auf das Treiben im Burghof hinunter, während sie über den Wehrgang schlenderte. Julia folgte ihr.

				Nein, diesmal konnte Claerwhen nicht die Antwort sein, jedenfalls nicht dauerhaft. Sie war nicht aus dem Holz für das Kloster geschnitzt; so viel war ihr klar. Leider hatte sie es Raoul zu verdanken, dass ihr die einzig andere Laufbahn, die ihr als Adlige offenstand, mittlerweile versperrt war.

				Einst hatte sie davon geträumt, Lady einer Burg zu sein, mit einer Schar Kinder um sich herum und einem starken Ehemann an ihrer Seite.

				Die Träume waren zu Staub zerfallen.

				Brüsk schüttelte sie den Kopf und richtete ihren Schleier.

				»Komm schon, ich muss Sir John finden.«

				Zusammen eilten Julia und sie zur Treppe. Im Vorbeigehen nickten sie den Wachen zu. Eloise führte den Weg nach unten an.

				Sie hatte geschworen, dass kein Mann je wieder den Platz ihres toten Ehemannes einnehmen sollte.

				Die geschwungenen Lippen zeigten, dass ihr Sarkasmus zurückkehrte. Es war ihr nicht schwergefallen, sich an ihren Schwur zu halten, der ihr im Laufe der Jahre vergnügliche Stunden beschert hatte.

				Raouls persönliche Hinterlassenschaft für sie.

				An einer Schießscharte blieb sie stehen, schaute nach unten und holte entschlossen Luft. Sie zwang ihren Geist, die Erinnerungen loszulassen, die sie immer noch verfolgten, und dachte stattdessen über die Belustigung nach, die sie an dem fortgesetzten Interesse an ihr als Braut empfand, und der verblüfften Enttäuschung, für die sie in vielen Männeraugen so gern sorgte.

				Mitten im Hof erspähte sie ihren Vater, der sich seinen Weg durch das geschäftige Treiben bahnte und nach rechts und links in bellendem Tonfall Befehle ausstieß. Sein bedrängter Truchsess trippelte hinter ihm her. Eloise rückte außer Sicht und stieg weiter die Treppe hinunter.

				Um ihrem Erzeuger gerecht zu werden, musste sie sich eingestehen, dass er sie nie ernsthaft gedrängt hatte, sich wieder zu verheiraten. Ebenso wenig wie ihre Brüder. Zwar sprachen sie das Thema immer wieder an und präsentierten auch passende Bewerber, aber sie musste nur den Kopf schütteln, und schon zogen die Männer sich zurück. Sie waren zwar irritiert, nahmen es aber hin.

				Julia murmelte eine Entschuldigung, trennte sich von ihr und eilte in Richtung Sonnenzimmer.

				Eloise lächelte trocken und trat in die Halle. Vermutlich glaubten ihre Brüder, dass sie ihr einen Gefallen erwiesen, sämtliche heiratsfähigen Männer vor ihr antreten zu lassen, die sie nur auftreiben konnten. Sie begriffen nicht, wie sie ein zölibatäres Leben verkraften konnte. Nein, ihre armen Männerseelen, innerlich getrieben von einem kaum zu bändigenden Drang, verstanden einfach nicht.

				Eloise hingegen konnte ihre Brüder gut verstehen. Sehr gut sogar.

				Ihr war klar, dass die Dirnen auf der Burg ihre Dienste nicht auf die unter Waffen stehenden Männer der de Versallet beschränkten, sondern hin und wieder auch von ihren Herrn nachgefragt wurden. Da weder Emma noch Julia zu Protest neigten, durfte sie selbst es auch kaum wagen, Widerspruch einzulegen. Außerdem waren ihr Vater und ihre Brüder schließlich auch nur Männer.

				Männer. Eloise erkannte durchaus an, dass sie im umfassenderen Plan der Schöpfung nützlich sein konnten. Aber aus ihrer Sicht waren sie größtenteils überflüssig, denn es gab nur sehr wenig, wozu sie tatsächlich zu gebrauchen waren. Und doch gehörte es zu den Aufgaben von Frauen in ihrer Stellung, auch die Marotten der Männer zu pflegen, was heute zu bedeuten hatte, Tanzmädchen einzuladen.

				Oben auf den Stufen des Burginneren blieb sie stehen und sah, dass ihr Vater immer noch mit seinem Truchsess sprach. Anstatt sich von ihrem Gebieter eindringlich verhören zu lassen, welche ihrer Pflichten sie bereits erledigt hatte, rief sie einen Pagen heran.

				»Richte Sir John aus, dass ich wünsche, die Tanztruppe anzuheuern, die im Außenhof der Burg wartet.« Gedankenverloren zupfte sie die Jupon des jungen Pagen zurecht und rückte ihm den Hüftgürtel gerade. »Zum üblichen Honorar. Wir brauchen die Mädchen, sobald der letzte Gang abgetragen ist.«

				»Aye, Lady.« Ergeben lächelnd ließ der Page ihre Fürsorge über sich ergehen und strahlte sie an, als sie ihn schließlich mit einem Nicken entließ.

				Eloise schaute zu, wie er sich durch die Menge schlängelte. Die Hände auf die Hüften gestützt, ließ sie den Blick über den lärmenden Burghof schweifen. Das Turnier, das ihr Vater zur Feier der Hochzeit seines ältesten Sohnes angekündigt hatte – die Hochzeit war einen Monat zuvor in der Burg von Julias Vater vollzogen worden –, sollte am nächsten Tag beginnen. Nachmittags sollten die Gäste eintreffen; das Abendbankett hatte sie bereits organisiert. Die Zimmer waren vorbereitet, das Mittagsmahl war serviert und abgeräumt worden. Es gab nichts mehr zu tun oder zu überwachen.

				Eloise schaute in die Sonne und schätzte, dass es kurz nach Mittag sein musste. Es behagte ihr nicht, mit Emma und Julia im Sonnenzimmer zu sitzen und in aller Ruhe zu sticken, bis der Lärm der eintreffenden Gäste sie rief.

				Eloise ließ ein letztes Mal den Blick schweifen und ging hinein.

				Zwanzig Minuten später war sie in unscheinbares Braun gekleidet und zwängte ihren Zelter durch den Hinterausgang. Vater und Brüder hatte sie gemieden; die Männer würden darauf bestehen, dass sie die gesamte Eskorte mitnahm, auch wenn ihr Ausritt nicht weit führte. Ihr graubraunes Gewand sah dem von Händlertöchtern so ähnlich, dass sie das Tor passieren konnte, ohne angesprochen zu werden. Ihr auffälliges Haar hatte sie unter einem schlichten Kopftuch und Schleier verborgen. Der Zelter verriet natürlich ihre Stellung, aber sie wollte ja auch niemanden hinters Licht führen, sondern einfach nur kein Aufsehen erregen. Den Wachen am hinteren Tor war sie so gut bekannt, dass ihr keine Fragen gestellt wurden.

				Eine Brücke aus Holzbohlen bildete eine Furt über den Graben und ermöglichte es den Bauern, die Waren leichter in den äußeren Hof zu schaffen. Nur wenige Minuten, nachdem sie die Burg verlassen hatte, war Eloise in schnellem Tölt auf dem Reitweg unterwegs, der Richtung Süden am Bourne entlangführte und die Ausläufer des Waldes streifte.

				Es gab einen weiteren, eher handfesten Grund für ihre unscheinbare Kleidung. Ihr war eingefallen, dass der Schweinehirt die Burg verlassen hatte, um seine Tiere zusammenzutreiben. Die Hauptherde mit den fetten Schweinen war wie jedes Jahr üblich zur Mast in den Wald getrieben worden. Für die Kinder der Burg, die dem Schweinehirten heute helfen sollten, war das Schweinetreiben ein Spiel; es würde Gelächter geben und jede Menge unschuldiger Raufereien.

				Eloise war überzeugt, dass sie, sobald sie auf die Herde gestoßen war, auch einen Grund zum Mitspielen finden würde.

				Mitten im Wald, wo das Geäst der alten Eichen sich über ihren Köpfen verflocht, trotteten ein paar Reiter hinter drei schwankenden Fuhrwerken her.

				»Da.« Alaun de Montisfryth, der erste Earl of Montisfryn, zeigte auf die Stelle, wo der Flusslauf sich zu einem tiefen Teich weitete.

				»Bestens.« Der Reiter neben ihm verrenkte sich den Hals, um genau hinsehen zu können. »Süßwasser. Wir sollten uns den Staub abwaschen.« Roland de Haverthorne warf seinem Cousin einen Blick zu.

				»Den Staub der Straße. Und zufällig auch den von deinem Gedächtnis?«

				Alaun brummte.

				Die Gruppe stieg aus dem Sattel und band die Pferde nahe am Teich fest. Es dauerte nur wenige Minuten, bis alle zehn Ritter sich ausgezogen hatten und in das klare Wasser gesprungen waren. Die Knappen hasteten umher, sammelten die hingeworfene Kleidung ein und legten die Rüstung ihrer Herren aus.

				Mit geschmeidigen, kräftigen Zügen schwamm Alaun bis in die Mitte des Teichs, tauchte unter und wieder auf und schleuderte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Das Wasser kühlte seine sonnengewärmte Haut. Der Ritt von Amesbury bis zu diesem Ort war anstrengend gewesen; unterwegs hatten sie die Fuhrwerke und Schlachtrösser überholt, die bereits vor Sonnenaufgang aufgebrochenen waren. Und jetzt, wo Alaun seine Truppe um sich versammelt hatte, war er sorgsam darauf bedacht, dass sie auch einen spektakulären Anblick boten, wenn sie durch die Tore von Versallet Castle ritten.

				Er schaute sich um und stellte fest, dass die Knappen hinter ihnen herumlungerten.

				»Ihr auch.«

				Der Befehl wurde zwar missbilligend aufgenommen, aber trotzdem unverzüglich befolgt. Kopfschüttelnd registrierte Alaun das Zögern, mit dem Bilder, sein persönlicher Knappe und Veteran bei zahlreichen Feldzügen, sein kurzes Gewand abstreifte.

				»Warum nur muss ein Mann erst zum Ritter geschlagen werden, ehe er gerne ein Bad nimmt?«

				»Das wissen allein die Heiligen«, erwiderte Roland und schwamm an ihm vorbei. »Aber vergiss nicht, dass die armen Kerle die halbe Nacht wach geblieben sind und unsere Rüstungen auf Hochglanz poliert haben. Vielleicht solltest du ihnen eine Pause gönnen.«

				»Was? Und das Bankett verpassen?«

				»Und all die Aufregungen.«

				»Welche Aufregungen?«

				»Was fragst du? Die Aufregung, die du verspürst, wenn du jemanden herausforderst oder überwältigst oder was auch immer du im Kopf hast, um es dem alten Henry Hardnose heimzuzahlen, dass er dich vor neun Jahren in den Staub geprügelt hat.« Roland wartete mit halb geschlossenen Lidern gespannt darauf, wie sein Cousin auf den Spott reagieren würde.

				Aber Alaun schnaubte nur und drehte sich auf den Rücken.

				»Es ist doch nur ein Turnier.«

				»Ah, verstehe. Nicht mehr als das übliche Allerweltsturnier, das für dich rein zufällig so anziehend ist, dass du deine lang erwartete Heimreise aufschiebst … die Heimreise auf deine Ländereien, die auch nach deiner Aufmerksamkeit schreien, wie du nur allzu gut weißt. Und all das, obwohl du, besser gesagt: wir, in der jüngsten Vergangenheit eine ganze Handvoll Turniere zu bestreiten hatten und ein ganzes Jahr der Belagerung in Gesellschaft eines Königs verbringen mussten, der schon auf dem Weg zu seiner Garderobe nach einer Lanze zu greifen pflegt.«

				Gelächter schallte über das Wasser.

				»So schlecht ist Edward nun auch wieder nicht.«

				»Darf ich dich an deine Worte erinnern, wenn die nächste königliche Einberufung dich ereilt? Was glaubst du, wie lange es dauert, bis unser geschätzter Souverän an diese schönen Ufer zurückkehrt?«

				Alaun stöhnte auf, hielt die Augen aber geschlossen.

				»Nur um meine Neugierde zu befriedigen«, ließ Roland sich vernehmen, als sein Lehnsherr schwieg, »wirst du de Versallet herausfordern?«

				Alaun seufzte.

				»Warum plage ich mich nur mit dir herum, Roland?«

				Alaun drehte sich um und fing Rolands Blick auf, ehe er kehrtmachte und zum Ufer zurückschwamm. Roland folgte. Als sie sich erhoben und das Wasser an ihnen hinunterrann – an Körpern, die durch einen nahezu zwei Jahre währenden Feldzug gestählt worden waren, ganz zu schweigen von den Jahren zuvor – erwiderte Alaun:

				»Ich habe nicht vor, de Versallet herauszufordern. Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt eine Meldung zu den Wettkämpfen abgeben darf.«

				Roland nahm seinem Knappen, der, ebenfalls nackt und tropfend, herbeieilte, das Handtuch ab. Dieser Tage musste Alaun sich häufig von Turnieren erholen, denn seine Erfahrung und außerordentliche Kraft hatten einen gefürchteten Gegner aus ihm gemacht, was selbst für die höchsten Ränge des Ritterstandes galt. Niemand, der noch bei Verstand war, würde ihm ins Auge blicken und ihn einen Feigling nennen. Und doch hätte Roland geschworen, dass ihre derzeitige Reise allein dem Wettkampf diente.

				Vor mehr als einem Jahr waren sie nach Frankreich abgereist, und erst vor vier Tagen wieder in England gelandet. Als Earl of Montisfryn und Herrscher des Grenzlandes hatte Alaun sich den meisten der jüngeren Feldzüge des Königs angeschlossen, wobei der jüngst zurückliegende Feldzug keine Ausnahme bildete. In Crécy hatte das Banner der Montisfryth links von der Standarte Edward of Woodstock, des Prince of Wales, geflattert, und die mit der Schlacht des Prinzen betrauten Befehlshaber hatten eigens Alaun dazugerufen. Als kurz auf ihre Einberufung die nächste, fast gleichlautende erfolgt war – und zwar vom Vater des Prinzen, Edward III., einem alten, wertgeschätzten Freund, hatten sie wieder mitten im Getümmel gesteckt.

				Obwohl Crécy für alle ein ruhmreiches Ende genommen hatte, hatte Roland die Bevorzugung seines Cousins mit etwas gemischten Gefühlen gesehen. Diese Befürchtung sollte sich als wahr erweisen, als Edward zur Belagerung von Calais weitergezogen war. Vielen anderen ranghohen Befehlshabern war es erlaubt gewesen, sich vom Schlachtfeld zurückzuziehen. Allerdings hatte Edward verlangt – und Verlangen war noch diplomatisch ausgedrückt –, dass Alaun und eine Anzahl genauso erfahrener Vasallen ausharrten und die Hauptstütze seiner Belagerungskräfte bildeten.

				Ein volles Jahr vor den Toren Calais hatte ihren Mut herausgefordert, wie nie eine Schlacht zuvor es vermocht hatte. Doch am Ende waren zusammen mit den Bürgern von Calais auch Langeweile und Krankheit besiegt worden, und sogar Edward hatte einen Sinneswandel durchgemacht, indem er Alaun unmittelbar nach dem Öffnen der Stadttore und der Verteilung der Beute nach England zurückgeschickt hatte.

				Roland hatte es nicht glauben können, bis er erfahren hatte, dass Edward, listig wie immer, klar geworden war, dass Roger de Mortimer – der mit seinen sechzehn Jahren kaum mehr als ein Bursche und ohne dass Alaun an seiner Seite war –, seit zwei Jahren einen großen Abschnitt der Grenze zu Wales zu verteidigen hatte. Die Grenze zu Wales gehörte nun aber zu den Gebieten, die man besser nicht allzu lange unbeaufsichtigt ließ.

				Also hatten sie vier Schiffe beschlagnahmt und Segel gesetzt. Mit all der Beute an Bord hatten die Koggen tief im Wasser gelegen. Aber die Heiligen waren ihnen hold gewesen und die Überfahrt friedlich. Von Southampton aus waren sie zu einer strapaziösen Reise aufgebrochen, mit einem Treck schwerer Fuhrwerke, die zwischen Abteilungen aus Bogenschützen und mit Schwertern bewaffneten Männern rumpelten. Mit über hundert Rittern, Männern unter Waffen und mehr als fünfhundert Bogenschützen ähnelte ihre Kavalkade, begleitet von dem unvermeidlichen Tross aus unterschiedlichsten Gewerben, einer kleinen Armee.

				In der vergangenen Nacht hatten sie draußen vor Amesbury kampiert. Ein Knappe, der Freigang in die Stadt genoss, war schnurstracks mit der Neuigkeit eines Turniers für Adlige zurückgekehrt, das allen offenstand. Alaun hatte kaum Interesse bekundet – bis der Knappe den Namen der Burg erwähnte, in der das Turnier stattfinden sollte. Dann hatte Alaun natürlich den Befehl gegeben, dorthin aufzubrechen; diesmal wurde nicht gelost, er bestimmte lediglich eine Auswahl von Rittern, die dabei sein durften.

				Roland gab seinem Knappen das Handtuch zurück, nahm seine Unterkleider entgegen und dann seine Beinkleider. Gerade wollte er sich das Hemd in die Beinkleider stopfen, als ein Schrei durch die Bäume gellte.

				Die Männer auf der Lichtung erstarrten.

				Es hörte nicht auf zu kreischen, in hohen Tönen, eine Frauenstimme – und es war eindeutig vergnügtes Kreischen.

				Roland schaute Alaun an. Mit immer noch nacktem Oberkörper erhob sein Cousin sich langsam von dem Felsen, auf dem er gesessen hatte. Die Hände auf den Hüften, lauschte er den Geräuschen ausgelassener Lustbarkeit, die durch den Wald hallten. Alle seine Männer beobachteten ihn genau.

				Alaun warf Roland einen fragenden Blick zu.

				Umgehend erwiderte Roland den Blick.

				Alaun zog die Lippen hoch, zuckte lässig die Schultern und eilte der Lustbarkeit entgegen.

				Seine Männer hielten sich unmittelbar hinter ihm.

				Auf einer Lichtung ungefähr knapp zweihundert Yards entfernt hielt Eloise sich die schmerzenden Flanken, als ein weiterer rauflustiger Gehilfe des Schweinehirten auf dem Hintern landete. Während die massigen Säue schwerfällig und daher leicht zu treiben waren, liefen die Ferkel Amok. Ständig kämpfte sich eins frei, kreischte sich die Lunge aus dem Leib und trieb die anderen zu größerer Anstrengung an. Trotz der beachtlichen Truppe, die der Schweinehirt mittlerweile versammelt hatte, trugen die Schweine den Sieg davon.

				Genau in diesem Moment stakste ein kleines Bündel auf zarten Beinen in ihre Richtung. Der Sohn des Flickschusters hatte die Verfolgungsjagd aufgenommen, stolperte aber über seine eigenen Beine und stürzte. Angesteckt von der Fröhlichkeit, ließ Eloise ihre Würde Würde sein, warf sich auf das Ferkel und fing es mit den Röcken ein, durch die das Tier zu entkommen versucht hatte.

				Innerhalb weniger Sekunden hatte sie begriffen, warum es so lange dauerte, ein paar Ferkelchen zu fangen. Jedes Mal, wenn sie versuchte, eines der zappelnden Bündel an sich zu drücken, wand es sich wieder aus ihren Armen. Zur Eroberung entschlossen, bückte sie sich über das Tierchen, spreizte die Beine und fing den unbotmäßigen Körper zwischen ihren Füßen ein, indem sie ihn an den Vorderpfoten packte.

				Gerade wollte sie sich aufrichten und ihren Gefangenen in die Luft heben, als eine sehr große, entschieden männliche Hand ihr langsam, lässig und allzu kennerisch über den Hintern streichelte.

				Mit dem Ferkel in den Armen schoss Eloise hoch. Die Berührung raubte ihr den Atem – sie konnte nicht einmal mehr nach Luft schnappen. Wütend, panisch und völlig außer sich wirbelte sie zu ihrem Angreifer herum und schwang das Ferkel wie eine Waffe. Als sie den Kreis halb vollendet hatte, ließ sie es los.

				Alaun blieb kaum die Zeit, das aufblitzende dunkle Augenpaar zu bemerken – oder die Tatsache, dass die Frau ungewöhnlich groß war –, bevor ihm das dreißig Pfund schwere Ferkel an die Brust geschleudert wurde. Instinktiv fing er das Tier auf und stolperte durch die Wucht des Aufpralls rückwärts.

				Der Absatz seines Stiefels fing sich in einer Baumwurzel; das Ferkel quiekte.

				Als Nächstes wurde Alaun bewusst, dass er sich der Länge nach auf dem Waldboden niederstreckte, ein Hausdrachen – ja, ganz bestimmt sah sie aus, wie er sich einen Hausdrachen vorstellte, mit dem Haar, das sich aus dem Schleier gelöst hatte und bis zu ihrer Hüfte hinunterfloss, mit blitzenden Augen und zornig zusammengepressten Lippen – stand sie über ihm, stemmte die Hände in die Hüften und stellte ihm freundlich eine Frage.

				»Eure werte Verwandtschaft, nehme ich an?«

				Damit schwang sie herum und stapfte davon.

				Eloise marschierte gut und gern zehn Schritte, ehe sie begriff, was sich ihr gerade ins Hirn gebrannt hatte.

				Sie hielt inne und hob den Kopf. Kniff die Augen zusammen, wirbelte herum und starrte hin.

				Das Ferkel war inzwischen losgelassen worden und rannte quiekend zu seinen Artgenossen. Langsam setzte ihr Angreifer sich auf. Die ausgeprägten Muskeln, die sich unter goldbrauner Haut abzeichneten und über einen Bauch erstreckten, der einem Waschbrett ähnelte – gefurcht und steinhart. Ihr Blick wanderte hinauf an dem, was aussah wie ein paar Hektar gebräunte Haut, bis zu einem üppigen Schopf goldfarbenen Haares, das die weichen Konturen umrahmte. Seine Schultern schienen unglaublich breit. Ihr prickelten die Handflächen. Sowohl die Muskeln der Oberarme als auch die der Schenkel waren wohlgeformt; und doch schien er nicht übermäßig muskulös zu sein. Sie kam zu dem Schluss, dass er ganz einfach riesig war. Zweifellos ein Ritter auf dem Weg zum Turnier ihres Vaters.

				Plötzlich wurde ihr klar, was sie tat, und sie riss den Blick los und sah in das Gesicht des Fremden.

				Sein Körper hatte dafür gesorgt, dass sie wie angewurzelt stehen geblieben war. Sein Gesicht traf sie nun wie der Schlag – keinen Atemzug mehr hätte sie machen können, und wenn es sie das Leben gekostet hätte. Unter einer Mähne welligen, goldbraunen Haares lag seine breite Stirn; seine Nase, die Konturen seines Mundes und des Kinns gaben ihr zu verstehen, dass er kein bloßer Ritter war – dieser Mann war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Seine Augen, die in wohlgefälligem Abstand unter geraden Brauen lagen, waren ebenfalls lohfarben.

				Diese Augen beobachteten sie, und tief in ihnen flackerte es grüblerisch.

				Als ihm die Auswirkung seines Äusseren auf sie bewusst wurde, konnte Eloise beobachten, wie eine lohfarbene Braue hochgezogen wurde.

				Ein bedächtiges, durch und durch zweideutiges Lächeln glitt über seine Lippen.

				Eloise versteifte sich. Mit einem flammenden Blick löste sie sich, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.

				Sie zerrte ihren Zelter, den sie neben einem umgestürzten Baum am Rande des Waldes festgebunden hatte, auf den Weg. Es dauerte kaum mehr als eine Minute, bis sie wieder im Sattel saß. Sehr viel länger würde es dagegen dauern, bis sie ihre Fassung wiedererlangt hatte.

				Atemlos fluchend wendete sie ihr Pferd Richtung Furt und eilte Minuten später über das offene Gelände auf direktem Weg hinter die schützenden Mauern der Burg.

				Aus dem Schatten des Waldes schaute Alaun ihr nach. Wie erwartet, tauchte Roland an seiner Seite auf und lachte unbeherrscht.

				»Eine deiner mühelosen Eroberungen?«, brachte Roland schließlich hervor.

				Alaun drehte sich um und fing seinen Blick auf.

				»Eine meiner faszinierendsten Eroberungen.« Ohne ein weiteres Wort eilte er zum Fluss zurück.
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				»In der Tat, Sir Percy. Ja, es ist ein Vergnügen, Euch wiederzusehen.« Eloise winkte einen Lakaien heran. »Ein Gemach im Westflügel, Alwyn.«

				Eloise nickte würdevoll, schickte Sir Percy fort und vergaß ihn auch gleich, kaum dass sie auf ihren Posten hinter der Tür zum inneren Bereich der Burg zurückgekehrt war und aufmerksam hinausblickte.

				Eigentlich war es nicht üblich, dass eine Burgherrin sich auf diese Weise dem Geschehen entzog. Aber sie hatte darauf bestanden, dass heute nur Emma und Julia oben auf der Treppe zum Burginneren standen und ihren Vater und William flankierten, die alle Männer willkommen hießen, die ihrem Ruf zu den Waffen gefolgt waren. Ihr bissiger Tonfall hatte dafür gesorgt, dass niemand Widerspruch einlegte.

				Von ihrem Beobachtungsposten aus hatte sie jede ankommende Gästegruppe gemustert, das Gesicht des Fremden allerdings noch nicht erspäht. Oder seinen Körper, wobei ihr nicht ganz klar war, was sie tiefer beeindruckt hatte. Noch nie im Leben hatte ein Mann sie innerlich so berührt, und sie konnte es kaum erwarten, ihrer Empfindung entschlossen entgegenzutreten, falls sie sich nicht verflüchtigte.

				Den Rückweg zur Burg hatte sie ungewöhnlich aufgewühlt zurückgelegt und mit ihrem Pferd beinahe eine Wache am Turm überrannt. Die ganze Zeit und noch Stunden später hatte sie seine Hand auf ihrem Hintern gespürt. Das raubtierhafte Lächeln des Fremden hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingeprägt. Und doch gab es etwas, was sie zutiefst irritierte … und für einen zarten Riss in ihrer sonst so unerschütterlichen Entschlossenheit gesorgt hatte … Denn obwohl die Berührung und das ganz besondere Lächeln starke Erinnerungen an Raoul aufrührten, war ihre Neugier geblieben.

				In den vergangenen neun Jahren hatten schon die sanfteste Zärtlichkeit und die hauchzarte Andeutung eines solchen Lächelns sie stocksteif werden lassen. Noch an diesem Nachmittag, als sie die Truppe des Lord of Hightham begrüßte, hatte einer seiner ihr unbekannten Ritter einen begehrlichen Blick über sie schweifen lassen. Mit ein wenig Glück würde diesem Unglückseligen noch vor dem Bankett der Dummkopf zurechtgerückt sein.

				Sie spähte in die Schatten und stutzte. Die untergehende Sonne tauchte den grauen Stein des Burginneren in goldfarbenes Licht. Der Burghof war immer noch überfüllt, die ankommenden Gäste verließen ihre bereits bezogenen Quartiere, um sich zu unterhalten und die später Eintreffenden zu begrüßen, während die Leibeigenen und Handwerker, die tagsüber gearbeitet hatten, sich nun auf den Heimweg machten. Der zunächst stetig strömenden Fluss der Gästeschar hatte sich inzwischen verlangsamt, neue Gäste kamen in immer größeren Abständen. Nur der Fremde war nicht aufgetaucht.

				Sie fluchte lautlos. Nein, Erleichterung verspürte sie nicht, an die Gründe wollte sie allerdings keinen Gedanken verschwenden.

				Angewidert von ihrer ungebetenen Empfindlichkeit, raffte sie ihre Röcke. Vater und Bruder konnten ihre Posten ebenfalls aufgeben und sich zwecks Vorbereitung auf das Bankett zurückziehen. Sie trat einen Schritt vor …

				Ein Horn erklang.

				Es war nur ein einziger blecherner Ton, der ein Echo von der Burg und der Mauer zurückwarf, eine Kriegsfanfare, die einen ranghohen Adligen ankündigte.

				Genau das, was sie brauchte – unangemeldeten Adel. Eloise verkniff sich die Flüche, die ihr auf der Zunge lagen, und wirbelte herum.

				»Du … Eadith.« Sie zeigte auf ein Dienstmagd. »Geh und richte das Hauptzimmer im Südturm her. Such dir Hilfe … Rasch, beeil dich!«

				Eloise meinte das Zimmer, das sich unter ihrem eigenen befand und das sie als Damenzimmer freihalten zu können gehofft hatte. Vergeblich, denn es war ihr nicht möglich, den gesamten inneren Bereich für einen einzigen Mann neu zu ordnen. In den Schuppen und unteren Stockwerken gab es genügend Platz für die niederen Ritter, aber ihr Herr, wer auch immer er war, würde gut untergebracht werden müssen.

				Als sie sich in den Hof wandte, erblickte sie gerade noch rechtzeitig, wie das Fähnlein im Sonnenlicht wieder auftauchte, nachdem es abgesenkt worden war, um die Passage zu durchqueren, durch die man vom äußeren Burghof in den inneren gelangte. Als das Banner wieder gehoben wurde, bemühte sie sich, genau wie alle anderen in der versammelten Menge, das Emblem zu erkennen. Ein Drachen? Verschränkt mit einem sich aufbäumenden Löwen? Die Hauptfarben waren Scharlachrot und Gold.

				Eloise versuchte, sich zu erinnern. Niemand aus der Gegend, das konnte sie schwören. An der Form des Banners war zu erkennen, dass es zu einem Earl gehörte. Earl wovon?

				Montisfryn.

				Wispernd drang ihr der Name ans Ohr, flatterte aus der Menge hoch wie aufgescheuchte Schmetterlinge. Der Reiter mit der Standarte ritt voran. Ihm folgten noch weitere, die Lanzenfahne und Banner mitführten. Die Menge barst mittlerweile fast vor Gewisper. Ein Blick auf ihren Vater und ihren Bruder brachte ihr nichts, außer dass die beiden offenbar wussten, wer da gerade eintraf. Beide Männer standen stolz aufgerichtet da, die Füße gespreizt, die Fäuste auf den Hüften, und überragten ihre zierlichen Ladys. Dies war kein gewöhnlicher unangemeldeter Gast. Sowohl Emma als auch Julia hatten die angespannte Erwartung ihrer Ehemänner gespürt. Und doch, ihren Gesichtern nach zu urteilen, wussten die beiden nicht mehr als sie.

				Wer war dieser Earl of Montisfryn?

				Die Ritter traten in Halbrüstung auf – in reichhaltig besticktem Gewand über dem Kettenhemd, das heraldische Wappen prangte auf ihrem Schild, und besondere Merkmale ihrer Ausstattung fanden sich auf jedem Übergewand und auf dem wundervollen Aufputz der Schlachtrösser wieder. Gefiederte, gekrönte Helme bedeckten die Köpfe der Krieger. Die untergehende Sonne, die sich in den Spitzen der Lanzen fing, ließ das Schauspiel noch goldener schimmern.

				Eloise riss die Augen von dem spektakulären Anblick los und betrachtete die Menge, die wie in den Bann geschlagen war. Wer auch immer er war, dieser Earl of Montisfryn wusste um den Wert eines prachtvollen Auftritts.

				Sie wandte den Blick wieder den Rittern zu, die sich mit selbstbewusstem Schritt näherten … Das massige Dröhnen der im Gleichschritt marschierenden Schlachtrösser hallte wie Donnergrollen zwischen den Mauern wider. Eloise spürte, wie ein Anflug von Respekt in ihr aufkeimte. Der Auftritt war bis in die Feinheiten abgestimmt. Ihr Vater hatte sich spürbar gestrafft; es war eine Ehre, dass ein großer Ritter mit solcher Pracht einritt, und es würde dafür sorgen, dass monatelang über das Turnier gesprochen wurde, wenn nicht sogar noch länger.

				Ihr Blick blieb an dem Ritter hängen, der den Aufzug anführte. Die Schultern des Earl of Montisfryn waren ganz wunderbar …

				Eloise erstarrte. Riss die Augen auf und musterte die übrigen Ritter … die Waffen, die Schenkel … ja, es könnte derselbe Mann sein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie wartete und konnte kaum atmen, als der Earl sein Schlachtross vor den Stufen zum Burginneren anhalten ließ.

				Alaun ließ einen bedeutungsschwangeren Moment vorüberziehen, den er nutzte, seinen alten Widersacher zu beäugen. Henry de Versallet war älter geworden – zu alt für einen Kampf. Sein Sohn jedoch sah aus wie ein Musterexemplar seiner Gattung, ein Gegner, der in der Lage war, sich ihm in einem fairen Kampf zu stellen. Er bewegte sich bedächtig, wie er es sich angewöhnt hatte, streckte die Hand aus und setzte den Helm ab. Die neun Ritter in seinem Rücken taten es ihm nach.

				Hinter der Tür presste Eloise sich die Hand auf die Lippen und unterdrückte einen Aufschrei. Sie schloss die Augen, stieß ein kurzes Gebet aus und schlug die Augen wieder auf. Trotzdem hatte sich an dem Anblick nichts verändert. Mit pochendem Herzen versteifte sie sich, wirbelte herum und rettete sich tiefer in die Halle.

				Draußen auf der Treppe verneigte sich Henry vornehm.

				»Seid gegrüßt, Lord de Montisfryth. Mir und meinem Haus ist es eine Ehre, Euch willkommen zu heißen.«

				Alaun erlaubte sich, eine Braue hochzuziehen. Er stieg aus dem Sattel; seine Ritter folgten ihm die Treppe hinauf.

				Als sie einander vorgestellt wurden, hörte Alaun nur mit halbem Ohr hin und ließ stattdessen den Blick bedächtig über die Menge schweifen. Er registrierte William und musterte den kräftigen Ritter; William erwiderte das Kompliment. Nachdem er Lady de Versallet und Williams Ehefrau mit aller gebotenen Höflichkeit begrüßt und ehrfürchtige Blicke von beiden geerntet hatte, lenkte er die Aufmerksamkeit auf seinen Gastgeber.

				Stirnrunzelnd spähte Henry in die schattige Ecke an der Tür zum Burginnern hinüber.

				»Meine Tochter Eloise sollte gleich eintreffen.« Henry schaute ihn an. »Vielleicht könnt Ihr Euch an sie erinnern … Zuletzt seid Ihr beim Turnier anlässlich ihrer Hochzeit hier gewesen.«

				»Ah, ja.« Alaun lächelte gelassen. »Das war, als ich den Hengst meines Vaters verloren habe. An Euch.« Er hielt inne, aber Henry gab keine Antwort. »Lady de Cannar, wenn ich mich recht erinnere.« Undeutlich fiel ihm das dürre Mädchen ein, dessen Hochzeitsfeier ihn den preisgekrönten Hengst seines Vaters gekostet hatte.

				Henry schnaubte.

				»Nicht länger. De Cannar ist gestorben. Eloise ist hier die Burgherrin. Sie wird Euch hier mit allem versorgen, wonach es Euch verlangt.«

				Alaun senkte den Kopf. Nachdem er Sir John Mattingly vorgestellt worden war, erklärte er sich einverstanden, in sein Gemach geführt zu werden.

				Auch die anderen Gäste zerstreuten sich, als Albert d’Albron sich Henry oben auf der Treppe zum Burginneren anschloss.

				»Es scheint, als sei eingetroffen, was du vor neun Jahren prophezeit hast. Der Sohn deines alten Kampfgegners kann gewiss in seine Fußstapfen treten.«

				Henrys Gesicht strahlte vor Vorfreude, als er sich die Hände rieb.

				»Seine Anwesenheit ist zweifellos ein gelungener Streich. Der Mann ist der geborene Kämpfer. Wie viele Geschichten über Montisfryths Tapferkeit sind mir nicht schon zu Ohren gekommen … Sieht so aus, als sollte ich die Erscheinung endlich mal mit eigenen Augen betrachten dürfen.«

				Fröhlich schlug Henry seinem Freund Albert auf die Schulter. Zusammen traten sie ins Burginnere.

				In der Kammer jenseits der Eingangshalle hielt Eloise die Kreide fest zwischen den Fingern und brütete über einer Schiefertafel.

				Sie hob den Kopf, als die Tür geöffnet wurde.

				Blanche, Lady of Selborough, Tochter von Albert d’Albron und Eloises älteste Freundin, schaute herein.

				»Gibt es Schwierigkeiten?«

				Eloise kehrte zur Schiefertafel zurück.

				»Mögen die Heiligen den Mann packen und mit ihm davonfliegen … Er hat meinen Tisch zerstört!«

				Kichernd schloss Blanche die Tür.

				»Und ich hatte angenommen, dass er deinen Tisch bereichert.«

				»Er ist Earl … Verflucht sei sein goldenes Fell. Und er ist ein ranghoher Adliger. Ich habe ihn am Tisch der Lords untergebracht, an Emmas Seite.«

				»Emma kann sich glücklich schätzen.«

				Eloise schnaubte.

				»Sie wird bestimmt ganz grün, sobald es ihr bewusst wird.«

				»Bist du sicher, dass ihre Nervosität sich inzwischen nicht gelegt hat?«

				»Nein, hat sie nicht.« Lächelnd hielt Eloise inne. »Ehrlich gesagt, es würde mich nicht wundern, wenn ihr keine zwei Worte über die Lippen kommen.«

				Die Tür wurde geöffnet, und Sir John trat ein. Eloise winkte ihn heran.

				»Hier ist die neue Sitzordnung für den Tisch der Lords. Es gibt keinerlei Änderungen in letzter Minute, gleichgültig, was irgendein Ritter oder Adliger dazu sagt. Ist das klar?«

				Sir John, der schon in der Burg gedient hatte, als Eloise noch ein Kind gewesen war, lächelte.

				»Aye, Lady. Ich kümmere mich darum.«

				Eloise seufzte schwer und erhob sich.

				»Komm, meine liebe Lady of Selborough.« Sie winkte Blanche zur Tür. »Höchste Zeit, dass wir uns umziehen.«

				Blanches Ehemann war aufgehalten worden – keine große Sache, nur ein rebellischer Vasall. Unwahrscheinlich, dass er rechtzeitig zum Turnier da sein würde, weshalb Eloise es eingerichtet hatte, dass Blanche die Kammer mit ihr teilte.

				Arm in Arm verließen sie das Zimmer, aber Eloise wurde vom Kellermeister aufgehalten. Blanche, die in Gedanken ganz bei der Kleidung war, die sie anlegen wollte, ging voraus. Die Sonne war hinter den Mauern versunken, als Eloise schließlich folgte.

				Gerade hatte sie den Fuß auf die unterste Stufe des Turms gesetzt, als ein Knappe unbestimmten Alters die Treppe hinuntergeeilt kam. Als er sie sah, blieb er auf der Stelle stehen und drückte sich flach an die Wand. Eloise trat zurück und bedeutete ihm, seinen Weg fortzusetzen.

				»Nein. Geh weiter. Dann ist genug Platz für mich.«

				Der Knappe nickte voller Respekt und stürmte vorbei. Erst als Eloise die Treppe hinaufstieg, registrierte sie die Tracht des Mannes – scharlachrot mit einem goldenen Löwen, verschlungen mit einem Drachen.

				Sie erstarrte und schaute auf. Vor ihr lag die Tür zu der Kammer, die genau unter ihrer lag, glücklicherweise aber verschlossen war. Den Blick fest auf die Täfelung gerichtet, erklomm sie zügig die nächste Stiege. Als der Riegel hinter ihr ins Schloss fiel, atmete sie leise auf.

				»Endlich!«

				Eloise drehte sich um und entdeckte Blanche, die zwei üppig bestickte Übergewänder hochhielt, eins in Pfauenblau, das andere in lebhaftem Grün.

				»Was hältst du davon? Zu Scharlachrot passt beides.«

				Blanches Seidengewand war von zartem Meergrün. Eloise zog die Stirn kraus.

				»Das grüne.« Auf dem Weg zur Truhe fügte sie hinzu: »Lass dir gesagt sein, dass wir nicht neben ihm sitzen werden.«

				Blanches Kopf tauchte aus dem weiten Nackenausschnitt des grünen Übergewands wieder auf.

				»Zum Teufel mit diesen Förmlichkeiten … Außerdem wird immer getanzt.«

				»Junge Tänzerinnen.«

				»Eloise! Wie konntest du nur …?«

				»Wider besseres Wissen.« Eloise fragte sich, ob sie es wohl schaffte, die Nacht zu überstehen, ohne ihr Selbstbewusstsein zu verlieren. Stirnrunzelnd musterte sie ihren Vorrat an bestickten Übergewändern.

				Sitte, Anstand und gesunder Menschenverstand geboten ihr, das beste Stück anzuziehen. Und doch weigerte sie sich, mit der Eitelkeit Montisfryths zu wetteifern, wie Blanche und die Hälfte der anderen Ladys es getan hätten. Unwahrscheinlich, dass das eher dunkle Übergewand in zartem Lila, das sie nie besonders gemocht hatte, zu seinem Scharlachrot passte. Seufzend griff sie danach und erspähte den schwarzen Samt darunter.

				Zum ersten Mal seit Stunden hatte sie das Gefühl zu lächeln. »Wo ist Jenni?«

				Noch während sie sprach, trat die kleine Zofe ein, atemlos und mit roten Wangen. Eloise winkte sie heran.

				»Komm her, Jenni. Ich habe es eilig.«

				Mit Jennis Unterstützung zog Eloise sich aus und wusch sich, kleidete sich in ihr feines Leinenhemd und setzte sich auf einen Stuhl, während Jenni ihr das Haar bürstete. Nachdem sie ihre Strümpfe über den Knien befestigt hatte, stand Eloise auf und streifte sich das elfenbeinfarbene Gewand über, für das sie sich entschieden hatte. Das Kleidungsstück schmiegte sich an die obere Hälfte ihres Körpers; der Ausschnitt war so weit, dass ihre Schultern entblößt waren. Lange Falten fielen von den Hüften bis auf den Boden. Die Ärmel passten wie eine zweite Haut und bedeckten ihre Handgelenke.

				Jenni wand Eloise einen elegant gearbeiteten goldenen Gürtel um die Hüfte und kletterte anschließend auf den Hocker, um ihr das Übergewand aus schwarzem Samt über den Kopf zu stülpen.

				Als das Gewicht des ärmellosen Gewands auf ihren Schultern ruhte, stellte Eloise sich vor, es sei eine Rüstung. Das Schwarz wurde durch eine aufwendige Stickerei in Gold und Silber gelockert, die den Ausschnitt und die verlängerten Armlöcher verzierte, die ihr bis zu den Hüften reichten und die Üppigkeit des elfenbeinfarbenen Gewands und des goldenen Gürtels darunter verbargen. Noch mehr Stickerei zierte den mittleren Streifen des Übergewands, der ihre Taille enger schnürte, ehe sich das Gewand zu einem langen Rock weitete und der Samt ihr über die Hüften floss, bevor er schwer auf dem Boden hing.

				Sie richtete die Röcke und straffte sich.

				»Mein Haar. Rasch.«

				Jenni arbeitete mit flinken Fingern. Die langen Strähnen in sattem Braun wurden geflochten, aufgedreht und mit elfenbeinfarbenen Bändern zu einem Kranz gebunden, der von einem aus Gold gearbeiteten Reifen und einer mit Gold umrandeten Edelhaube gehalten wurde, schlicht, aber elegant, und eingeschlossen von zwei Haarkränzen, die seitlich an ihrem Gesicht hinunterhingen.

				»Jetzt noch mein Ring«, rief Eloise, als Jenni auch schon zur Schmuckschatulle stürmte. Eloise lächelte selbstgefällig, als sie sich den einzelnen Smaragd auf den Finger schob. Ihr Aufzug war wirklich unscheinbar.

				Blanche war endlich mit ihrer eigenen Toilette zufrieden und drehte sich um.

				»Bei der heiligen Jungfrau! Du kannst doch kein Schwarz tragen, Eloise!«

				»Doch, natürlich kann ich. Vergiss nicht, dass ich verwitwet bin.«

				»Ja, aber …« Blanche zog die Stirn kraus.

				»Ich will der Rabe sein«, erläuterte Eloise auf dem Weg zur Tür. »Der Rabe inmitten all der unbekümmerten, gefiederten Liebesvögel.«

				Damit schwebte sie hoheitsvoll die Treppe hinunter, den Kopf trotzig hochgereckt.

				In dem Gemach unter ihrem lungerte Alaun auf dem Bett herum. Er war bereits für die Festlichkeit gekleidet. Seine Schultern wurden von einer schweren, seidigen Houppelande in dunklem Waldgrün bedeckt, deren volle Ärmel bis zu den Handgelenken reichten. Beinkleider in weicherem Grün boten einen sanften Kontrast. Allerdings konnte die Houppelande seine mächtigen Schenkel nicht verbergen. Unter dem pelzbesetzten Kragen schaute der gekräuselte Ausschnitt seines eleganten Hemdes hervor. In einer Hand hielt er einen punzierten Kelch, und als er den Kelch an die Lippen führte und genüsslich nippte, glänzte ein blutroter Rubin an seinem Finger.

				In zweifarbigen Beinkleidern, die teils von einem blauen Jupon überdeckt wurden, saß Roland auf dem Hocker neben dem Bett und beobachtete seinen Cousin missbilligend. Alaun schien schläfrig und zufrieden, ein entspannter Löwe, der bereit war, sich umzudrehen und sich den Bauch kraulen zu lassen. Roland ließ sich von dem Anblick keineswegs täuschen.

				»Du wirst dafür sorgen, dass ein paar Ladys reichlich verärgert sind.«

				Alaun zuckte die Schultern.

				»Es kümmert mich nicht, wie sie sich kleiden.«

				Roland verdrehte die Augen. Alauns lässige Haltung gegenüber dem schönen Geschlecht, die gelegentlich fahrlässig unvorsichtig genannt werden konnte, war bei Hofe fast schon sprichwörtlich. Roland hielt seinen Cousin für verwöhnt – weil er mit ebenso lässigen wie höflichen Manieren gesegnet war und einen unvergleichlichen Körper besaß, weshalb die Ladys ihm zu Füßen lagen. Und in seinem Bett. Über die stetige Prozession von Schönheiten, einige unter ihnen wohlgeboren, andere weniger, die in sein Zelt vor Calais und wieder hinausströmten, waren unzählige Liedchen gesungen worden.

				Aber keine der Frauen war lange bei ihm geblieben, keine war in der Lage gewesen, Alauns Interesse für länger zu fesseln, als er brauchte, um mit ihr ins Bett zu gehen.

				Da jedoch der königliche Befehl an Alaun nicht nur lautete, seine Ländereien zu sichern, sondern auch für seine Nachfolge zu sorgen, war es an der Zeit und nach Rolands Meinung nicht nur das, dass sein Cousin den Wünschen der Ladys größere Beachtung schenkte.

				Genau das hatte er gerade sagen wollen, als die Tür geöffnet wurde.

				Alauns Knappe namens Bilder trat ein. Bilder war ein unscheinbarer Mensch mit glattem, hellem Haar, das er sich über den Kopf gekämmt hatte, um eine kahle Stelle zu kaschieren. Seine oftmals leere Miene führte unvorsichtige Menschen dazu, ihn als minderbemittelt einzuschätzen – ein Eindruck, der so irrig war wie Alauns vorgebliche Faulheit.

				Alaun leerte seinen Kelch und starrte Bilder mit glitzernd goldenem Blick an.

				»Nun?«

				»Nirgendwo in der Burg gibt es eine Frau, auf die die Beschreibung passt.«

				Alaun verzog das Gesicht. Er kannte Bilder so gut, dass er dessen Sorgfalt niemals infrage stellen würde. Konnte es sein, dass sie zu de Versallets Bauern gehörte? Am allerwenigsten hatte er es darauf abgesehen, die in der Nähe liegenden Anwesen des alten Mannes auszukundschaften. Er senkte den Blick und musterte den Kelch – diese blitzenden Augen, dieser zornige Tonfall. Ja, es stimmte, später war sie gefügiger gewesen, sogar zittrig; zu dem Zeitpunkt war ihr bereits klar geworden, dass er zum Ritterstand gehören musste, wenn nicht sogar zu den Lords …

				Er erstarrte, kniff die Augen zusammen. Was, wenn es ganz anders war – und ganz einfach er für das Zittern gesorgt hatte? Außerdem hätte er schwören können, dass ihr Pferd aus besserer Zucht stammte als die, die von grobschlächtigen Bauern geritten wurden.

				Er warf Bilder einen Blick zu.

				»Vergiss die Frauen. Was ist mit den Ladys?«

				Bilder nickte.

				»Rovogatti hat alles überprüft. Mit den Dienstmägden war er schnell durch, wie auch anders mit seinem südländischen Charme. Soweit wir es überblicken, gibt es nur eine Frau, auf die Eure Beschreibung genau passt.«

				»Wer?«

				Das war ein Befehl; Bilder zögerte nicht mit der Antwort.

				»Die Tochter des alten Lords. Soll wirklich hochmütig sein. Bewirtschaftet die Burg, die, wenn ich so kühn sein darf, wie eine gut gedrillte Armee funktioniert. Sie heißt Lady Eloise.«

				Fassungslos warf Roland seinem Cousin einen Blick zu. Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Alauns Miene blieb entspannt, aber in seinen Augen loderte eine unheilige goldene Flamme.

				»Was hat Rovogatti sonst noch über diese Lady erfahren?«

				Unruhig trat Bilder von einem Bein aufs andere.

				»Keine Ahnung, ob ich die ganze Geschichte kenne, aber sie ist nicht verheiratet – wie zu hören ist, verspürt sie keine Neigung nach einem Ehemann. Scheint so, als hätte sie sich daran gewöhnt, ihre eigene Herrin zu sein. Sie ist die wahre Lady hier im Hause.«

				Alauns Augen glitzerten.

				»Du weckst meine größte Neugier.«

				Bilder warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.

				»Rovogatti hat gesagt, dass es scheint, als hielte sie nicht viel von Rittern oder allgemein von Männern. War tatsächlich nicht interessiert, falls du verstehst, worauf ich hinauswill. Ist viel gefragt, fegt aber allesamt beiseite.«

				Roland unterdrückte ein Stöhnen, konnte sich aber lebhaft vorstellen, wie Alaun sich fiebrig die Lippen leckte.

				Seine Fantasie schien wirklich zu werden, als Alaun schnurrte:

				»Das wird ja immer besser.«

				Es war zu viel für Roland.

				»Teufel noch mal, Alaun … Sie ist die Tochter des alten de Versallet!«

				»Sie ist eine süße Heilige, sonst nichts.« Voller Vorfreude lächelte er ein löwenartiges Lächeln, straffte das Rückgrat und erhob sich. Den Kelch reichte er Bilder. »Wusstest du, dass sie verwitwet ist?«

				Roland mischte Verwünschungen unter seine Flüche, als er Alaun aus dem Zimmer folgte.

				Von ihrem Platz am Ende der zwei schmaleren Tafeln, die im rechten Winkel zusätzlich an den Tisch der Lords gestellt worden waren, konnte Eloise die Halle überblicken. Sie hatte ihre Anordnungen erteilt. Während der Mahlzeit sollte also kaum jemand nach ihrer Aufmerksamkeit verlangen.

				Die Gäste, die sich aufgeputzt hatten, strömten herein. Nur der Stuhl neben Emma blieb leer. Links von Eloise plauderte der Chevalier d’Osceux, ein Ritter aus der Gascogne, lebhaft mit Blanche an seiner anderen Seite.

				Von der Galerie am entfernt liegenden Ende der Halle gab der Trompeter ein einziges langes Signal, um die sich verspätenden Gäste zu versammeln. Das Geräusch würde die dicken Mauern natürlich nicht besonders weit durchdringen – was Männer sich aber gern einbildeten.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Eloise eine Bewegung neben Emma, machte sich bereit für ein weiteres Beispiel männlicher Torheit und drehte sich um.

				Ein einziger Blick reichte, um ihr zu beweisen, dass sie sich geirrt hatte.

				Montisfryth lächelte freundlich auf Emma hinunter und machte irgendeine Bemerkung. Eloise nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu mustern. Seine Kleidung hatte er, wie sie sich zögerlich eingestehen musste, meisterlich gewählt. Genauso, wie sie sich von den eher farbenprächtig gekleideten Ladys abhob – oder zumindest darauf hoffte –, so unterschied er sich mit seiner zurückhaltenden Eleganz von Männern niederen Ranges, die sich auf ihre Kleidung verließen, um Eindruck zu schinden. Nackt würde Montisfryth noch besser aussehen als angezogen.

				Die Erinnerung an ihn, als er auf dem Waldboden gesessen und sein Oberkörper nackt im Sonnenschein geglänzt hatte, blitzte in ihr auf. Angewidert zwang sie sich, einen Blick nach hinten zu werfen und sich zu beweisen, dass sie ihn leidenschaftslos anschauen konnte, ohne dieses lächerliche Nervenflattern – nur um zu entdecken, dass sein Blick auf ihr ruhte.

				Trotz der Entfernung spürte sie, wie sein Blick sie berührte. Und seine warme Anerkennung, als sein Blick über ihren entblößten Hals und die Schultern schweifte und mit ruhiger Empfindsamkeit in den goldenen Tiefen auf ihr Gesicht zurückkehrte. Ihre Blicke begegneten sich – und sie wusste jenseits allen Zweifels, dass das, was sich hinter dem goldenen Rund seiner Augen regte, ganz und gar nicht ruhig war. Es lauerte, pirschte sich heran, hungrig, unendlich gefährlich und von beängstigender Faszination.

				Mühsam riss sie den Blick los. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie lieber durchatmen sollte. Also machte Eloise einen tiefen Atemzug und wandte sich an den Chevalier.

				»Habt Ihr viel Zeit in England verbracht, Sir?« Sie gab nichts darauf, dass Blanche die Stirn krauszog.

				Ihr Vater trat ein und nahm Platz. Auf ein Zeichen von Emma begann das Bankett.

				Alaun wartete den passenden Moment ab. Angesichts der zahlreichen Blicke auf ihn achtete er darauf, nicht allzu lange bei Eloise de Versallet zu verweilen, wobei ihm auffiel, dass andere Männer nicht so zurückhaltend waren. Sie war die auffälligste Frau in der Halle; der elegante Bogen ihres Halses, betont durch ihre Frisur und das Kleid, zog die Männerblicke auf sich wie ein Leuchtfeuer. Mit ihrem Schwarz, Elfenbein, Silber und Gold war sie Rohstoff für zahllose Fantasien. Das Schwarz lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre Witwenschaft und die Üppigkeit des Stoffes auf ihren Rang, während der elegante Schnitt ihrer Gewänder die Fantasie in die Üppigkeit der verborgenen Reize eintauchen ließ.

				Sie war die fleischgewordene Verführung.

				Mannhaft widerstand er und bezauberte die süße Unschuld an seiner Seite – denn für nichts anderes hielt er Emma – mit seinem Lächeln. Mochte es auch sein, dass sie hin und wieder unter dem alten Henry lag, aber es war auch klar, dass ihr Lord sie nicht geheiratet hatte, um Söhne mit ihr zu zeugen.

				Erinnerungen an die vormalige Lady de Versallet kehrten zurück; sie hatte Henry tatsächlich das Wasser reichen können. Eine starke Frau, eine Frau, die einem Krieger Söhne gebären, während seiner Abwesenheit die Herrschaft übernehmen und seine Stellung stützen konnte. Alaun musterte ihre Tochter, die mit dem Gascogner an ihrer Seite in ein ernstes Gespräch vertieft war. Ob Eloise de Versallet wohl aus demselben Holz geschnitzt war wie ihre Mutter?

				»Darf ich Euch ein wenig vom gewürzten Schwein servieren, Mylord?«

				Alaun lächelte bedächtig und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Emma.

				Auch Henry wartete den passenden Moment ab, wartete, bis der vierte von den sechs geplanten Gängen serviert wurde. Wegen der Wettkämpfe am nächsten Tag war die Mahlzeit nicht besonders üppig. Er nutzte die Gelegenheit zu einer belanglosen Plauderei, lehnte sich in seinem großen Stuhl zurück und sprach seinen ranghöchsten Gast über den Kopf seiner Frau hinweg an.

				»Alle Wettkämpfer haben sich in die Meldeliste eingetragen, Mylord de Montisfryth. Gleichwohl habe ich Euren Namen nicht unter denen entdeckt, die sich nach nichts mehr sehnen, als sich in den Wettbewerben zu beweisen.

				Mit einem überaus höflichen Lächeln auf den Lippen fing Alaun Henrys Blick auf.

				»Mylord, ich fürchte, dass ich dieser Tage kaum auf der Meldeliste erscheine. Es sei denn, der König befiehlt es.«

				Henry schnaubte.

				»Eure Ritter scheinen verwegen genug, um für Gold und Ehre zu streiten. Solche Siegespreise locken Euch nicht?«

				»Nein.« Alaun legte das Messer zur Seite, griff nach seinem Kelch und lehnte sich zurück. »Auf den Schlachtfeldern von Frankreich gab es reichlich Gold und Ehre. Ich fürchte, ich habe im Übermaß davon genossen. Es ist unwahrscheinlich, dass es mich noch locken kann.«

				Da ganz England von Geschichten der großen Beutezüge des letzten Feldzugs von Edward widerhallte, war Henry klar, dass Alaun durchaus die Wahrheit sagen mochte. William war mit dem König von Southampton aus in See gestochen, war aber als Teil der Belagerungskräfte von Caen, der ersten wichtigen Stadt, die erobert worden war, zurückgeblieben, und hatte daher die Ehre und die Plünderungen bei den späteren Ereignissen versäumt. Henry musterte Montisfryth scharfsinnig; in ihm wuchs das Verlangen, dessen Kräfte mit denen Williams zu messen.

				»Es muss doch etwas geben, was Euch aus Eurer Trägheit aufstört?«

				Alauns Lippen zuckten. Er hatte bereits beschlossen, sich erst spät anzumelden, ohne dass ihm der Grund bewusst war. Aber es war nicht nötig, es dem alten Henry jetzt schon mitzuteilen. Er überlegte sich seine nächsten Worte sehr genau und ließ den Blick zu Eloise de Versallet schweifen. Sie schaute auf, als ob sie seine Augen auf sich ruhen spürte.

				Kühl, gelassen und mit hochmütiger Geringschätzung erwiderte sie seinen Blick.

				Er schaute nicht weg.

				»Worauf sonst könnte ein Ritter mit solchen Mitteln rechtmäßig Anspruch erheben?« Für den beiläufigen Beobachter sah es danach aus, als würde er den Blick durch das dunstige Gemach schweifen lassen und über die Worte seines Gastgebers nachdenken.

				»Was auch immer als Siegprämie ausgelobt wurde.« Henry beugte sich vor.

				»Vielleicht ein Juwel? Eines mit Bedeutung.«

				Alaun zog die Braue hoch. Unausgesetzt erwiderte Eloise seinen Blick, wirkte dabei aber wie aus weiter Ferne, ganz so, als sei es unter ihrer Würde, ihn zu würdigen. In seinem Innern erwachte etwas Primitives.

				Entschlossen, den Blick nicht zu senken, kämpfte Eloise darum, Montisfryths beständigem Blick standzuhalten, während sie ihren flatternden Puls und den Schwindel in ihrem Kopf ignorierte. Sein goldener Blick hielt sie fest, während der Druck seines Willens stetig zunahm und immer bezwingender wurde, als ob er sie unterwerfen wollte, sie zwingen, den Blick zu senken und er auf diese Art einen grundlegenden Anspruch auf sie anmelden konnte. Sie begriff, was er im Schilde führte. Grimmig hielt sie den Blick mit seinem verschränkt, weigerte sich, nachzugeben und sich einzugestehen, dass ihr als Frau seine machtvolle männliche Gegenwart nur allzu bewusst war.

				»In meinem Besitz befindet sich ein gewisser Saphir, der das Lösegeld eines Dukes wert ist.«

				Henrys Worte drangen wie aus weiter Ferne an Alauns Ohr. Vor zehn Minuten hätte er sich auf den berühmten Stein des Aladdin eingelassen, erbeutet von einem de Versallet auf Kreuzzug, als Siegprämie, die ihm verlockend genug war. Inzwischen hatte sein Geist es nicht länger auf handfeste Belohnungen abgesehen.

				»Nein«, erwiderte er knapp, »es verlangt mich nicht nach prunkvollen Juwelen.«

				»Dann ein Schlachtross. Oder ein Hengstfohlen vom Zuchthengst Eures Vaters?«

				Alauns Blick schwankte nicht.

				»Auf den Feldern rund um Montisfryn gibt es zahlreiche starke Hengste. Ich besitze viele erstklassige Schlachtrösser, mehr brauche ich nicht.«

				Henry konnte seine Verbitterung nicht verbergen.

				»Nennt Euren Wunsch«, knurrte er, »und wenn es in meiner Macht steht, sei er Euch gewährt.«

				Die Worte drangen Alaun ins Bewusstsein und überkreuzten sich mit ganz anderen Gedanken. Eloises Trotz, die unausgesprochene Herausforderung in ihrem hochmütigen Blick, nahm ihn gefangen, erregte und verhöhnte ihn, wie seit Jahren nur wenig es vermocht hatte. Er war entschlossen, sie zu besitzen, zu spüren, wie sie sich nackt unter ihm bog, wahnsinnig vor Verlangen, während ihre Nägel flehentlich über seinen Rücken kratzten und ihre langen Beine sich um seine Hüften schlossen, während er sie eroberte. Was ihn ihre Hochmut wohl kosten würde? Ihre Unterwerfung wäre ein Preis, für den der Kampf sich lohnte.

				Langsam hob er den Kelch. Nippte.

				»Eure Tochter.«

				Schweigen senkte sich über den hohen Tisch. Die Spannung war mit Händen zu greifen, hing in der Luft und vibrierte ahnungsvoll.

				Als Erster warf Henry einen sprachlosen Blick auf Eloise– gerade rechtzeitig, um Zeuge des flammenden Blicks zu sein, den sie durch den Raum schleuderte, direkt auf Montisfryth. Visionen der Hölle, sengendes Feuer und Schwefel bargen weniger Hitze als ihre wütende Antwort. Und als ob der Vorfall nicht mehr als ein Witz war, der keinerlei Beachtung verdient hatte, wandte sie sich elegant dem Chevalier zu und verstrickte ihn in eine Unterhaltung.

				Alaun fing ihre Wut auf und triumphierte, weil es ihm endlich gelungen war, ihre Schutzmauern zu durchdringen. Als sie den ungemein hochmütigen Blick abwandte, rührte er sich, um seinen prallen, aber eingezwängten Lenden Erleichterung zu verschaffen. Langsam nippte er an seinem Wein und erlaubte seinem Blick, bedächtig durch die Halle zu schweifen und geduldig darauf zu warten, dass Henry seinen lächerlichen Vorschlag zurückwies.

				Die Idee war natürlich albern. Selbst wenn sie unverheiratet gewesen wäre und unter Henrys Befehl gestanden hätte, waren die Zeiten lange vorbei, wo Turniere um die Hand einer schönen Jungfer ausgetragen wurden. Außerdem war es nicht ihre Hand, die ihn verlockte, was Henry gewiss begriff. Es stimmte: Wenn sie sich einverstanden erklärte, als Preis zur Verfügung zu stehen, gab es keinen Grund, warum das Abwegige nicht eintreten sollte. Aber Alaun würde jede Wette eingehen, dass die Aussichten, sie zu erringen, geringer waren, als dass ihnen der Himmel auf den Kopf fiel.

				Nein. Die gesamte Vorstellung war die Frucht seines in Unordnung geratenen Geistes. Die einzige Entschuldigung, seine Idee laut geäußert zu haben, konnte er darin finden, dass er zu dem Zeitpunkt voll und ganz die Absicht gehabt hatte, sie zu unterwerfen – und dazu war ihm jedes Mittel recht gewesen.

				»Diese Siegprämie …« Henry klang nachdenklich.

				Alaun drehte sich um und entdeckte, dass sein Gastgeber sich nicht ihm, sondern Eloise zugewandt hatte. Dann durchbohrte Henry ihn mit scharfem Blick.

				»Ich möchte, dass wir uns richtig verstehen«, Henry sprach mit neutraler, unvermindert lauter Stimme. »Jede Prämie, auf die wir uns einigen, könnt nur Ihr allein für Euch beanspruchen, solltet Ihr zum Turniersieger erklärt werden.«

				Überraschung blitzte in Alaun auf und wurde sofort von überwältigender Neugier geflutet.

				»Ich hatte angenommen«, sagte er und ließ Henry nicht aus den Augen, »dass wir über nichts anderes gesprochen haben.«

				»Genau. Die Regeln des Turniers wurden bereits verkündet. Im letzten Zweikampf wird der Sieger ermittelt.«

				Das hatte Alaun sich bereits gedacht, senkte den Kopf und überlegte, was Henry wohl im Schilde führte.

				Die Antwort lautete: Auf Zeit spielen, während Henry fieberhaft über jede Finte nachdachte, die in dem Plan stecken mochte – in diesem Plan, der ihn selbst ohne jegliche Warnung erst wenige Momente zuvor überfallen hatte.

				Zum ersten Mal seit fünf Jahren – eigentlich, wenn man es genau bedachte, zum ersten Mal in ihrem Leben – fiel Henry auf, dass seine Tochter auf einen Mann reagierte. Ihr mochte es gar nicht klar sein, aber sie war auch der Fluch seines Lebens. Als hartgesottener Krieger hatte er seine erste Ehefrau von ganzem Herzen geliebt und alle fünf Kinder fest ins Herz geschlossen. Aber Eloise hatte ihn von Anfang an in Verwirrung gestürzt. Nie hatte er gewusst, wie er ihr seine väterliche Liebe beweisen sollte; bei seinen Söhnen fiel es ihm leicht, aber mit Töchtern … Töchter, so glaubte Henry, waren von den Heiligen gesandt worden, um einen Mann Demut zu lehren.

				Ihre Ehe mit Raoul de Cannar hatte er arrangiert, weil er glaubte, es sei das Beste, was er für sie tun könne. Aber de Cannar war gestorben, und Eloise hatte sich in ihr Konvent zurückgezogen. Nach dem Besuch bei ihr war Elaine mit dem Verdacht zurückgekehrt, dass die kurze Ehe für Eloise kein Vergnügen gewesen war. Elaine hatte keine bestimmten Anhaltspunkte gehabt, auf die sie ihren Verdacht stützen konnte, was rückblickend ebenso gut war. Denn falls doch, wäre er mit seinen Männern nordwärts geritten, um die de Cannar zur Rechenschaft zu ziehen, selbst wenn er damit gegen das Edikt des Königs verstoßen hätte. Allein der Gedanke, dass de Cannar seiner Tochter Unrecht zugefügt hatte, ließ Henry rotsehen – sogar jetzt noch.

				Durch den rauchigen Nebel blieb sein Blick auf ihr ruhen. Ihre Heiterkeit wirkte unerschütterlich, und er gab durch keinerlei Anzeichen zu erkennen, dass er sich dessen bewusst war. Sie war die Tochter eines alten Kriegers – und hatte mit ihrer unvergleichlichen Schönheit und dem unerschütterlichen Stolz keinen Grund, sich zu verstecken. Die Reichen und Mächtigen hielten um ihre Hand an, genau wie die Clans der Krieger. Vergeblich. Sämtliche Bewerber hatte sie mit frostigem Hochmut abgewiesen – mehr als eine Klage über Erfrierungen war ihm ans Ohr gedrungen. Und doch hätte er schwören können, dass sie trotz ihres Hochmuts Träume hatte wie alle anderen Frauen auch.

				Eloise blieb ihm ein Rätsel, und zwar eins, das ihn beinahe zu Tode ängstigte.

				Männer bedeuteten ihr nichts – so viel hatte er verstanden. Warum es so war, stand auf einem anderen Blatt. Und doch hatte er hier und heute bemerkt, wie sie auf Montisfryth reagierte, und das mit einem Blick, den Henry sehr gut begriff: Der Teufel hatte sie geneckt. Sein Vorschlag, sie als Siegprämie zu vergeben, war eine List gewesen, ihre Schutzmauern ins Wanken zu bringen.

				Das Wunder bestand darin, dass es gelungen war.

				Die Erinnerung daran, wie er Elaine de Montrose den Hof gemacht hatte, war Henry noch lebhaft im Gedächtnis. Eloise war durch und durch Elaines Tochter. Was zu bedeuten hatte, dass dieser Zweikampf mit Montisfryth den Schlüssel zu seiner Rettung bedeuten konnte – wenn er ihn nur richtig handhabte.

				»Und die Prämie?«

				Henry ließ sich durch Montisfryths beiläufigen, fast schon gelangweilten Tonfall nicht täuschen. Der goldene Blick des Mannes schien unfähig, sich lange von Eloise abzuwenden, und seinen Hunger konnte er nur schlecht verbergen – zumindest vor Henry, der das Gefühl gut kannte. Natürlich lauerte Gefahr, dass sein Plan fehlschlagen könnte. Und doch kam es ihm vor, als würde Elaine an seiner Schulter stehen und ihn drängen.

				»Ah, ja. Ich glaube, Ihr sagtet, meine Tochter?«

				Die Spannung am hohen Tisch war mit Händen zu greifen. Jede anwesende Seele lauschte auf seine Worte. Alle – außer Eloise, die dem Geschehen weiterhin keine Beachtung schenkte, und dem armen, verwirrten Chevalier, der sich mühte, ihrer Gelassenheit nachzueifern.

				Henry musterte seinen ranghöchsten Gast und dessen eindringliche Augen. Er mochte seinen Ohren kaum trauen, aber die zarte Andeutung Montisfryths erfreute ihn. Trotzdem hatte er in den letzten, entscheidenden Sekunden lange genug innegehalten, um seinen Plan nochmals zu überdenken.

				Falls Montisfryth verlor, würde Eloise schlimmstenfalls einen heilsamen Schock erleiden. Das konnte Henry nutzen, um ihr die Gefahren ihrer Stellung vor Augen zu führen und die Vorteile, sich wieder einen Ehemann zu nehmen.

				Aber wenn alles gut ging, wäre es eine ausgezeichnete Partie. Old Edmund wäre hocherfreut gewesen; rückblickend war es ein Jammer, dass Henry und Montisfryths Vater sich so sehr an ihre vorgebliche Feindseligkeit geklammert hatten, dass es ihnen niemals in den Sinn gekommen war, ihre Familien zu verbünden.

				Henry schaute Eloise an. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, würde er sie wohlversorgt sehen und hätte Montisfryth wohlgedient, und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Auch Eloise wäre zufrieden. Der mögliche Gewinn war zu groß, als dass er ihn hätte missachten können.

				Er dachte daran, dass Gott mit den Tapferen war, als er Montisfryths goldenen Blick auffing.

				»Solltet Ihr an diesem Turnier teilnehmen und zum Sieger erklärt werden, wird meine Tochter Eloise Eurer Fürsorge unterstellt sein, wenn Ihr die Burg verlasst.«

				Montisfryth senkte kurz die Lider, dann kehrte sein goldener Blick wieder in Henrys Gesicht zurück. Auf allen Seiten brachen Gespräche los.

				Anders als den meisten anderen Gästen entging Alaun nicht die untergründige Bedeutung von Henrys Bemerkung.

				»Meiner Fürsorge unterstellt?« Er senkte die Stimme; niemand außer Emma, die zwischen ihnen saß, konnte seine Worte verstehen.

				»Aye.« Henry zog eine Braue hoch. Auch er sprach so leise, dass nurmehr tiefes Brummen an die vielen Ohren drang, die nach Einzelheiten gierten. »Ich habe gehört, dass Edward vorgeschlagen hat, Ihr solltet Euch eine Frau suchen und unverzüglich einen Erben zeugen. Und was diesen monströsen Steinhaufen betrifft, den Ihr Euer Zuhause nennt … Ihr braucht eine erstklassige Burgherrin. Eloise könnte Euch in allen drei Hinsichten dienen, vorausgesetzt natürlich, Ihr könnt sie von Euch überzeugen.« Henrys Augen glänzten. »Traut Ihr Euch diese Herausforderung zu?«

				Alaun hielt Henrys lockenden Blick eine ganze Weile fest, ehe er zu Eloise hinüberschaute, die lebhaft mit dem abschlaffenden Gascogner sprach. Ein Blick zu Emma hinüber bestätigte ihm, dass sie zitterte wie ein verängstigtes Kaninchen. Er bezweifelte, dass sie die Worte verstehen konnte, ganz zu schweigen ihrem Treiben folgen.

				»Mich dünkt, dass Eure Tochter recht zögerlich ist, sich einen neuen Ehemann zu nehmen.«

				Henry schnaubte.

				»Wer auch immer sich ihr nähert, wird verächtlich abgefertigt. Ihre Unberührbarkeit ist legendär. Sobald sie jedoch Eurer Sorge unterstellt ist und in Eurem Haushalt lebt, genießt Ihr alle Vorteile, an denen es den anderen gemangelt hat.« Henry hielt inne. »Natürlich erzählt man sich auch«, fuhr er mit einem Glitzern in den Augen fort, »alle ihre Mauern seien undurchdringlich.«

				Alaun kniff die Augen zusammen und warf ihm einen Blick zu. Er begriff sehr gut, welche Herausforderung Henry ihm entschlossen und aufreizend zu Füßen legte. Sein Körper reagierte heftig, während sein Geist noch mit den Einzelheiten beschäftigt war. Aber all das, was Henry sagte, entsprach der Wahrheit – er konnte nicht hoffen, eine passendere Ehefrau zu finden als Eloise de Versallet.

				Sein Blick schweifte zu ihrem dunklen Kopf. Noch immer war sie tief in ein ernstes Gespräch versunken, und diese augenscheinliche Versunkenheit war an sich schon eine unverhohlene Beleidigung.

				Falls er das Turnier gewann, hätte er … die Aussicht, sie zu gewinnen … eine schlagkräftige Burgherrin, eine wohlhabende und wohlgeborene Lady als Oberhaupt einer fruchtbaren Herde. Kein fades Mädchen, sondern eine erfahrene Frau.

				Eine Frau, die Männern, die das weibliche Geschlecht gering schätzten, die Stirn bieten konnte.

				Eine Frau, die sein Blut mit einem einzigen hochmütigen Blick zum Kochen bringen konnte.

				Er betrachtete ihr hoheitsvoll und unverhohlen aufsässig gehobenes Kinn und fasste einen Entschluss. Sein Blick ruhte gelassen auf ihr, als er den Kelch hob und Henry bedächtig zuprostete.

				»Ihr dürft meinen Namen auf Eure Meldeliste eintragen, Mylord«, ließ er sich mit einer Stimme vernehmen, die das Gewisper in der Halle zum Schweigen brachte. »Ich werde kämpfen«, verkündete er mit Blick auf Eloise.

				Am Ende des Tisches streckte Eloise die Hand gelassen nach einer Servierplatte aus.

				»Probiert doch diese Zwiebeln, Chevalier. Sie sind bemerkenswert saftig in diesem Jahr.« Hinter der heiteren Fassade tat ihr der Kiefer weh. Eisiger Zorn wollte sie fast verzehren und ließ ihren Blick so frostig werden, dass der Chevalier erzitterte. Ein Impuls, zu töten oder zumindest Chaos zu verbreiten, schoss durch ihr Inneres und verblasste wieder, als ihr bewusst wurde, dass sie damit nur ihre Qual verlängern würde. Mit Bedauern verbannte sie die Vorstellung aus ihren Gedanken. Hinter ihrer eisigen Fassade zügelte sie den glimmenden Zorn, denn wenn sie explodierte, würde sie nur Montisfryth in die Hände spielen.

				Außerdem war all dies vollkommen bedeutungslos.

				Kühl und beherrscht fuhr sie fort, mit dem gründlich verwirrten Chevalier zu plaudern.

				Wer sie nicht kannte, wunderte sich über ihr Verständnis; wer sie gut kannte, wartete voller Ungeduld ab.

				Sie hatte nicht die Absicht, ihre Gedanken wieder zu Unanständigkeiten schweifen zu lassen. Innerhalb ihrer Hörweite gratulierten sich sowohl Lords als auch Ladys, dass sie so vorausschauend gewesen waren, der Einladung auf die Burg Folge zu leisten. Sie hob den Kopf und ließ einen kalten, überlegenen Blick durch die Halle schweifen, ehe sie sich an Blanche wandte.

				»Es scheint so, als hätte mein Vater sein Ziel erreicht. An dieses Turnier wird man sich noch Jahre später erinnern.«

				»In der Tat«, war die einzige Erwiderung, zu der die zurückhaltende Blanche sich durchringen konnte.

				Eloise brachte die letzten beiden Gänge des Banketts mit unerschütterlicher Ruhe hinter sich. Aber als die Tanzmädchen eintraten, reichte es ihr. Rasch kippte die Stimmung, und aus dem Bankett wurde ein Gelage. Die Begeisterung der adligen Ritter explodierte förmlich. Obwohl es sich in der Halle mehrheitlich um ranghohe Gäste handelte und viele Ladys den gleichen Rang bekleideten wie sie, führte die Anwesenheit der Tänzerinnen dazu, dass die Männer ihr wahres Wesen zur Schau stellten. Angewidert nutzte Eloise eine Frage des Kellermeisters, erst den Tisch und dann die Halle zu verlassen.

				Die Tür am erhöhten Platz ging auf den Korridor hinaus. Sie wandte sich nach links und schlenderte durch das vertraute Dämmerlicht in die Richtung, wo eine tiefe Laibung das Fenster einrahmte – ein schmaler Schlitz für Bogenschützen. Das Fenster zeigte nach Westen; eine kühle Brise wehte hindurch.

				Ohne die stickige, rauchige Luft der Halle machte sich die Anspannung hinter ihren Schläfen – eine unvermeidliche Reaktion auf die Selbstbeherrschung, die sie sich auferlegt hatte – deutlicher bemerkbar. Statt noch länger ihren Zorn zu befeuern, schob sie ihn entschlossen von sich. Sie ließ die Hände auf dem Fensterbrett ruhen und atmete tief durch. Draußen war es friedlich.

				Nur wenigen Gästen in der Halle fiel auf, dass Alaun sich langsam erhob. Sowohl Emma als auch Julia saßen mit gesenkten Lidern an ihren Plätzen und versuchten, der wachsenden Zügellosigkeit in der Halle keine Beachtung zu schenken. Alle Männer hatten ihre Augen gierig auf die spärlich bekleideten Mädchen gerichtet, die sich im Rhythmus mit einem Tambour und einem Paukenschläger bewegten. Er jedoch hatte eine andere Frau im Blick.

				Der Korridor war leer. Schweigend und reglos hielt er inne, denn seine Augen mussten sich erst an das karge Licht gewöhnen. Es handelte sich nicht um den Hauptkorridor, der in die Halle führte. Das einzige Licht stammte aus kleinen Fackelhaltern, die hoch oben und in weitem Abstand innen an der Mauer angebracht waren. Rechts von ihm befanden sich Stufen, die sicherlich in das Sonnenzimmer führten. Er zögerte und wandte sich dann nach links, ohne dass die Ledersohlen seiner Schuhe auf den Steinplatten Geräusche verursachten.

				Der zarte Lufthauch in ihrem Rücken warnte Eloise vor seiner Anwesenheit. Sie schnappte nach Luft, wirbelte herum und fuhr sich mit der Hand an den Hals, genau so hatte Raoul sich ihr genähert – wie eine schleichende Katze.

				»Nein, Mylady.« Montisfryth zog die Stirn kraus. »Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu erschrecken.«

				Mit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihm auf. Der tiefe, grollende Widerhall seiner Stimme schwappte förmlich an ihr hoch, und ein merkwürdiger Schauder rieselte durch ihr Inneres. Verärgert holte sie Luft und reckte ihm das Kinn entgegen.

				»Dann solltet Ihr Euch einen festeren Schritt angewöhnen, Mylord. Ich schätze Männer nicht, die sich im Dunkeln an Ladys anschleichen.«

				Da er die Lampen im Rücken hatte, konnte sie seine Miene zwar nicht erkennen, aber seine Reaktion – er erstarrte, als ob er sich bei ihrer Antwort im Zaum halten musste – gab zu erkennen, dass ihn ihre spitze Bemerkung ins Mark getroffen hatte. Aber anstatt sich knurrend zu verziehen, lehnte er sich leider mit der Schulter an die Wand, versperrte ihr faktisch den Rückweg und blickte schweigend auf sie hinunter.

				Sein stumm prüfender Blick raubte ihr den letzten Nerv. Das Gefühl, einem Raubtier aus nächster Nähe ins Antlitz zu schauen, war sehr stark. Sie wünschte sich, die Röcke raffen und an ihm vorbeistürmen zu können. Doch stattdessen wurde sie steifer, je länger die Stille fortdauerte, verschränkte die Hände und hielt den Kopf hoch. Er war am Zug.

				»Lady, ich möchte mich für meine Ungeschicklichkeit entschuldigen, Euch in der Halle als meine Siegprämie bezeichnet zu haben.«

				Eloise kniff die Augen zusammen. Das waren ganz gewiss die letzten Worte, mit denen sie gerechnet hatte. Steif senkte sie den Kopf.

				»Mylord, ich bin froh, dass Ihr selbst merkt, dass es ein solches Ende niemals geben kann.«

				»Lady, wenn Ihr so denkt, habt Ihr mich nicht verstanden.« Sein Gesicht befand sich in den Schatten, als Alaun sie eingehend musterte. »Dafür sind Euer Gebieter und ich viel zu weit gegangen.«

				Sie schraubte sich in die Höhe und straffte das Rückgrat, bis ihre Stirn sich auf einer Ebene mit seinen Lippen befand. Trotz des ärmlichen Lichtes bemerkte er den Blitz in ihren Augen.

				»Falls Ihr glaubt, ich sei ein Mäuschen, das sich verpflichtet fühlt, einer Wette die Ehre zu geben, die ohne meine Zustimmung geschlossen wurden, dann, Mylord, werdet Ihr erleben müssen, ohne Prämie nach Hause zu reisen.«

				Seine Lippen zuckten.

				»Nein, Lady. Gewiss laufe ich nicht Gefahr, Euch für ein Mäuschen zu halten.« So wie sie vor ihm stand, war es tatsächlich ausgeschlossen, sich etwas anderes vorzustellen als einen wutschnaubenden Hausdrachen. »Noch drei Tage und Ihr werdet mit mir zusammen die Burg verlassen.«

				Der trockene Humor seiner ersten Behauptung fand sich in der zweiten nicht wieder, die mit so viel Entschlossenheit vorgebracht wurde, dass es Eloise einen Schauder der Unruhe über den Rücken jagte.

				»Nein, Mylord … Ihr werdet feststellen müssen, dass Ihr Euch irrt.« Obwohl sie die Absicht hatte, das Gespräch kurz zu halten, fühlte sie sich bemüßigt zu fragen: »Aber warum entschuldigt Ihr Euch, dass Ihr mich als Preis benannt habt, wenn Ihr doch an Eurer dummen Wette festhalten wollt?«

				»Ich habe mich nicht dafür entschuldigt, Euch als Preis benannt zu haben, sondern dafür, dass es in der Halle geschehen ist. Die Angelegenheit hätte mit größerer Verschwiegenheit erledigt werden können.«

				Sie konnte nicht widerstehen – und verdrehte die Augen.

				»Ihr werdet verzeihen, Mylord, aber ich bin nicht sonderlich beruhigt. Ich fürchte, dass ich in Übereinstimmung mit der Mehrheit meines Geschlechts auf solche unsinnigen Feinheiten keinen Wert lege. Indem Ihr meine Ehre als Preis auslobt, habt Ihr mich schwer beleidigt. Dass Ihr Euch entschuldigt, meinen Namen erwähnt zu haben, ist kaum geeignet, meinen Zorn zu besänftigen.«

				Alaun schaute sie streng an.

				»Lady, Eure Ehre steht nicht auf dem Spiel.«

				In ihren Augen flammte es auf.

				»Meine Hand, meine Ehre – ich sehe keinen Unterschied. Mir ist wohlbekannt, dass zahlreiche Männer es auf Witwen abgesehen haben, die sich nurmehr einen kleinen Rest ihrer Würde bewahrt haben. Gestattet, dass ich solche Männer als Affen und Dummköpfe bezeichne!«

				Mühsam zügelte er sein Temperament.

				»Es ist …«

				»Nein, Mylord.« Gebieterisch schnitt sie ihm das Wort ab. »Es ist nicht von Nutzen, die Sache weiter zu besprechen. In meinen Augen ist die Wette, die Ihr eingegangen seid, verachtenswert. Nichts kann meine Haltung ändern.«

				Eloise war froh, ihren Gefühlen freien Lauf gelassen zu haben, und sprach eine letzte Warnung aus. Sie raffte ihre Röcke und schaute zu ihm auf. »Ungeachtet dessen, zu welchem Ende das Turnier führen wird, Mylord, möchte ich Euch bei allem Respekt darauf hinweisen, dass Ihr Euch auf eine Enttäuschung gefasst machen solltet. Selbst für den Fall, dass Ihr jeden einzelnen Wettbewerb gewinnen solltet, was, sofern Ihr mir die Bemerkung gestattet, höchst unwahrscheinlich ist, werde ich Versallet Castle nicht in Eurer Begleitung verlassen.«

				Eigentlich hatte ihre spitze Bemerkung die letzte sein sollen, die sie an ihn richtete. Trotz ihres unzweifelhaften Wunsches, die Flucht zu ergreifen, gab Montisfryth leider nicht zu erkennen, dass er den Weg freigeben wollte. Wie ein Felsbrocken blockierte er ihr den Weg. Seine Miene war im Schatten verborgen, und doch hatte sie den Eindruck, dass er sie musterte, abschätzte und schließlich eine Entscheidung fällte.

				»Könnt Ihr Euch vorstellen, auf diese Gewissheit eine Wette abzuschließen?«

				Sie sah ihn verblüfft an.

				»Auf welche Gewissheit?«

				»Dass ich nicht jeden einzelnen Wettbewerb gewinne.«

				Sie kniff die Augen zusammen.

				»Jeden einzelnen Wettbewerb?«

				Die Antwort war ein Nicken. Langsam atmete sie ein. Die Chance, dass ein und derselbe Ritter sämtliche Wettbewerbe für sich entscheiden konnte, eingeschlossen Bogenschießen, in voller Rüstung eine schlammige Furt durchqueren sowie Lanzenstechen war so gering, dass sie getrost vernachlässigt werden konnte. Aus vielen wohlüberlegten Gründen war sie nicht mit Montisfryth zufrieden und hatte tatsächlich eine ganze Menge Dinge mit ihm zu klären– hier gab es vielleicht eine Möglichkeit.

				Sie neigte den Kopf und musterte ihn kühn, betrachtete seinen breiten Oberkörper und die schweren Knochen seiner Schultern, Arme und Beine. In ihren nicht gerade unerfahrenen Augen schienen die Chancen, wirklich jeden einzelnen Wettstreit für sich zu entscheiden, in der Tat sehr klein. Niemand mit solch kräftigem Körperbau brachte die Gewandtheit auf, die notwendig war, um am Langbogen zu glänzen. Außerdem musste er sich in einem Rennen beweisen, und es gab keinen Zweifel daran, dass er sich langsam bewegte. Bisher jedenfalls war ihr noch keine flinke Bewegung an ihm aufgefallen.

				Ihre Lippen verzogen sich. Es gab vielerlei segensreiche Taten, die sie ihm abverlangen konnte – wie etwa, dass er eine Woche lang ihr Sklave sein mochte. Voller Vorfreude kniff sie die Augen zusammen; sie würde es in vollen Zügen genießen, ihn den Tag bedauern zu lassen, an dem er ihren Frieden aufgestört hatte.

				Sie hob den Kopf und fing seinen Blick auf.

				»Sehr wohl … Ich will gegen Euch wetten, Mylord. Aber wir haben drei Tage, warum also nicht drei getrennte Wetten abschließen?«

				Er lächelte. Sogar noch in der Dämmerung lenkte es ihren Blick auf sich, wenn er die Lippen verzog.

				»Wenn es Euer Wunsch ist, Lady.«

				»Ja, es ist mein Wunsch.« Sie zwang ihren zögernden Blick aufwärts zu seinen Augen, die im Schatten lagen. »Als erste Siegprämie bekomme ich eine unterschriebene und besiegelte Erklärung von Euch, dass Ihr nicht versucht, mich auf den Handel zu verpflichten, den Ihr mit meinem Vater geschlossen habt, weder jetzt noch jemals später.«

				Er senkte den Kopf.

				»Falls ich die Wettbewerbe morgen gewinne, hätte ich für meinen Teil gern … einen Kuss von Euch.«

				Sie erstarrte vor Wachsamkeit. Andererseits, wo lauerte Gefahr? Ein kleiner Kuss, ein unbedeutendes, schnelles Küsschen, darin lag doch nun wirklich kein Risiko. »Einverstanden«, nickte sie hoheitsvoll.

				Er schenkte ihr ein gelassenes Lächeln, trat zurück, verbeugte sich und streckte die Hand aus.

				»Gestattet, dass ich Euch in die Halle zurückführe, Mylady.«

				Tambour und Paukist hatten aufgehört zu musizieren. Eloises Neugier auf das Turnier ihres Vaters war auf erstaunliche Weise angestachelt worden; auf ihren Lippen lag ein kühles, aber würdevolles Lächeln, als sie den Kopf senkte.

				Alaun biss die Zähne zusammen. Bei den Gebeinen des heiligen Sankt Georg! Schon ihr Lächeln hatte die Macht, ihn in Stimmung zu bringen. Als sie ihre schmalen Finger über seine legte, stählte er sein Inneres gegen die Berührung und war sich auf unbehagliche Weise des Schmerzes in seinem Unterleib bewusst, der von Minute zu Minute anschwoll.

				Als er sie in Richtung Halle drehte, warf er ihr einen scharfen Blick zu. Sie schien kühl und distanziert, unnahbar und unverhohlen desinteressiert. Der Drang, ihre frostige Fassade zu zerstören – das Verlangen, sie heiß und keuchend unter sich zu haben –, verstärkte sich zu einer festen Absicht.

				Noch nie hatte er den Drang, eine Frau zu erobern, so stark in sich gespürt.

				Höflich begleitete er sie zu ihrem Platz am Ende der Bank. Sie setzte sich, entließ ihn mit einer würdevollen Handbewegung und nahm ihre Unterhaltung mit unverminderter Ernsthaftigkeit wieder auf – zum unverhohlenen Erstaunen aller in der Halle.

				Auch Alaun fand seinen Platz wieder und griff nach seinem Kelch. Er nippte daran und entdeckte Roland, der weiter entfernt saß und ihn offen anstarrte – einen Blick, den er unverhohlen erwiderte.

				Dann richtete er sich auf, wandte den Kopf und schaute Henry leicht fragend an.

				Henry erwiderte diesen Blick mit frostiger, typisch väterlicher Verunsicherung. Er kannte Eloise viel zu gut, um sich vorstellen zu können, dass Montisfryth ihr gerupftes Federkleid in den letzten zwanzig Minuten auf herkömmliche Weise wieder in Ordnung gebracht hatte. Und doch saß sie ruhig ins Gespräch vertieft an ihrem Platz. Die Anzeichen ihrer arktischen Kälte waren verschwunden.

				Henry beschloss, die Heiligen nicht um ihren Segen für seinen Plan zu bitten, hob den Kelch, prostete seinem unangemeldeten Gast zu und trank.

			

		

	
		
			
				

				3

				Am ersten der drei Turniertage wich die Dämmerung einem hellen, klaren Morgen. Die Nebel über dem Fluss hatten sich aufgelöst, als Eloise zusammen mit den anderen Ladys aus der Burg auftauchte und ihren Platz auf der Tribüne einnahm.

				Seitlich am Turniergrund hatte man in fröhlich gestreiften Zelten hohe Bänke aufgestellt, sodass die Ladys und andere adlige Zuschauer einen ausgezeichneten Blick auf den harten Boden der Arena genießen konnten. Der Rest des großen, halbwegs runden Areals war mit Grassoden bedeckt, auf denen die Pavillons der wettkämpfenden Ritter standen. Die Aufstellplätze unmittelbar vor der Tribüne waren mit einem dicken Seil abgeteilt.

				Gelassen nahm Eloise ihren Platz auf der vorderen Bank der mittleren Tribüne ein und freute sich still über die Verblüffung, die an so vielen Blicken abzulesen war.

				Blanche setzte sich neben sie.

				»Ich konnte es kaum glauben, als du verkündet hast, du würdest teilnehmen«, wisperte sie Eloise in dem allgemeinen Durcheinander zu, »und jetzt kann ich es kaum glauben, dass du tatsächlich hier bist.«

				Eloise lächelte.

				»Um keinen Preis möchte ich den Tag heute verpassen.«

				Blanche musterte ihre Freundin mit krausgezogener Stirn, aber Eloise ignorierte die Einladung, sich zu erklären. Unerwartet neugierig ließ sie den Blick über den Trupp der Ritter schweifen, die sich ihren Weg auf das Feld bahnten.

				Montisfryth war nicht unter ihnen. In guter Stimmung setzte sie ihre Beobachtung fort.

				Die Richter – der Vogt, Sir Geoffrey Harcourt, Albert d’Albron und ihr Vater, alle zu alt, um sich noch aufstellen zu lassen – saßen in der Mitte derselben Bank wie sie.

				»Papa hat erwähnt, dass die Wettkämpfe diesmal anders organisiert sind.« Blanches Kleider raschelten, als sie hin und her rutschte. »Ich hoffe sehr, dass es etwas Spannenderes gibt als nur Raufereien.«

				Eloise ließ den Blick über die Pavillons schweifen.

				»Es wird dich freuen, dass es heute und morgen keine Kämpfe gibt. An den ersten beiden Tagen finden nur Einzelwettbewerbe statt. Als kurze Entspannungspause gibt es heute Nachmittag Wettbewerbe im Bogenschießen, sowohl im Langbogen als auch mit der Armbrust. Und morgen ein Rennen.«

				»Ein Rennen?«

				»Aye. In voller Rüstung über die Hindernisse, mit denen sie auch üben. Eine schlammige Furt durchwaten, Voltigieren im Sattel und Lanzenstechen.«

				»In voller Rüstung?«

				Eloise lächelte.

				»Bei meinem Vater heißt es Ausdauerrennen. Und du weißt ja, er bevorzugt die Untertreibung.«

				Blanche sah beeindruckt aus.

				»Und am dritten Tag?«

				»Die Wettkämpfe wurden so arrangiert, dass bis zum letzten Morgen nur sechzehn Ritter übrig bleiben. Alle sechzehn werden auf die übliche Art kämpfen. Der Sieger eines jeden Wettstreits rückt in die nächste Runde vor, bis der endgültige Sieger feststeht.«

				Blanche zählte an den Fingern ab.

				»Das heißt, dass die zwei Ritter im letzten Kampf an jenem Tag bereits drei Gegner hinter sich gelassen haben.«

				Eloise lächelte breiter.

				»Ja. Es ist mörderisch, überhaupt so weit zu kommen.«

				»Allerdings!« Blanche kniff die Augen zusammen. »Montisfryth wird es bis in die letzte Runde schaffen.«

				Eloise zog die Brauen hoch und richtete den Blick auf die ersten zwei Kämpfer, die zu den Richtern schritten und ihnen ihren Gruß entboten.

				»Das werden wir ja sehen.«

				Hinter dem Pavillon der Ritter und abgeschirmt von der Arena hatte Alaun den Blick auf einen Kreis gerichtet, der ein paar hundert Schritte entfernt in einen Baumstamm eingeritzt war. In seinen Händen ruhte eine schwere, hölzerne Armbrust. Sorgsam visierte er das Ziel an. Sein Finger spannte sich um den Abzug; der Pfeil schoss donnernd in den Stamm – weit vom Ziel entfernt.

				Er verzog das Gesicht und senkte die Waffe. Sein jüngster Knappe rannte los und holte den Pfeil zurück, als Roland in Begleitung des Genueser Armbrustschützen Rovogatti auftauchte.

				»Ich kann es kaum glauben.« Roland hielt inne, gab sich übertrieben überrascht und kniff die Augen zusammen. »Als ich dich das letzte Mal mit so etwas in der Hand gesehen habe, hast du versucht, den Flügel von Gloucester Castle zu treffen.«

				»Erinnere mich nicht daran«, knurrte Alaun. Sowohl Roland als auch er hatten unter Gilbert of Gloucester als Knappe gedient. Stirnrunzelnd nahm er die Armbrust wieder auf. Er zielte gut, aber mindestens jeder dritte Pfeil landete zu weit von der Mitte entfernt.

				»Warum ist die Armbrust so entscheidend? Du musst diesen Wettbewerb nicht gewinnen, um das Turnier zu gewinnen.«

				Seufzend schoss Alaun den nächsten Pfeil ab, der in der Mitte des Kreises vibrierte. Er senkte die Waffe und hob sie erneut; eine Stunde blieb ihm noch, ehe er seinem ersten Gegner gegenübertreten musste.

				»Lass es mich so ausdrücken: Ich habe einfach ein berechtigtes Interesse, den Wettbewerb zu gewinnen.«

				Roland riss die Augen auf.

				»Eine Wette?«

				Alaun nickte und seufzte noch einmal.

				»Mit Lady Eloise?«

				Der Pfeil flog ins Leere, verfehlte sogar den Baumstamm.

				»Roland …!«

				Sowohl Roland als auch Rovogatti reagierten auf den bedrohlichen Unterton in Alauns geknurrter Antwort und quetschten sich schweigend an ein in der Nähe stehendes Fuhrwerk. Er warf ihnen einen warnenden Blick zu, ehe er mit seinem Schießübungen fortfuhr.

				Vor zwei Stunden erst hatte er erfahren, wie der heutige Wettkampftag im Einzelnen ablaufen sollte, und er hatte darauf in vollkommen unerwarteter Weise reagiert – gefährlich dicht an einer Panik, durchmischt mit Ärger, Empörung über sich selbst und nicht gerade geringem Erstaunen. Beim Abschluss der Wette mit Eloise hatte er unterstellt, dass zu den Wettbewerben nicht mehr als die üblichen Einzelkämpfe und Raufereien zählen würden. Auf seine Kunstfertigkeit am Langbogen durfte er vertrauen, die Armbrust hingegen war nie seine große Stärke gewesen. Es war durchaus wahrscheinlich, dass ein anderer Ritter ihn übertraf.

				Was zu bedeuten hatte, dass er verlieren könnte. Nicht nur seine Wette mit Eloise, sondern auch jede Chance, sie als Ehefrau für sich zu gewinnen.

				Er verzichtete darauf, verärgert die Zähne zu fletschen, und verlor einen weiteren Pfeil. Die verdammte Hexe hatte ihn ausgetrickst. Zu ihrem Unglück war ihm das Wort Niederlage unbekannt. Stirnrunzelnd senkte er den Bogen.

				In der vergangenen Nacht war er ihr mit dem Ziel in den Flur gefolgt, an seine früheren Glanzleistungen anzuknüpfen. Nach ihrem Blickduell, ganz zu schweigen von der Nebensache mit dem Preis, hätte sie eigentlich spürbar erbeben sollen, unsicher und ungewiss, ungeschützt und offen für einen unterschwelligen, eher zarten Übergriff. Schließlich hatte er eine Frau zu finden gehofft, die willens war, sich verführen zu lassen.

				Unverhofft war er aber auf eine Frau gestoßen, die sich von dem zänkischen Hausweib im Wald nur einen winzigen Schritt entfernt hatte. Statt in seinen Armen dahinzuschmelzen, hatte sie ihn kurzerhand abgewiesen.

				Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, weder kurzerhand noch anderweitig.

				Der nächste Pfeil bohrte sich abseits der Mitte ins Holz. Er knurrte, presste die Lippen zusammen, hob die Armbrust wieder an. Er würde dafür sorgen, dass sie es ihm vergalt – für jede Minute, die er investierte, für jede Anstrengung, die er auf sich nahm.

				Der nächste Pfeil flog weit. Er fluchte unterdrückt und machte sich grimmig auf den Weg.

				Nach ein paar Minuten unheilvollen Schweigens stand Rovogatti auf und verschwand zwischen den Zelten. Roland grinste von einem Ohr zum anderen, blieb aber zurück.

				Obwohl Alaun sich sehr konzentrierte, schien er sich nicht zu verbessern. Als Rovogatti zurückkehrte, funkelte er ihn grimmig an.

				»Versucht es doch damit mal.«

				Alauns Blick fiel auf die Arbalest, die Rovogatti ihm anbot. Es handelte sich um die Armbrust des Genuesers – ein Bogen aus Stahl und ein ziselierter Pfeil, der mit einer abnehmbaren Winde leicht gespannt werden konnte. Eine Handwerksarbeit, leicht abzufeuern und perfekt ausbalanciert.

				Rovogatti hielt die Erlaubnis für gegeben und schnappte nach dem Pfeil.

				Alaun knurrte dankbar, gab den Pfeil her, klemmte sich die Arbalest zwischen Schulter und Kinn, prüfte das Gewicht und lud.

				Die nächsten sechs Pfeile trafen mitten ins Ziel.

				Er senkte die Waffe und lächelte Rovogatti an. 

				»Mein Freund, Ihr habt Euch gerade das Leben gerettet.«

				Oben auf der Tribüne rutschte Eloise ungeduldig hin und her.

				Blanche unterdrückte ein Gähnen.

				»Ich schwöre, es ist fast so schlimm wie die Rauferei.«

				»Hat dein Vater erwähnt, in welcher Reihenfolge die Kämpfe stattfinden?«

				»Er ist sie heute Morgen noch mal durchgegangen, aber ich habe nicht aufgepasst.«

				Eloise starrte sie an.

				Blanche zuckte die Schultern.

				»Wir gehören hier doch sowieso nur zum Inventar. Was spielt es für eine Rolle, wer zuerst in den Staub sinkt?«

				Genau in diesem Moment stürzten die heftig auf sich einprügelnden Gegner zu Boden. Der Sieger wurde verkündet, der erledigte Ritter fortgeschafft.

				Eloise blickte zum Rand des Turnierplatzes – und richtete sich auf. Umringt von seinen Knappen, stand Montisfryth an den Seilen, gerüstet und bereit zum Kampf. Nur den Helm musste er noch aufsetzen; sein Blick ging in ihre Richtung.

				Eine höchst bemerkenswerte Erregung erfasste sie. Aufregung bemächtigte sich ihrer, ganz sicher zum ersten Mal seit Beginn des Turniers. Als die Aufregung noch stärker wurde, ließ sie zu, dass ein Lächeln über ihre ernste und distanzierte Miene huschte.

				Alaun unterdrückte ein Stöhnen. Sofort hatte sein Körper auf ihren Anblick reagiert – und noch mehr auf das Lächeln. Er setzte sich den Helm auf, klappte das Visier hoch und marschierte grimmig nach vorn – wobei er sich nur zu deutlich bewusst war, dass er die Wettkampfbahn zum allerersten Mal im Zustand der Erregung betrat. Als er sich der Tribüne näherte, verzog Eloise andeutungsweise die Lippen. Er biss die Zähne zusammen, blickte die Richter fester an und entbot ihnen zusammen mit dem Gegner, einem Ritter aus der Gegend, seinen Gruß.

				Henry gab die üblichen Vorsichtsregeln bekannt. Die hinter ihm auf der Tribüne versammelten Ladys gaben ihr Interesse durch zischendes Geschnatter zu erkennen, das die Ruhe unterbrach.

				Nur Eloise zeigte kein besonderes Interesse, sondern lehnte sich zurück. Dann bemerkte sie Montisfryths Abzeichen. Wie fast alle anderen Ritter auch trug er anlässlich der Kämpfe, die nach den Regeln des Gesetzes mit stumpfen Waffen, allein zum Zweck der Ertüchtigung und der Ehre halber durchgeführt wurden, nicht seine Wappenrüstung, seine »Kriegstracht«. Stattdessen war sowohl am Übergewand als auch am Schild ein anderes Abzeichen zu sehen, nämlich seine »Waffen des Friedens«.

				Blanche beugte sich nach vorn.

				»Das Abzeichen ist ein schlafender Löwe – nicht zu verkennen. Aber wie lautet sein Motto?«

				Montisfryths Motto war auf den Rand seines Schildes eingraviert und ein zweites Mal auf den Saum seines Übergewandes gestickt. Es kostete ein wenig Zeit, bis sie es entziffert hatten. Schließlich hatte Eloise die lateinischen Vokabeln ausgemacht und im Geiste übersetzt.

				Furcht einflößend, wenn erregt.

				Abrupt lehnte sie sich zurück.

				»Kannst du es erkennen?« Die kurzsichtige Blanche linste immer noch hin.

				»Nein«, log Eloise und ärgerte sich über die Wärme auf ihren Wangen. Montisfryths Sinn für Humor war eindeutig unseriös.

				Sein Vater hatte die Belehrungen beendet. Beide Ritter grüßten noch einmal, traten zurück und schritten in verschiedene Richtungen des Platzes aus. Sie senkten das Visier, grüßten einander und schwangen ihre Breitschwerter.

				Eloise hatte viele solcher Kämpfe gesehen, aber noch nie aufrichtiges Interesse empfunden. Jetzt hockte sie auf der Kante ihres Platzes, hatte die Hände im Schoß verschränkt und ließ die gerüsteten Männer, die sich im Staub prügelten, keinen Moment lang aus den Augen.

				Schwerter klangen metallisch auf den Rüstungen, donnerten auf den Schild, rutschten ab und erschütterten die Verbindungsstücke der Kettenhemden. Die schweren, nur an einer Seite geschärften Breitschwerter wurden in hohem Bogen oder mit der Kraft aus der Schulter herumgeschleudert.

				Montisfryth machte kurzen Prozess mit seinem Gegner. Als de Versallets Ritter die Waffen streckte, ließ Eloise den Atem angespannt weichen und lockerte ihre Finger. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie, wenn auch unbewusst, eher Montisfryth bejubelt hatte als den Ritter ihres Vaters, der unter gegebenen Umständen ihr Favorit hätte sein müssen.

				»Nun!« Blanche setzte sich zurück. Ihre Miene zeigte keine Spur von Langeweile. »Was hältst du davon?«

				»Es ist nicht mehr, als man von einem Ritter erwarten würde, der so viel Erfahrung hat wie Montisfryth.« Rasch kehrte Eloise zu ihrem üblichen Hochmut zurück, als Montisfryth den Helm absetzte. Der Blick, den er ihr zuwarf, konnte nur als siegestrunken beschrieben werden – sie begegnete ihm mit versteinerter Miene.

				Seine Miene veränderte sich, als er breit grinste. Sie hätte schwören können, dass er ihr kaum merklich zuzwinkerte.

				Eisiger als je zuvor schloss sie sich den Ladys an, die zur Mittagsmahlzeit in die Burg zurückkehrten, während die Ritter sich mittlerweile in die Pavillons zurückgezogen hatten. Als die Ladys wieder eintrafen, wurden die Wettbewerbe fortgesetzt.

				Als Eloise mit eigenen Augen gesehen hatte, wie Montisfryth seinen dritten Gegner in den Staub rang, diesmal einen Bannerherrn, war sie bereit, sich einzugestehen, dass seine Tapferkeit wirklich beachtlich war.

				»Und was sagst du nun?«, fragte Blanche, entschlossen, mehr als ein Schulterzucken zu ernten.

				Sie zuckte die Schultern.

				»Es war doch von Anfang an klar, dass er sehr stark ist.« Ruhig und beherrscht stand sie auf und strich sich die Röcke glatt. »Aber als Nächstes kommt das Bogenschießen.«

				Blanche zog die Stirn kraus.

				»Ach? Diesen Wettbewerb muss er ja nicht gewinnen.«

				Eloise lächelte.

				Spät am Nachmittag, sobald die Ritter sich nach den Anstrengungen auf der Kampfbahn erfrischt hatten, wurden die Wettbewerbe im Bogenschießen abgehalten. Die Schießstände wurden nahe den Burgmauern auf der Grünfläche des Dorfes aufgebaut.

				»Mit dem Armbrustschießen fangen wir an«, verkündete Henry. »Wenn die Brise stärker wird, ist es für die Langbogen noch schwieriger.«

				Die Ritter nickten, denn je schwieriger der Wettstreit war, desto mehr erhofften sie sich.

				Eloise stand bei den anderen Ladys und konnte nicht aufhören zu lächeln. In der ersten Runde schieden die Novizen aus, die erfahrenen Schützen blieben. In der zweiten Runde stachen sechs Kombattanten aus der Menge hervor, die allesamt höchste Trefferquoten erzielten. Montisfryth war unter ihnen. Die Richter berieten sich und stellten die Zielscheibe zehn Schritte weiter entfernt auf.

				»Verdammt!«, murmelte Alaun, denn die Entfernung ging jetzt mehr und mehr auf Kosten der Zielgenauigkeit. »Es ist eine Frage des Glücks, wer gewinnt.«

				»Nun, Glück oder nicht, mit diesem Bogen hast du die besten Chancen zu gewinnen.« Roland deutete mit einer Kopfbewegung auf Rovogattis Waffe. »Die Waffen der anderen sind nicht annähernd so treffgenau.«

				Alaun knurrte.

				Es ergab sich, dass er der letzte Schütze sein sollte. Als er an die Markierung trat, galt es nur noch einen einzigen Mann zu besiegen, einen Ritter aus Salisbury, der immerhin zwei Mal mitten ins Schwarze getroffen hatte, während der dritte Schuss ein wenig danebengegangen war. Als Alaun die Arbalest anlegte, spürte er zum ersten Mal seit Jahren, wie seine Nerven flatterten. Seine Handflächen waren leicht feucht, was er gar nicht schätzte. Mit zusammengebissenen Zähnen machte er weiter, feuerte den ersten Pfeil ab, dann den zweiten und dann den dritten mitten ins Herz der Markierung.

				Beifall brandete auf; Henry grinste von einem Ohr zum anderen.

				Zum Glück war der Wettbewerb im Langbogenschießen reine Formalität. Es war beinahe sprichwörtlich, dass Montisfryth mit dem Bogen in der Hand geboren worden war, und schon bald sollte sich seine Unbesiegbarkeit erweisen, weshalb der Wettstreit zu seinen Gunsten entschieden wurde.

				Eloise war empört – und nicht wenig nervös. Die Lage wurde nicht besser, als ihr Vater neben ihr stehen blieb.

				»Wirklich bemerkenswert«, raunte er ihr zu, »mit dem Bogen konnte er schon immer zaubern.«

				In der sanft hereinbrechenden Abenddämmerung starrte sie ihn an.

				»Wusstest du etwa, dass er so gut ist?«

				Henry runzelte die Stirn.

				»Natürlich. Durch seine Adern rinnt walisisches Blut.«

				Walisisches Blut. Eloise machte auf dem Absatz kehrt und marschierte in die Burg zurück. Sie hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, hatte ihn für unbeholfen gehalten, nur um sich von seinem walisischen Blut besiegen zu lassen. Vielleicht konnte sie mit dem Hinweis auf ihr Unwissen gegen das Ergebnis protestieren?

				Sie schnaubte und marschierte weiter.

				Die Mahlzeit an jenem Abend war viel schlichter als das Bankett der Nacht zuvor, obwohl alle Gäste genauso festlich gekleidet waren. Eloise hielt sich an ihren schwarzen Samt und verachtete den Wettstreit unter den übrigen Ladys, sich in Kleider zu hüllen, die möglichst perfekt zu Montisfryths Aufzug passten. Als er in einer weichen Houppelande in ockerfarbener und mit Zobel abgesetzter Wolle erschien, wagten allerdings nur wenige Ladys sich in seine Nähe.

				Die Gespräche drehten sich um die tagsüber durchgeführten Wettbewerbe. Am Ende der Mahlzeit konnte Eloise den Namen Montisfryth nicht mehr hören, so oft war er ausgesprochen worden. Natürlich war er der Liebling der Ladys, und viele fanden einen Grund, bei Emmas Stuhl stehen zu bleiben, bis sie sich mit seltener Entschlossenheit neben Eloise setzte.

				»Dieser arme Mann«, rief Emma aus und machte es sich am Ende der Bank bequem. »Es ist wirklich wahr, dass manche dieser Ladys überhaupt keine Ladys sind. Ihre Dreistigkeit hat mir die Röte in die Wangen getrieben. Sogar deinem Vater hat es missfallen.«

				Bei den letzten Worten war Eloise überrascht. Was immer ihr Vater sonst sein mochte, ein Heuchler war er nicht.

				»Aber Montisfryth ist durch und durch ein wahrer Ritter«, plauderte Emma weiter, »er macht nicht die geringsten Anstalten, die Angebote auszunutzen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er in dieser Hinsicht so streng mit sich ist.«

				Eloise starrte sie an. Die Vorstellung, dass Montisfryth– er, der sich Furcht einflößend, wenn erregt auf die Fahnen geschrieben hatte – etwa zögerte, wenn es ihn überkam, war so albern, dass sie um Worte verlegen war. Glücklicherweise wurden die von ihr angeheuerten Musikanten in die Halle gedrängt. Die Gesellschaft kam zur Ruhe und freute sich am Ende eines anstrengenden Tages, sich mit Balladen über längst vergangene Schlachten unterhalten zu lassen.

				Die Gäste verließen die Halle schon früh. Die meisten Ritter entschieden sich für einen erholsamen Schlaf, um auf die entscheidenden Ereignisse des kommenden Tages gut vorbereitet zu sein. Eloise zog sich zu einer Besprechung mit Sir John in das Sonnenzimmer zurück, ehe sie in ihren Turm eilte. Sie glitt durch die schwach erleuchteten Korridore und war sich der fernen Schritte bewusst, der quietschenden Türen, die geöffnet und geschlossen wurden. Manche Ritter, so stellte sie sich vor, würden weniger Schlaf bekommen als andere. Sarkastisch verzog sie die Lippen – sie hatte zu lange unter Kriegern gelebt, um erschüttert zu sein – und stieg die Turmtreppe hinauf.

				Als sie an der Tür zu Montisfryths Zimmer vorbeikam, warf sie einen verächtlichen Blick auf die Eichenvertäfelung. Er hatte seinen Kuss gewonnen, und sie hatte sogar erwartet, dass er sich die Mühe machen und mit ihr über den Wetteinsatz für den kommenden Tag sprechen würde. Aber vielleicht war auch er zu beschäftigt. Vielleicht hatte er ihren Einsatz sogar schon vergessen und gab sich mit den rot angemalten Lippen einer anderen Lady zufrieden.

				Stirnrunzelnd bog sie um die Kurve der Treppe, die von Fackeln in Haltern an der Wand erleuchtet wurde. Da sie den Blick auf die Stufen gerichtet hatte, sah sie als Erstes seine Füße – die, wie alles andere an ihm, riesig waren. Blinzelnd blieb sie stehen, ließ den Blick langsam nach oben schweifen, hinauf an seinen langen Beinen, vorbei an seinen Hüften und dem breiten Oberkörper, bis sie schließlich sein Gesicht erreicht hatte.

				»Guten Abend, Mylord.«

				Er zog die Mundwinkel hoch, aber sein Blick blieb eindringlich.

				»Lady.« Alaun erwiderte ihren Gruß mit einem Nicken. »Ich nehme an, dass Ihr Eure Wette nicht vergessen habt?« Er ergriff ihre Hand und zog sie in die Ausbuchtung einer Schießscharte für Bogenschützen.

				»Nein.« Sie schaute ihn direkt an. »Ich hatte gerade daran gedacht, dass wir unseren Einsatz für morgen festlegen sollten.«

				»Und den für heute auslösen.«

				Ihr Blick flog hoch zu seinem Gesicht.

				»Ich dachte, wir lösen alles aus, wenn das Turnier zu Ende ist.«

				Mehr als jeder Protest gab ihre erschrockene Miene ihm zu verstehen, dass sie tatsächlich nichts anderes gedacht hatte. Der Verdacht, den er einen halbe Stunde lang gehegt hatte, verflüchtigte sich.

				»Ah, nein, Lady«, lächelte er bedächtig, »Einsätze sind fällig, sobald die Wette verloren ist.«

				»Oh.« Das mochte nicht unbedingt die klügste Erwiderung sein, aber Eloise fiel nichts anderes ein. Sie durfte sich ihm nicht verweigern, durfte ihn nicht glauben lassen, dass sie ehrlos war. Also schenkte sie ihrem flatternden Puls keine Beachtung, rief ihre Sinne zur Ordnung und nickte. »Verstehe.«

				Als er keine Anstalten machte, seinen Preis einzulösen, sondern einfach nur verträumt auf sie hinunterstarrte, biss sie kaum merklich die Zähne zusammen, trat näher und legte eine Hand zart auf seine Schulter. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und berührte seine Lippen ganz kurz mit ihren.

				Und schon zog sie sich wieder zurück.

				Er riss die Augen auf.

				»Ist das alles?«

				Sie blinzelte ihn an.

				»Was meint Ihr?«

				Das Lächeln auf seinen Lippen sorgte dafür, dass sie einen Schritt zurücktreten wollte. Aber der Alkoven war sehr eng.

				»Lady, wenn das eine Probe dessen ist, was Ihr Euren Liebhabern gewährt, müsst Ihr Euch nicht wundern, wegen Betrugs angeklagt zu werden.«

				Eloise errötete beschämt und verärgert, aber wachsam. Genau genommen hatte sie noch nie einen Mann geküsst. Raoul hatte ihren Mund erobert; sie hatte sich unterworfen, seinen Kuss aber nicht wirklich erwidert. Und kein anderer Mann nach ihm war ihr jemals so nahe gekommen.

				Der Gedanke, ihr Unwissen einzugestehen, tauchte nur auf, um gleich wieder verworfen zu werden. Wenn sie allerdings nicht gleich etwas sagte oder tat, würde Montisfryth es tun. Dass er sie in solch einer bloßstellenden Situation gefangen hielt, reizte ihr Temperament.

				Dann entdeckte sie den Ausweg.

				Sie warf ihm einen hochmütigen, offen herausfordernden Blick zu.

				»Wenn Ihr Euch schon so wählerisch gebt, Mylord, solltet Ihr mich vielleicht besser mit Euren Ansprüchen vertraut machen?«

				Das war ein kühner Wurf, eine heißblütige, schamlose Einladung.

				Er fing ihren Blick auf und hielt ihn fest.

				»Aye«, stieß er mit heiserer, samtiger Stimme aus. »Eine löbliche Idee.«

				Er rückte so zur Seite, dass er den Zugang zum Alkoven versperrte, und zog sie ohne weitere Umstände in seine Arme.

				Sie gab sich Mühe, nicht sofort zu versteifen. Ihre Handflächen trafen auf seinen kräftigen Oberkörper, der von der feinen Wolle seiner Houppelande bedeckt wurde. Er schloss die Arme um ihre Taille und zog sie noch näher; seine langen Finger glitten über ihren Nacken. Ihre Lunge fühlte sich an wie blockiert, und als er mit dem Daumen unter ihrem Kiefer entlangfuhr und ihr Kinn hochschob, erzitterte sie plötzlich. Unter Aufbietung sämtlicher Willenskräfte gelang es ihr, den Schauder zu unterdrücken. Sie zwang sich, es entspannt hinzunehmen und ihren Körper ohne Widerstand seinen Anweisungen folgen zu lassen. Sein Kopf senkte sich; sie ließ die Lider sinken.

				Und machte sich auf einen Überfall gefasst, denn gewaltsame Plünderung war alles, was sie bisher kennengelernt hatte.

				Seine Lippen berührten sie zart, versuchsweise, und drückten sich dann fester, wärmer und mit größerem Selbstvertrauen auf ihre.

				Die Empfindung war angenehm.

				Seine Lippen bewegten sich mit entschlossenem, aber doch angenehmem Druck. Nach und nach entspannte sie sich; seine Festigkeit, die Wärme seines großen Körpers, waren beruhigend. Zögernd bewegte sie die Lippen unter seinen. Ihm gefiel es, seine Lippen wurden fester, und sie traf auf wachsenden Druck. Seine Arme schlossen sich enger um sie; die Finger schlangen sich um ihren Nacken.

				Bereitwillig trat sie näher und ließ es zu, dass ihr Körper seinen berührte. Die Berührung jagte ihr einen prickelnden Schauder über die Haut. Die Wärme, die anschließend aufschoss, besänftigte sie wie das zarte Licht einer Flamme. Sie schob die Hände aufwärts und traf auf den Zobel, der seinen Ausschnitt säumte, fuhr mit den Fingern in den üppigen Pelz und folgte der Spur über seine Schultern. Irgendetwas Weicheres, Seidigeres, fiel ihr über die Finger. Sein Haar. Es war unglaublich weich, eine Mischung aus Seide und Zobel. Ihre Finger spielten damit, ihre Sinne schwelgten erfreut in den schweren Locken.

				Versunken in eine bedächtige, gründliche Erforschung ihrer Lippen, spürte Alaun, wie sie die Finger in sein Haar schob – eine sanfte, sehr weibliche Zärtlichkeit. Ihre Lippen waren warm und geschmeidig unter seinen; sanft und weich ruhte sie in seinen Armen. Aber er wollte mehr, musste sie schmecken.

				»Öffnet Euch für mich, Eloise«, hauchte er mit leise drängender Stimme an ihren Lippen.

				Seine Worte ließen Eloise aufschrecken – denn genauso hatte Raoul immer mit ihr gesprochen. Und doch brach sie nicht ab; dies war nicht Raoul. In Montisfryths Kuss gab es nichts als Wärme und Lust – so war es mit Raoul nie gewesen. Würde, was sie gerade erlebte, sich verändern, wenn sie gewährte, worum Montisfryth sie bat?

				Alaun spürte ihr Zögern. Er erhöhte den Druck kaum merklich, wollte sich gerade zurückziehen und seine Forderung erneut vorbringen, als sie die Lippen unter seinen öffnete. Nicht nur leicht teilte, wie Frauen es gewöhnlich zu tun pflegten, weil sie schüchtern waren oder es für verführerischer hielten; sondern vollkommen offen, ein Geschenk so vollständig, dass es ihm den Atem raubte.

				Sofort nutzte er das Angebot aus, verhielt sich aber trotzdem zurückhaltend, denn er war zu erfahren, als dass er nicht gewusst hätte, dass solch ein Geschenk eine Ehre war, die ihm vertrauensvoll gewährt wurde.

				Eloise hatte sich entschieden und gab sich auf die einzige Art hin, die ihr bekannt war. Schüchternheit hatte Raoul niemals ermutigt. Trotzdem rechnete sie damit, innerlich aufzubegehren. Es war lediglich in ihrem eigenen wohlverstandenen Interesse, dass sie sich auf ihn einließ.

				Doch stattdessen fühlte sie sich wie verzaubert, als Montisfryth langsam in sie eindrang. Ihre Sinne wankten – nie hätte sie sich solche Lust vorstellen können. Seine Zunge fand ihre und spielte kräftig, aber doch zart mit ihr. Dann machte er sich an eine gründliche, aber bedächtige, langsame und verheerend sinnliche Erforschung, die keine Stelle ihres weichen Mundes unberührt und ohne Zärtlichkeiten ließ.

				Ohne jeden Anspruch.

				Ein langsamer Schauder durchflutete sie – sie fragte sich, auf welche Art der Eroberung sie sich eingelassen hatte. In seinen Armen fühlte sie sich, als hätte sie keine Knochen im Leib, ihre Brüste schmiegten sich wunderbar an seinen Oberkörper, ihre Hüften strichen über seine Oberschenkel.

				Dann rührte er sich, schloss beide Arme um sie und fing sie mit seinem harten Oberkörper förmlich ein. Ihr war klar, dass sie hätte Widerstand leisten können, dass sie hätte Einhalt gebieten können, sofern sie es gewünscht hätte; sie hätte sich nur ein wenig anstrengen müssen. Stattdessen gab sie sich seiner Umarmung hin, begierig darauf, zu verstehen, mehr von der ungebetenen Lust zu erleben. Kühn zog sie ihre Zunge an seiner entlang und spürte, wie er schauderte. Erfreut erwiderte sie seinen Kuss, einladend, und erwiderte seine immer vertraulicheren Zärtlichkeiten. Sie spürte, wie seine Anspannung stieg und seine Muskeln straff wurden, bis sie erstarrten. Dann bewegte er die Lippen, senkte den Kopf über ihren, und sie spürte das Feuer eines Drachens.

				Der Löwe und der Drachen.

				Durch die sengende Hitze, die ihren Verstand vernebelte, erkannte sie, was es bedeutete. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, hätte sie gelächelt. Stattdessen genoss sie die Hitze, die ihm entströmte, die unaufhaltsame Flut, die in ihr Blut floss, bis es in jeden Winkel ihres Daseins eingesickert war. Hinter der Hitze lauerte ein Hunger, dem sie nie zuvor begegnet war. Dieser Hunger hielt sich im Hintergrund, war nicht unbedingt schüchtern, aber doch auch noch nicht bereit, sich vollends zu erkennen zu geben. Dass er nur flüchtig zum Vorschein kam, war verlockend und verführerisch.

				Alaun war ebenfalls fasziniert. Allmächtiger! Sie war berauschend, eine machtvolle Mischung aus Sirene und Heiliger. Sie forderte ihn mit Bedacht heraus, sich zu nehmen, wonach es ihn verlangte, öffnete sich so vollständig für ihn und warf sich so kühn in den Austausch, der sie beide entflammte – was nichts anderes hieß, als dass Herausforderung und Unterwerfung sich verbanden. Nichts hätte ihn mehr überzeugen können, dass sie hinter ihrer frostigen Fassade genauso erfahren und hungrig war wie er. Dieses Wissen feuerte die Glut an, die in seinem Innern entfacht war, und sein Verlangen, das gierig nach Erlösung suchte.

				Alaun und Eloise waren so sehr darin gefangen, sich gegenseitig zu genießen, dass weder sie noch er die sanft klatschenden Ledersohlen auf der Turmtreppe hörte.

				Henry war zu dem Schluss gekommen, dass er endlich wissen musste, was seiner Tochter durch den Kopf ging. Er verstand ihr Benehmen einfach nicht. Sie konnte seine Handlungsweise nicht gutheißen, aber warum lächelte sie dann so viel? Er wusste, dass sie nicht unaufrichtig war, weshalb ihre unerklärliche Haltung ihn umso mehr sorgte.

				In der Kurve der Turmtreppe schaute er hoch und sah, dass Montisfryths Rücken die Nische füllte – nach der Neigung seines Kopfes zu urteilen, fiel es nicht schwer zu erraten, womit er sich gerade beschäftigte.

				Einen Moment lang sah Henry rot.

				Verflucht sei der Junge! Den ganzen Abend hatten die Ladys ihre Köder ausgeworfen – Henry hatte schon geglaubt, dass sie zurückgewiesen worden waren. Aber nun, da er gerade gedacht hatte, einen Mann für seine schwierige Tochter gefunden zu haben, musste er entdecken, dass dieser Mann eine vorteilhafte Verbindung für einen schnellen Kuss und eine heiße Nacht riskierte! Die Brust schwoll ihm vor berechtigter Empörung, als er auf die Röcke zwischen Montisfryths gespreizten Beinen hinunterschaute.

				Schwarze Röcke.

				Henry kniff die Augen zusammen und hob den Blick. In dem Moment, als es ihm voller Verblüffung bewusst wurde, flammte grünes Feuer in Montisfryths lohfarbenen Locken auf. Eloises Smaragd. Als er sah, wie seine Tochter die Finger in Alaun de Montisfryths Haar schob, stand Henry der Mund offen. Es war unübersehbar, dass Eloise sich bereitwillig hingab.

				Mit der Überlegung, dass er Montisfryth gründlich verkannt hatte – der Mann war ein Zauberer, fürwahr! –, stieg Henry sorgsam die Treppe hinunter.

				Alaun konnte von der Frau in seinen Armen gar nicht genug bekommen. Ihre weiche Mundhöhle war ein süßes Mysterium, ihr Körper, der sich schamlos an seinen presste, lud ihn ein und betörte ihn. Und doch, als er den Kopf hob, den Kuss beenden wollte und beobachtete, wie sie die Lider langsam aufschlug und die dunklen, unsagbar abgründigen Augen freigab, spürte er sofort ihren Rückzug. Irritiert schaute er zu, wie sie um Fassung rang. Sanft zog er sich zurück, obwohl sie in seinen Armen blieb.

				»Ich hoffe, Ihr habt an meinem Einsatz Befriedigung gefunden, Mylord.«

				Befriedigung? Ihm war geradezu schwindlig vor Verlangen, als er auf sie hinunterstarrte und versucht war, ihr unverhohlen ins Gesicht zu sagen, wie genau er sie erlebt hatte – wie sie geschmeckt hatte, was er jetzt von ihr wollte. Es schmerzte ihn so sehr, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Der Drang, sie aufzuheben und in seine Kammer zu tragen, sie aufs Bett zu legen und seine Erleichterung in ihr zu finden, war beinahe überwältigend.

				Als ihre Hüften sich an seine Schenkel pressten und der Beweis seines Verlangens ihr ein Mal an den Bauch zu brennen schien, brauchte Eloise keine Kristallkugel mehr, um seine Gedanken zu lesen. Sie lächelte zart und staunte stumm über ihre Gewissheit. Kühn fuhr sie mit der Fingerspitze an seinem Kiefer entlang und zeichnete die feste Schwingung seiner Unterlippe nach.

				»Nein, Lord. Ich habe den Preis entrichtet, den ich Euch schuldig war.«

				In seinen Augen flammte es auf. Das merkwürdige Licht, das in seinen goldenen Augen jedes Mal flüchtig aufflackerte, seit er den Kopf gehoben hatte, war ihr bereits aufgefallen. Aber mit dem Licht der Fackel hinter ihm konnte sie es nicht näher bestimmen.

				Alaun war klar, dass es die Flammen gab. Das Feuer, das sie entzündet hatte, loderte heftig in seinem Innern. Er biss ihr in die Fingerspitze, so hart, dass es wehtat, aber nicht hart genug, um wirklich Schaden anzurichten. Ihre Augen blitzen auf. Er fing ihre Hand ein und besänftigte den verletzten Finger mit einem Kuss, nahm die empfindliche Spitze in den Mund und sog leicht daran, ehe er sie wieder losließ – zusammen mit einem tiefen Seufzer.

				»Wie Ihr wünscht, Lady.« Seine Stimme klang tief und aufgewühlt. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, die Lust, die sie aufgerührt hatte, zu besänftigen, und zwang seinen Geist, sich auf ihre Eroberung zu konzentrieren. »Aber wir müssen uns noch auf den Einsatz für die morgige Wette einigen.«

				Erschüttert durch die Empfindungen, die seine merkwürdigen Zärtlichkeiten ausgelöst hatten, zog Eloise sich zurück.

				»Meine Bedingungen sind klar. Was habt Ihr dagegen aufzubieten?«

				Zögernd ließ er den Blick aus seinen goldenen Augen über ihren Kopf schweifen, ehe er ihn auf ihrem Gesicht ruhen ließ.

				»Eins Eurer Strumpfbänder.«

				»Ein Strumpfband?« Wieder hatte er sie überrascht. Sie gab sich alle Mühe, konnte aber nichts Gefährliches in seinem Vorschlag erkennen. Als sie sich aus seinen Armen löste, die sie nur zögernd freigaben, zuckte sie die Schultern. »Wenn das Euer Wunsch ist, dann soll es so sein.«

				»Es ist nicht mein Wunsch. Aber morgen werde ich mich damit zufriedengeben.«

				Beunruhigt durch seinen Tonfall und die unmissverständliche, wenn auch unausgesprochene Botschaft warf sie ihm einen erschrockenen Blick zu.

				Alaun spürte, wie seine Miene sich frustriert verhärtete. Er trat zurück und deutete die Treppe hinauf.

				»Ich schlage vor, dass Ihr zu Bett geht, Lady.« Er fing ihren Blick auf. »Es sei denn, Ihr wollt meins wärmen.«

				Ihre weit aufgerissenen dunklen Augen versicherten ihm, dass sie noch nicht bereit war, sich so weit zu unterwerfen. Mit einem letzten, wie üblich hoheitsvollen Nicken trat sie auf die Treppe.

				Er schaute zu, wie sie zu ihrer Tür hinter der Biegung der Treppe hochstieg. Als letzten Anblick genoss er ihre sanft schwingende, kurvenreiche Rückansicht, gekleidet in Seide und Samt.

				Alaun knurrte unterdrückt, drehte sich um und zwang seine Füße in die entgegengesetzte Richtung.
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				Schlecht gelaunt, meldete Alaun sich am nächsten Morgen zum Wettkampf.

				Sein kurzer Schlaf war mit Träumen von einer schlanken, schwer fassbaren Sirene mit langem, dunklem Haar und abgründigen, geheimnisvollen Augen bevölkert gewesen. Nachdem er das dritte Mal aufgewacht und noch steifer als zuvor gewesen war, hatte er das Kissen fluchend durch die Kammer geschleudert. Bilder hatte sich schläfrig erkundigt, ob er eine der Dirnen der Burg rufen solle. Alaun hatte gründlich über das Angebot nachgedacht, bevor er mürrisch ablehnte.

				Als ihm klar geworden war, warum er abgelehnt hatte, wurde er noch mürrischer. Nicht nur, dass die Lust ihn mit unerwarteter Heftigkeit gepackt hatte – sie war zudem nur auf eine ganz bestimmte Frau gerichtet. Nie zuvor hatte sein Begehren sich so eindeutig geäußert.

				Als er mit schweren Augen und schwerem Blut erwacht war, war er bereit gewesen, den Ladys für den Rest seines Lebens abzuschwören. Dann war Eloise auf der Treppe an ihm vorbeigegangen – mit selbstsicherem Lächeln und wachsamem Blick. Lässig hatte er das Lächeln erwidert. Erschrocken war er in Richtung Pavillons abgebogen, bevor sie ihn noch weiter verhexen konnte.

				Die schlechte Laune hatte er an seinen Gegnern ausgelassen und sie mit solch rücksichtsloser Grausamkeit aus dem Feld geschlagen, dass sein dritter Gegner den Wettstreit wegen seines beschädigten Riemens am Schild verloren gab, ehe er die Arena überhaupt betreten hatte. Das Angebot eines Ersatzschildes lehnte er erschrocken ab. So gab es für Alaun nichts mehr, womit er die in ihm brodelnde Anspannung abkühlen konnte, und er nahm den Schiedsspruch der Jury mit ungehobeltem Knurren hin.

				Bevor er sich abwandte, schaute er hoch zur Tribüne, wo Eloise schon den ganzen Tag saß. Sie schien vergessen zu haben, dass er sie durch das Visier sehen konnte. Jedes Mal, wenn er einen gegnerischen Ritter niedergerungen hatte, schaute er hoch und sah sie selig lächeln. Und doch, jedes Mal, wenn er die Faust reckte und das Visier hochklappte, saß sie mit versteinerter Miene und züchtig wie eine Nonne auf ihrem Platz. Warum auch immer, es schien, als würde ihre Marotte seine schlechte Laune besänftigen.

				Mitten am Nachmittag stellte er sich zusammen mit fast allen anderen Rittern zum Wettrennen in Rüstung auf.

				»Ich frage dich gar nicht erst, ob du dich darauf freust.« Roland stand neben ihm. »Nicht einmal in deinem gegenwärtigen Zustand könntest du so unvernünftig sein.«

				»Bestimmt wird es ein knappes Rennen«, brummte Alaun, »und überall werden Rüstungsteile herumfliegen.«

				Roland sah angewidert aus.

				»Und was habe ich dann hier zu suchen?«

				»Mir Gesellschaft leisten.«

				»Natürlich!« Rolands Miene hellte sich auf. »War doch klar, dass es einen Grund geben muss.«

				Sie wurden von der Jury begutachtet, um zu gewährleisten, dass sie die Rüstung trugen, in der sie sonst auch am Wettbewerb teilgenommen hatten. Alaun wartete; seine Geduld wurde diesmal arg strapaziert. Wieder spürte er, wie es in seinem Magen rumorte, was ihm gar nicht gefiel.

				»Wir haben nur eine einzige Möglichkeit zu gewinnen«, grübelte Roland, »wir müssen uns von Anfang an an die Spitze setzen und unsere Führung verteidigen. Wenn wir uns erst ins Gedränge werfen, wird es schwierig, sich zu befreien und wieder in Schwung zu kommen.«

				Alaun nickte grimmig.

				»Und alles hängt davon ab, mit welcher Etappe es anfängt.«

				Die Tatsache, dass für ihn so viel auf dem Spiel stand und dass er nach der Pfeife des alten Henry tanzen musste, ließ ihn nicht zum ersten Mal an diesem Tag an seinem Verstand zweifeln.

				Nachdem die Jury die Inspektion beendet hatte, ließ sie den Blick über die Aufstellung der Wettkämpfer schweifen. Henry lächelte wohlwollend. Sein Blick schweifte zu Alaun hinüber, während er sich räusperte.

				»Ihr werdet im Sattel loslegen.«

				Alaun stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Auf Conqueror, seinem schwarzen Schlachtross, konnte er jeden Ritter besiegen. Er lauschte, als Henry auf die Kirche zeigte, die als Wendepunkt für die erste Etappe dienen sollte.

				»Bei der Rückkehr zum Flussufer müsst Ihr die Schlachtrösser Euren Knappen überlassen und die Furt zwischen den weißen Flaggen durchwaten.«

				Alle drehten sich zu den zwei Pfosten mit den weißen Lappen, die in das Flussbett gepflanzt worden waren und zwischen denen eine Lücke von zwanzig Schritten klaffte. Alaun verzog das Gesicht.

				»Es ist eine Sache rüberzukommen. Aber der Weg zurück ist eine ganz andere.«

				Roland sah noch angewiderter aus als zuvor.

				»Wenn Ihr das gegenüberliegende Ufer erreicht habt«, verkündete Henry mit schallender Stimme, »müsst Ihr am Wald entlangrennen, ehe Ihr zur Furt zurückkehrt. Dann müsst Ihr ohne Hilfe in den Sattel des Schlachtrosses springen, im vollen Galopp die Lanze ergreifen und den Quintain auf dem Turnierplatz sauber zerstechen. Wenn Ihr dann den am weitesten entfernten Pavillon der Ladys umrundet habt, werden wir den ersten Ritter, der aus dem Sattel gestiegen vor uns steht, zum Sieger erklären.«

				Henry strahlte die bedauernswerten Opfer seines Einfallsreichtums an.

				»Steigt auf, Sirs.«

				Alaun schwang sich auf Conquerors Rücken und erhaschte einen Blick auf Eloises grüne Röcke inmitten der Ladys am hinteren Rand der Tribüne, an der sie auf der ersten Etappe vorbeidonnern sollten. Angesichts dessen, dass er unbedingt gewinnen musste, packte ihn einmal mehr lähmende Verzweiflung, aber er biss die Zähne zusammen und schaute Roland an. Auf einem Pferd, das nur unbedeutend schwächer war als Conqueror, konnte auch sein Cousin der Gegner sein, den er am Ende zu schlagen hatte.

				»Bereit?«

				Alle Augen waren auf den roten Schal in Henrys Faust gerichtet. Er öffnete die Finger – der Schal sank langsam herab. In dem Moment, in dem er die Erde berührte, stoben die Ritter los.

				Sofort übernahm Alaun mit Conqueror die Führung. Mit heruntergeklapptem Visier konnte er es sich nicht leisten, sich umzudrehen und das Feld zu mustern, er ritt wie mit Scheuklappen. Er umrundete die Kirche in vollem Galopp und raste zum Fluss zurück.

				Mit einem Satz war er aus dem Sattel und im Wasser. Conqueror überließ er Bilders Obhut. Er rechnete fest damit, dass Bilder den riesigen Rappen querstellte, um die Reiter hinter ihm zu behindern – so gewann man ein Ritterturnier. Das Wasser in der Furt reichte ihm bis an die Hüften; für viele andere mochte es also bis an die Taille reichen. Die Furt war tückisch, aber er besaß zu viel Erfahrung, um nicht jeden Schritt erst zu prüfen, ehe er Fuß und Bein mit vollem Gewicht belastete. Ohne Fehltritt erreichte er das andere Ufer, und das Wasser rann ihm aus den Beinlingen.

				Er hielt inne und warf einen Blick zurück. Zusammen mit fünf anderen war Roland nur ein paar Schritte vom Ufer entfernt. Der Rest war ein wüstes Durcheinander, halb im Wasser und halb draußen.

				Alaun drehte sich um und rannte los.

				Schwungvoll hielt er sich am Waldrand und spähte sorgsam nach Kaninchenlöchern. Schließlich brauchte er nur mit der Zehe hängenzubleiben; das allein konnte das Ende des Turniers für ihn bedeuten. Seine Schritte waren lang, locker und mühelos. Ein deutscher Ritter hatte ihn in der Kunst des Laufens unterrichtet. Hans war sogar noch größer und schwerer gewesen als er. Alaun hatte es ein paar Erklärungen und einige Jahre gekostet, bis er die Kunst ebenfalls beherrschte – gleitende statt ruckartiger Bewegungen, immer den Schwung nutzend, anstatt ihn zu bekämpfen, und niemals in Eile ausbrechen, wenn Langsamkeit ebenso dienlich war.

				Beständige Übung, nicht nur auf dem Feld, sondern in allem, was sein Leben betraf, hatte schließlich Früchte getragen. Und bis jetzt hatte er niemals befürchten müssen, dass seine Kräfte versiegten – der Quell war nahezu unerschöpflich und wurde so schonend behandelt, dass er aus ihm schöpfen konnte, wenn es notwendig war – sei es für ein Hindernisrennen wie jetzt oder um den wütenden Ausbruch eines Vulkans zu besänftigen. Mehr als allen anderen hatte er Hans für sein Können als Ritter zu danken.

				Er fragte sich, ob eine gewisse Fee aus dem Hause de Versallet Hans’ Unterricht wohl willkommen heißen würde, wenn er sie endlich unter sich hatte.

				Sein Fuß fing sich in einer Baumwurzel.

				Er stolperte, kam aus dem Tritt, aber es gelang ihm, die Balance zu halten. Fluchend bannte er die störenden Bilder, die ihm in den Kopf geschlichen waren, und konzentrierte sich wieder auf das Rennen. Er konnte Roland hinter sich keuchen hören. Als er den markierten Baum umkurvte, sah er das Feld, das sich hinter ihm verteilte. Nach Roland kam ein Ritter von de Versallet, dann viele andere in einer langen Reihe.

				Alaun schaffte es ohne Schwierigkeiten bis zur nächsten weißen Fahne. Als er das Ufer erreichte, tauchte er ins Wasser und wusste, dass Roland ihm auf den Fersen folgte.

				Das Gewühl, das er am anderen Ufer hinter sich gelassen hatte, näherte sich rutschend, gleitend und in manchen Fällen auch kriechend der Waldseite des Flusses. Das Schlimmste verhinderte er, indem er sich nahe der Flagge hielt. Zweimal musste er hilflos im Wasser treibende Rüstungsteile umschiffen. Einmal rutschte er mit dem Fuß ab, konnte mit grimmiger Entschlossenheit aber die Balance halten. Roland hatte nicht so viel Glück – ein anderer Ritter wurde ihm über die Beine geschwemmt. Er hielt sich aufrecht, aber Alaun hörte ihn fluchen, während er sich mühte, sich von dem lästigen Ritter zu befreien.

				Alaun erreichte das Ufer, kämpfte sich hoch. Seine vom Wasser durchdrungene Rüstung zerrte schwer an seinen Gliedmaßen. Er atmete so heftig, dass sein Brustkorb sich dramatisch hob und senkte. Einen Moment lang hielt er inne und schätzte die Lage ein.

				Bilder hatte Conqueror wenden lassen und hielt ihn mit dem schwarzen Rumpf Richtung Fluss fest. Das Schlachtross war hervorragend ausgebildet; der mächtige Hengst würde den Aufprall von Alauns Gewicht ohne Zucken hinnehmen. Alaun atmete tief durch, konzentrierte sich und sprang nach drei raschen Schritten in den Sattel.

				Er schaffte es – gerade eben so. Unter dem Jubel der Menge gab er dem Pferd die Sporen. Zehn Schritte voraus hielt sein jüngster Knappe stolz die Lanze. Im Galopp schnappte er sich die Waffe und klemmte sie sich mit Leichtigkeit unter den Arm. Conqueror donnerte in Richtung Turnierplatz, an dessen Rand Alaun das Pferd zügelte und vor dem Quintain Aufstellung nehmen ließ, ehe er es erneut vorwärtstrieb.

				Seine Lanze traf sauber, das Brett drehte sich und rastete wieder ein. Fast sofort folgte der verräterische Schlag und das Quietschen des zweiten von insgesamt fünf Quintains. Ein anderer Ritter kam bedenklich näher. Die Ladys applaudierten, als Alaun seine Lanze zur Seite warf und Conqueror um die letzten rot gestreiften Zelte trieb.

				Er wusste nicht, wie nahe der nächste Ritter tatsächlich schon herangerückt war, sondern nur, dass er unbedingt gewinnen wollte. Conqueror donnerte die staubige Straße hinunter und nahm die Kurve zum Fluss in höchster Geschwindigkeit.

				Alaun schaute nach vorn. Bei allen Heiligen! – Wo war de Versallet? Er konnte den Mann nirgendwo erblicken.

				Panik machte sich breit.

				Er befand sich fast schon direkt vor der Jury, als er sie sah. Das Visier schränkte seine Sicht so sehr ein, dass nur d’Albrons übliche rot-grün karierte Tracht Alaun davon abhielt, über das Ziel hinauszuschießen.

				Als er Conqueror halten ließ, wirbelte das Pferd mit den Hufen durch die Luft. Er sprang aus dem Sattel und rannte los – nur um auf eine Horde Dorfkinder zu stoßen, die sich hinter den Preisrichtern versammelt und sich durch das Spektakel im Fluss hatten ablenken lassen. Weder die Kinder noch die Preisrichter hatten ihn so früh zurückerwartet.

				Die Kinder hasteten über das Areal, liefen ihm vor die Füße und kreuzten seinen Weg. Alaun war verzweifelt, denn er hatte keine Ahnung, wie weit sein nächster Konkurrent von ihm entfernt war, weshalb er nicht stehen blieb. Den meisten Gören wich er aus, war aber trotzdem gezwungen, zwei kleine Bündel aufzupicken, während er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Wie Affen klammerten sie sich an ihn und kreischten vor Aufregung.

				Vor Henry blieb er stehen, gab seine Bürde frei, richtete sich gerade auf und setzte den Helm ab.

				»Gut gemacht, mein Junge!« Henry schlug ihm auf die Schulter. »Ausgezeichnet! Ehrlich, ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ihr bei dieser Farce mitmacht. Nicht wenn ich daran denke, womit Ihr es morgen zu tun bekommt.«

				Benommen und mit bebender Brust nahm Alaun die Glückwünsche der übrigen Preisrichter entgegen.

				Bilder drängte sich durch die Menge und nahm ihm den Helm ab.

				»Ihr solltet die Rüstung ablegen.«

				Erst jetzt donnerte sein unmittelbarer Verfolger heran, ein junger Ritter, der sich seine Sporen erst jüngst verdient hatte. Er warf sich so heftig aus dem Sattel, dass seine Knie den Dienst versagten. Winkend stakste er den Richtern entgegen und salutierte vor ihnen, ehe er ihnen wie ein Häufchen Elend zu Füßen sank.

				Bilder schniefte.

				»Ich kann nur sagen, dass Ihr nicht wiederzuerkennen seid. Ihr seid dumm und unvernünftig. Mehr nicht.«

				Alaun fühlte sich plötzlich schwindlig und beschloss, ihm zuzustimmen. Er drehte sich um und sah William de Versallet – ohne Rüstung –, der sich offensichtlich nicht am Rennen beteiligt hatte. Alaun stöhnte.

				»Aye, es sollte mich überraschen, wenn Ihr Euch nach all den Strapazen nicht ein oder zwei Muskeln gezerrt habt. Dabei stehen morgen noch vier Wettbewerbe aus.« Bilder lockerte die Riemen um Alauns Brustpanzer und nahm ihm den Schulterschutz ab. »Was gäbe ich nicht dafür, wenn ich erfahren dürfte, warum Ihr Euch in einen solch dummen Wettstreit werfen müsst.«

				Alaun klärte ihn nicht auf. Stattdessen ließ er den Blick über die Ladys schweifen, die sich weiter weg zusammengedrängt hatten. Soweit er es erkennen konnte, befand Eloise sich nicht unter ihnen. Hatte sie seinen Sieg beobachtet?

				Auf seinem Lächeln lag ein grimmiger Hauch, als er zuschaute, wie Bilder den Schutz von seinem linken Arm löste. Es spielte keine Rolle, ob sie es gesehen hatte oder nicht. Er hatte gewonnen. Und er würde es genießen, seinen Wetteinsatz einzulösen.

				Eloise hatte zugeschaut, wie er dem Sieg entgegengefegt war, genauso, wie sie auch die anderen Ritter gesehen hatte, die große Mühe hatten, ihm zu folgen. Pragmatisch wie sie war, war ihr klar, dass heißes Wasser an diesem Abend von größter Wichtigkeit war. Sie wusste, dass die sechzehn Ritter, die im bisherigen Wettbewerb große Tapferkeit bewiesen hatten und am nächsten Tag gegeneinander antreten sollten, darauf Anspruch hatten, dass man ihnen Fürsorge angedeihen ließ. Sie eilte zur Burg, um die entsprechenden Befehle zu erteilen.

				Kaum hatte sie dies erledigt, nahmen ihre anderen Pflichten sie wieder gefangen. Die Anweisungen für das Abendessen und die Beaufsichtigung der Vorbereitungen für das Bankett am nächsten Abend sollten Stunden dauern. Die Sonne ging bereits unter, als Sir John sie schließlich im Sonnenzimmer allein ließ.

				Stirnrunzelnd stand sie am Fenster und schaute hinaus auf den rosafarbenen Himmel.

				Montisfryth verstörte sie.

				Die Gefühle, die sie durchströmt hatten, als seine scharlachrote Gestalt sich als Erste den Quintains genähert hatte, waren kaum zu rechtfertigen. Genau wie der vollkommen unvernünftige, trotzdem nicht zu unterdrückende Drang, ihn anzufeuern, sobald er auf das Feld stürmte. Es war lächerlich. Er war ihr Gegner. Aus irgendeinem geheimnisvollen Grund, der nur den Heiligen bekannt war, weigerte sich ihr Hirn, diese Tatsache anzuerkennen.

				Er hatte ihr den Kopf verdreht.

				Das war die einzig mögliche Erklärung für ihren aberwitzigen Impuls, ihn beschützen zu müssen. Solch ein Impuls hatte sich in ihr gemeldet, als sie von den Burgtoren aus beobachtet hatte, wie er sich von den Richtern entfernte, nachdem er zum Sieger des Rennens gekürt worden war. Er hatte sich noch langsamer bewegt als üblich, so langsam, als ob die Mühsal der Fortbewegung seiner gewaltigen Gestalt seine Kräfte fast überstieg.

				Williams Erklärung für seinen Verzicht auf den Wettbewerb hatte ihr Gewissen nicht erleichtert. Eigentlich hätte ihr die Vorstellung, dass Montisfryth unter Umständen seine Chancen aufs Spiel setzte, das Turnier zu gewinnen – und damit auch den Preis, den ihr Vater ihm versprochen hatte –, nur damit er sich zuvor ihr Strumpfband sicherte, unglaublich gefallen sollen. Stattdessen fühlte sie sich ganz besonders schuldig, und das Gefühl schwächte sich gewiss nicht ab, nur weil sie wusste, dass es vollkommen unvernünftig war.

				Sie hoffte, dass er sie nicht für eine der zahlreichen intriganten Frauen hielt, die es absichtlich auf eine Wette anlegten, nur um seine Chancen auf den Turniergewinn zu schmälern.

				Stirnrunzelnd verließ sie das Sonnenzimmer und eilte zu ihrer Kammer. In einer halben Stunde sollte das Abendessen beginnen.

				»Seid Ihr sicher, dass sich das Unternehmen am Ende auszahlen wird?«

				An seinem Lispeln war Sir Percival Mortyn sofort zu erkennen. Auf halber Treppe blieb Eloise stehen und schaute sich um.

				»Allerdings«, wiederholte eine zweite, raue und harsche Stimme, »ich habe keine Mühen gescheut, dafür zu sorgen, dass unser Einsatz sich lohnt.«

				»Und doch«, erwiderte Sir Percy, »ist uns doch keinerlei Zahlung garantiert worden, oder?« Sein wahnsinniges Gelächter warf ein hohles Echo in dem leeren Flur.

				Eloise verzog das Gesicht. Sir Percy und sein Freund standen offenbar im Alkoven unterhalb der Treppe. Es handelte sich eindeutig um ein Gespräch unter vier Augen– sollte sie nun stören oder sich doch lieber ins Sonnenzimmer zurückziehen?

				»Glaubt mir, Sir, der Gewinn ist so gut wie garantiert. Und wenn er sich erst mal in Euren Händen befindet, braucht Euer Vater diese kleine Sache über Dover doch niemals zu erfahren, oder?«

				Eloise zitterte. Noch nie zuvor hatte sie die zweite Stimme gehört, und das war eindeutig ein großes Glück, denn unter dem rostigen Schnurren lag unverkennbar eine düstere Note. Sie machte kehrt.

				»Ich darf also erwarten, Euch und Eure Männer nächste Woche in Savernake zu sehen, nicht wahr?«

				»Oh, aye.« Sir Percy gab sich Mühe, die unausgesprochene Drohung mit Leutseligkeit zu parieren. »Ich bin dort. Keine Angst.«

				Auch wenn Sir Percy ein Schwächling war, empfand Eloise beinahe Mitleid mit ihm, als sie wieder ins Sonnenzimmer glitt. Schulterzuckend verließ sie das Zimmer durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite.

				Sie musste das Burginnere umrunden, um zu ihrem Turm zu gelangen. Als sie schließlich die Treppe erreichte, bog sie um die erste Kurve. Vor ihr lag die Tür zu Montisfryths Kammer; sie war geschlossen, aber drinnen konnte sie rasche Schritte hören, bevor ohne jede Ankündigung ein langer Seufzer erfolgte.

				Sie hob die Hand an die Kehle und starrte auf die Tür. Bei der Heiligen Jungfrau, er war doch wohl nicht etwa verletzt?

				Der Drang, die Tür zu öffnen und sich persönlich von seinem Zustand zu überzeugen, war beinahe überwältigend. Aber wie sollte sie ihm ihre Neugier erklären, wenn es ihr nicht einmal selbst gelang? Nur dass es in der Speisekammer zahlreiche Salben und Tränke gab, die Muskelschmerzen besänftigen und abgeschürfte Haut heilen konnten.

				Eine ganze Minute starrte sie auf die Tür, ehe sie zu dem Schluss kam, dass sie sehr wohl den Mut aufbringen würde, ihre Salben zu holen und sie Montisfryth in die Hand zu drücken, aber niemals den Mut, ihm anschließend in die Augen zu schauen. Er hingegen brauchte keine Ermutigung– was sie nicht vergessen sollte, ganz gleich, wie verwundet er auch sein mochte.

				Eloise klammerte sich an diese zweifellos gesunde Schlussfolgerung und stieg weiter die Treppe hinauf. Sie hatte ihr schwarzes Samtgewand angezogen und weder den beredten und manchmal auch schweigenden Bitten von Blanche und Jenni Beachtung geschenkt. Neben Blanche, die in Pfauenblau glänzte, betrat sie die Halle und konnte nicht widerstehen, auf den Platz neben Emma zu schauen.

				Er war leer.

				»Ich frage mich«, wisperte Blanche ihr zu, als sie zu ihren Plätzen eilten, »welche Farbe der Teufel heute Abend wohl bevorzugen wird?«

				Das war ein Punkt, den Blanche und alle anderen Ladys nicht erfahren sollten. Zusammen mit den fünfzehn anderen, bisher unbesiegten Rittern blieb Montisfryth der Mahlzeit fern. Ihre Abwesenheit wurde damit erklärt, dass sie ihrem Gastgeber dadurch Ehre erweisen wollten, ihre Aufgaben bei den Wettbewerben des nächsten Tages ernst zu nehmen.

				Ausnahmsweise, so dachte Eloise, haben Ritterlichkeit und gesunder Menschenverstand sich hier wohl die Hand gegeben. Nach den Blessuren, die das Rennen an ihm hinterlassen hatte, hätte sie Montisfryth ohnehin Bettruhe anempfohlen. Dass er nun so vernünftig war, sich zur Ruhe zu begeben, ohne dass seine Lady es ihm befahl, ließ ihre Achtung vor seiner Klugheit wachsen; offenkundig glänzte dieser Mann nicht nur mit Muskeln.

				Als nach dem letzten Gang ein paar Jongleure zur Unterhaltung der Gesellschaft beitragen wollten, tauchte die Erinnerung an die Wette wieder in ihrem Kopf auf – und daran, dass Montisfryth sicher erwartete, dass sie ihre Wettschulden unverzüglich beglich. Und sobald dieser Gedanke sich eingestellt hatte, drehte sich alles nur noch um ihn.

				Sie verließ den Tisch und eilte in ihren Turm, die Treppe hinauf und war schon fast bei seiner Tür angelangt, als sie feststellen musste, dass diese Tür offen stand.

				Eloise hielt inne und dachte über den Anblick nach.

				»Tretet ein, Lady. Ich habe Euch schon erwartet.«

				Sie überlegte weiter. Die Kammer war nicht erhellt; die einzige Beleuchtung stammte von einer flackernden Kohlenpfanne. Kein Zweifel, wer sie bat einzutreten; seine tiefe Stimme würde sie überall erkennen. Sie nahm all ihr Selbstvertrauen zusammen und näherte sich der Tür.

				Mit dem Kelch in der Hand hatte Alaun es sich auf dem überdachten Bett gemütlich gemacht. Er hatte gebadet, Bilders eher qualvolle Massage über sich ergehen lassen und anschließend in friedvoller Stimmung gegessen. Sein Witz, von dem fast den ganzen Tag nichts zu spüren gewesen war, funkelte wieder wie eh und je.

				Er schaute zu, wie Eloise sich näherte, und ließ den Blick über ihr schwarzes Samtkleid schweifen. Seine Mundwinkel zuckten. Auf der Schwelle blieb sie stehen und hatte die Hände gefaltet.

				Ihr Blick fand seinen. Er wartete.

				Sie auch.

				Er verzog kaum merklich das Gesicht, während er sie musterte.

				»Ich hatte mich schon gefragt, wann Ihr Euch wohl an unsere Wette erinnert.« Vielleicht konnte sie ihn im Dunkeln ja nicht so gut erkennen?

				Aber Eloise konnte ihn ganz ausgezeichnet sehen – er war für den Abend gekleidet und schien doch auf sie zu warten, wie er es ja auch eingestanden hatte.

				Der Anblick konnte sie nicht über ihre plötzliche Eingebung hinwegtäuschen – seine Kammer sah der Höhle eines Löwen erschreckend ähnlich.

				»Ich war gerade auf dem Weg, das Strumpfband zu holen. Wenn Ihr warten wollt, bringe ich es Euch in Euer Gemach, Mylord.«

				Sie trat zurück.

				»Wartet.«

				Sie sah, wie er sich erhob, den Kelch abstellte und sich ihr näherte. Er ergriff ihre Hand, drängte sie zurück auf die Treppe und schloss die Tür.

				»Wo können wir vertraulich sprechen?«, sagte er mit Blick auf sie.

				Schließlich mussten sie sich auf eine Wette für den kommenden Tag einigen.

				»Im Kräutergarten. Ich bezweifle, dass sich dort zu dieser Stunde jemand aufhält.«

				Er senkte den Kopf, behielt sie aber im Blick.

				»Geht voran, Lady.«

				Seine linke Schulter befand sich direkt hinter ihrem Kopf, als er ihr folgte. Wann immer sie in dem engen Flur auf andere Menschen trafen, brachte er die rechte Schulter nach vorn, sodass sie genügend Platz hatte, sicher zu passieren.

				Es war das erste Mal, dass ein Mann sie so beschützte. Es kam unerwartet, dass sie den Schutz beruhigend fand. Als sie den Kräutergarten erreicht hatten, der zwischen Ringmauer, dem Burginneren und Lorbeerhecken abgeschirmt lag, ließ ihr dumpfes Unbehagen nach. Mit seiner Ehre würde er für ihre Unversehrtheit einstehen – auch dann, wenn sie bei ihm war.

				Mit beachtlicher Verzögerung war Alaun zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt. Die verführerische Vision, dass er den größten Teil der Nacht geborgen in ihr verbrachte, hatte sich wie ein Trugbild verflüchtigt. Wie versprochen, würde sie ihm das Strumpfband reichen, aber mehr hatte er im Moment nicht von ihr zu erwarten. Sie blieb schwer zu fassen, außerhalb seiner Reichweite, und widerstand der Verlockung, die er sich bemühte, vor ihr auszubreiten, noch immer mühelos. Ihre Schutzwälle waren ungewöhnlich stark, genau wie Henry es ihm gesagt hatte. Es gab jedoch mehr als nur einen Weg, eine Burg zu erobern.

				Neben dem Karpfenteich blieb Eloise stehen. Dankbar registrierte sie, dass der Mond einigermaßen hell schien, und wirbelte zu ihm herum.

				»Wie bereits erwähnt, Mylord, ich werde Euch eine Zofe mit dem Strumpfband schicken. Wie versprochen.«

				Sein Gesicht lag im Schatten, als er zu ihr hinunterschaute.

				»Nein, Lady. Ich werde mein Strumpfband aus Euren Händen empfangen. Wie versprochen.«

				Sie runzelte die Stirn.

				»Ich habe keins bei mir. Falls Ihr Euch erinnern wollt, ich war gerade auf dem Weg, eins zu holen, als Ihr mich aufgehalten habt.«

				Er schaute sie immer noch an. Sie spürte, dass ihre Nerven anfingen zu flattern.

				»Und was hält gegenwärtig Eure Strümpfe fest?«

				Eloise kniff die Augen zusammen, straffte das Rückgrat, schlug die Augen wieder auf und blickte ihn frostig an.

				»Ich weigere mich, mit einem herunterhängenden Strumpf durch die Korridore zu marschieren.«

				Auf seiner Miene breitete sich ein bedächtiges Lächeln aus.

				»Nein, das würde ich auch gar nicht von Euch verlangen.« Er wühlte in den Taschen seiner Houppelande herum und zog ein Strumpfband mit Spitzenbesatz heraus. »Ich habe Ersatz mitgebracht.«

				»Aber meine Strumpfbänder passen zu meinem Kleid«, entgegnete sie und starrte auf die Spitze, durch die seine Finger glitten.

				»Bedaure, Mylady. Ihr habt doch dieses Kleid auch gestern Abend getragen, als wir unsere Wette abgeschlossen haben. Ich hatte nach ›einem Strumpfband von Euch‹ gefragt. Das hätte ich nun gern.«

				Ihr blieb nichts mehr, worauf sie sich noch berufen konnte. Sie rang noch mit dieser Tatsache, als die Erkenntnis, dass Montisfryth ganz entschieden mehr war als nur Muskeln, sich in ihr ausbreitete. Er hatte sie sauber in die Falle gelockt. Sie würde ihm das Strumpfband aushändigen müssen – jetzt.

				Verzweifelt starrte sie ihn an, was aber keine erkennbare Wirkung hatte, und ergriff den Spitzenbesatz.

				»Dreht Euch um.«

				Sein Lächeln warnte sie sofort. Aber wovor? Das konnte sie leider nicht ergründen.

				»Nein, Lady. Gestern Abend hattet Ihr gestattet, dass ich die Einlösung Eurer Wettschulden fordere. Das werde ich heute Abend wieder tun.«

				Ehe sie mit den Wimpern zucken konnte, hatte er die Hände um ihre Taille geschlossen. Er hob sie hoch, als wäre sie ein Federgewicht, und setzte sie oben auf die Mauer, die sich um den Teich zog. Sie schluckte einen Schrei hinunter und klammerte sich an seine Schultern. Auch wenn die Mauer nicht hoch war, boten die flachen Steine kaum Halt.

				Als Alaun wieder zu ihr aufschaute, lag eine bedächtige, löwenartige Zufriedenheit auf seinem Gesicht.

				Eloise wehrte sich nicht dagegen, dass Zorn in ihrem Blick aufflammte.

				»Lord de Montisfryth, dies ist …«

				»Wollt Ihr Eure Röcke heben … oder soll ich es tun?«

				Sein neutraler Tonfall ließ sie abrupt innehalten. Erschrocken starrte sie ihn an.

				Er meinte es ernst.

				An seinen Augen war es zu erkennen, an den kompromisslos zusammengebissenen Zähnen, an seiner Körperhaltung, den breiten Schultern, den Händen auf den Hüften.

				Und auch an der gebräunten Stirn, die sich langsam in Falten legte.

				Plötzlich wurde ihr klar, dass sie antworten musste – und zwar bald. Ihr unsicherer Stand machte eine Balgerei fraglos unmöglich. Noch weniger schien es geraten, Krawall zu schlagen und die Aufmerksamkeit auf ihre missliche Lage zu lenken.

				Ihr Hochmut wich der Verunsicherung. Was, wenn er ihre Röcke tatsächlich hochschob?

				Mit zusammengekniffenen Augen und eisiger Miene reckte sie die Nase in die Luft, verlagerte das Gewicht und schob das linke Bein vor das rechte.

				»Wenn Ihr so flegelhaft darauf besteht, Lord de Montisfryth, dann bleibt mir keine Wahl.«

				Alaun bedachte die ätzende Bemerkung mit einem Lächeln, als ihre schmalen Hände in die steife Seide unter dem dicken Samt eintauchten, der Saum langsam gehoben wurde und ein langes, wohlgeformtes Bein enthüllten.

				Er schaute zu, wie der Saum Zoll für Zoll hochglitt. Eloise hielt inne, als sie das Strumpfband erreicht hatte. Die Heiligen lächelten, denn sie trug die Strumpfbänder über dem Knie, nicht darunter.

				»Höher … es sei denn, Ihr wollt, dass ich blindlings unter Euren Röcken herumfummle.«

				Er überhörte nicht, dass sie zischend einatmete.

				Eloise war sprachlos – nicht nur aus Zorn. Die Vorstellung, dass er unter ihren Röcken stöberte – und sie war überzeugt, dass es nicht blind geschehen würde – hatte Schmetterlinge in ihrem Bauch auffliegen lassen. Die Muskeln in ihrem rechten Bein, das ihr Gewicht trug, zitterten. Unverhohlen musterte er ihr linkes Bein, das eigentlich nicht entblößt war. Und doch bot ihr dünner Strumpf kaum Schutz. Sie biss die Zähne zusammen, schob die Röcke noch zwei Zoll höher und entblößte das Strumpfband im Mondlicht.

				Als er sich nicht rührte, sondern einfach nur dastand und hinschaute, hob sie den Kopf und starrte stur geradeaus. Tapfer achtete sie weder auf ihren unbeständigen Herzschlag noch auf die Mühe, die es sie kostete weiterzuatmen.

				Alaun rührte sich nicht, bis er sichergehen konnte, dass er die Lust, die in ihm wütete, beherrschen würde. Dann trat er vor, hielt die Spitze in einer Hand und schloss die Finger um ihren Knöchel.

				Er hörte, wie sie ein Stöhnen unterdrückte. Er schaute auf – offenkundig konzentrierte sie sich auf die Burg hinter ihm. Er zog die Lippen kraus und wandte den Blick wieder auf ihr Bein. Langsam fuhr er mit den Fingern an der Rückseite ihres Schenkels hoch und spürte, wie ihre geschmeidigen Muskeln unter seiner Berührung bebten. Zart streichelte er ihre Kniekehle, schloss die Handfläche um sie und fuhr weiter hoch bis zu ihrem Strumpfband.

				»Lord de Montisfryth!«

				Ihr Widerspruch war so erschütternd, dass es ihr beinahe den Atem verschlug.

				Eloise ergriff seine Schulter, als ihr rechtes Bein zu versagen drohte.

				Er grinste triumphierend, schaute aber nicht hoch. Rasch knüpfte er die Spitze unter ihrem Strumpfband fest und löste entschlossen den Knoten des Samtbandes.

				Nur jahrelange Disziplin hinderte ihn an weiteren Erkundungen, daran, die Finger unter ihr hauchdünnes Mieder zu schieben, das gerade eben so unter ihren erhobenen Röcken erkennbar war, und die Wärme zu liebkosen, die er zwischen ihren seidigen Schenkeln finden würde.

				Immerhin gelang es ihm, ihre nackte Haut nicht zu berühren, was sich als klug erweisen sollte.

				Sobald sie spürte, dass das Strumpfband gelöst war, ließ Eloise die Röcke fallen und strich sie mit der Hand glatt, die sie von seiner Schulter nahm.

				Die Gewichtsverlagerung war zu viel. Sie schwankte vor, sie schwankte zurück.

				In Richtung Teich.

				Sie begegnete Montisfryths Blick. Ob es nun die Drohung mit ewiger Verdammnis war, die er darin erkannt hatte, oder einfach nur eine Frage von ritterlicher Höflichkeit, er war so gnädig, sie zu retten.

				Anstatt mitten im Karpfenteich zu landen, landete sie mitten an seinem Oberkörper, festgehalten von einem starken Arm, die Zehen einen Fußbreit vom Erdboden entfernt.

				Sie hatte seine Bewegung nicht gesehen.

				Und klammerte sich an seinen Schultern fest. Irritiert und atemlos kniff sie die Augen immer wieder zusammen, während sie den Blick auf ihn gerichtet hatte.

				Er lockerte seinen Griff und ließ sie nach unten gleiten, bis ihr Kopf sich genau unter seinem befand und ihre Füße nur wenige Zoll vom sicheren Boden entfernt waren. Dann umrahmte er ihre Wangen mit den Handflächen und senkte die Lippen auf ihre.

				Wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte sie ihren Mund niemals hergegeben. Aber ihre Lippen hatten sich überrascht geöffnet, und er hatte seinen Vorteil sofort genutzt. Fern und unnahbar versuchte sie, sich zurückzuhalten, aber er war einfach zu überwältigend. Schon bald klammerte sie sich an ihn. Es war, als würde sich ihre Zunge ein Duell mit seiner liefern, wie schon in der Nacht zuvor.

				Und auch diesmal kroch ihr die Hitze wieder heimtückisch in die Adern, breitete sich mit jedem Herzschlag weiter in ihrem Körper aus und sammelte sich in einem Becken aus flüssiger Wärme tief in ihrem Innern. Sie ließ sich an ihn sinken, und seine muskulöse Härte war eine mächtige Verlockung für ihren nachgiebigen Körper.

				Es fühlte sich an, als würde sie sich schnurrend an ihn schmiegen.

				Alaun schenkte ihre keine andere Zärtlichkeit als den Kuss. Aber als er schließlich den Kopf hob, blieb sie voller Verlangen zurück.

				Schmerzend. Leer.

				Mit ernster Miene erforschte sie sein Gesicht, suchte seine Augen nach irgendeinem Zeichen ab, nach einem Schlüssel für das Rätsel, das er darstellte. Arme wie aus warmem Stahl hielten sie gefangen. Selbst wenn sie doppelt so kräftig gewesen wäre, hätte sie sich nicht befreien können. Und doch hatte sie keine Angst. Er war größer und stärker als Raoul. Und wo in Raouls Augen ein eisiger Frost gelegen hatte, lag in seinen nichts als Wärme – aber machte ihn das weniger gefährlich?

				Es hätte nicht deutlicher sein können, dass er die Absicht hatte, sie zu verführen. Und doch drängte er sie nicht. Seine Zurückhaltung irritierte sie.

				Gefangen in ihrem dunklen, abgründigen Blick, spürte Alaun ihr Interesse. Sie war wachsam, misstrauisch, aber unleugbar fasziniert. Sie war so zögerlich wie eine junge Stute, die gerade erst auf die Fohlenweide gebracht worden war. Neugierig und doch gespannt wie ein Flitzebogen. Aber es hatte sie erwischt – endlich würde er sie zähmen. Ein Gefühl des Triumphs durchflutete ihn. Sorgsam achtete er darauf, es nicht zu zeigen.

				»Wir müssen unseren Wetteinsatz für morgen noch festlegen.« Sanft stellte er sie auf die Füße.

				»Ich hatte Euch keinen Kuss geschuldet, Mylord.«

				Ihr Tonfall stellte klar, dass sie nur der Form halber protestierte; sie beklagte sich nicht.

				»Betrachtet es als Lohn, den ich anstelle eines prompten Sieges einfordere«, erwiderte er trocken und vollkommen beherrscht.

				Mit aufgerissenen Augen begegnete Eloise seinem Blick.

				»Ah … ja.« Sie richtete sich auf und verschränkte die Hände. »Ich fürchte, dass ich keine dritte Wette wünsche, Mylord.«

				»Nun, wir hatten uns auf drei Wetten geeinigt, Mylady«, entgegnete er mit zusammengekniffenen Augen.

				Sie streckte das Kinn hoch.

				»Leider muss ich gestehen, dass ich es nicht schätze, mich an Vergangenes zu erinnern.«

				»Ihr habt Angst zu verlieren«, schnaubte er, hielt ihren Blick fest und lächelte herablassend. Dann trat er einen Schritt näher und drängte sie gegen die Teichmauer. »Es ermutigt mich zu wissen, dass Ihr solches Vertrauen in meinen Sieg setzt.«

				Eloise klammerte sich an ihren Hochmut. Den Kopf konnte sie kaum höher tragen, und da ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar unter ihre Edelhaube geschoben war, war es nicht sinnvoll, ihn heftig zu schütteln.

				»Das trifft keineswegs zu! Ich bin überzeugt, dass William Euch morgen ausstechen wird – falls es keinem anderen Ritter gelingt.«

				»Feigling.«

				Er schnaubte sanft während seine Lippen immer näher rückten. Wie gebannt schaute sie hin, bis er zur Seite schwenkte und zärtlich ihr Ohr liebkoste. Ein köstlicher Schauder glitt über ihren Nacken; angestrengt sorgte sie dafür, dass er noch tiefer glitt.

				»Morgen stehen nur Zweikämpfe an … Sobald ich gewonnen habe, werdet Ihr es erfahren.«

				Leicht wie eine Feder strich sein Wispern über ihre Wange. Hitze nistete sich in ihrem Bauch ein. Sie klammerte sich an ihre Entschlossenheit und gab vor, verächtlich zu schnauben.

				»Nur wenn Schweinen Flügel wachsen.«

				»Dann vergesst nicht, den Schweinehirt zu mahnen, sie in den Stall zu schließen.«

				Sein Gelächter störte sie in ihrer Konzentration.

				»Unsinn.« Sie zog sich zurück und begegnete seinem Blick, der nur wenige Zoll von ihr entfernt golden und eindringlich glühte.

				Ihr Blick fiel auf seine Lippen – plötzlich erinnerte sie sich, wie sie sich auf ihren angefühlt hatten, erinnerte sich an die Wärme, an die verführerische Hitze. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Eloise senkte die Lider. Die Klugheit gebot ihr, keine dritte Niederlage zu riskieren. Aber der Drang, nur ein einziges Mal die Klugheit fahren zu lassen, wallte heftig in ihr auf. Sie atmete tief durch und hob den Kopf.

				»Sehr wohl, Mylord. Ich will mich auf eine letzte Wette mit Euch einlassen.«

				Sie war es gewesen, die drei Wetten vorgeschlagen hatte, und sie hatte nichts zu befürchten. Ein Kuss, ein Strumpfband – was als Nächstes? Ein Paar Strümpfe?

				Er straffte sich. In seinem Blick glitzerte männliche Befriedigung.

				Sie kniff die Augen zusammen.

				»Spielt Ihr Schach?«

				»Ja.« Die plötzliche Frage hatte ihn überrascht. »Warum fragt Ihr?«

				»Egal.« Sie wischte ihre Bemerkung beiseite. »Ihr wisst doch, worum ich bitten will … Was fragt Ihr noch?«

				Alaun musterte sie eine ganze Weile. Seine Miene war nicht zu deuten. Dann wurde sein goldener Blick schärfer; sie gewann entschieden den Eindruck, dass er seine Worte mit großer Sorgfalt wählte.

				»Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten. Ein Werk, das vollbracht werden muss, sobald nach ihm verlangt wird.«

				»Nein.« Sie richtete sich auf. Der Stolz in ihren Augen war unerschütterlich. »Das kann ich nicht gewähren. Ihr müsst um etwas anderes bitten.«

				Alaun verbarg die Zufriedenheit, die sich in ihm breitmachte. Kein Mann würde seine Fee einfach erobern können – nicht einmal er. Das war eine Tatsache, die sie nur noch begehrenswerter machte; Eloise war die erste Frau, die sich ihm widersetzte – und er freute sich auf ihre Unterwerfung, die irgendwann erfolgen würde. Ihre unerbittliche Weigerung machte Henrys Vorschlag noch gewichtiger – und nährte auch den Verdacht, dass sie in der Tat fast schon eine Seltenheit war, eine tugendhafte Witwe, die allerdings nicht im Kloster lebte. Trotz der Hürden, die er dadurch zu überwinden hatte, war er sehr angetan, denn es schien wahrscheinlich, dass sie seit dem Tod ihres Ehemannes bei keinem anderen gelegen hatte.

				Lust auf Besitzergreifung überkam ihn. Er musste sich anstrengen, diese Lust in den Griff zu bekommen und zu verbergen.

				»Sehr wohl«, knurrte er. Sein Stirnrunzeln war durchaus echt, und er hielt ihren Blick fest, während sich die Falten auf seiner Stirn vertieften.

				Eloise zog kaum merklich die Brauen hoch, blieb aber kühl und gefasst.

				Alaun stemmte die Hände in die Hüften.

				»Wenn nicht das, dann …« Wie auf der Suche nach einer Eingebung ließ er den Blick schweifen. »Ein Ausritt.« Er lenkte den Blick zurück auf ihr Gesicht. »Ich bitte darum, dass Ihr mit mir ausreitet.«

				Eloise gab sich keine Mühe, ihren Verdacht zu verbergen.

				»Ein Ausritt?« Sie spürte, wie Hitze sich in ihre Wangen stahl, zwang sich aber zu einer Frage. »Auf einem Pferd?« Das war schließlich der wichtigste Punkt.

				»Ihr dürft gern auf Eurem Zelter reiten«, erwiderte er grimmig.

				Eloise sah ihn unverwandt an, während sie gründlich überlegte.

				»Ich bin einverstanden, mit Euch auszureiten, Mylord«, sagte sie und nickte, »vorausgesetzt, dass wir während des Ritts zu keinem Zeitpunkt allein sind.«

				»Abgemacht.«

				Sie hätte schwören können, dass eine Glocke läutete. Irritiert musterte sie ihn, konnte in seiner missvergnügten, aber doch zufriedenen Miene nichts Ungehöriges entdecken. Sie schob ihre bange Vorahnung beiseite und senkte hoheitsvoll den Kopf.

				»Da ich meine Wettschuld nun eingelöst habe und wir uns auf das Weitere geeinigt haben, lasse ich Euch jetzt allein, Mylord.«

				»Nein, Lady.« Wieder runzelte er die Stirn. »Ich begleite Euch zu Eurer Kammer. Es gehört sich nicht, dass Ihr allein durch die Burg wandert, während so viele Gäste anwesend sind, die nicht zu den Vasallen Eures Vaters zählen.«

				Eloise zog eine Braue hoch.

				»Ich könnte einen Gast nennen, der nicht zu den Vasallen meines Vaters zählt und der es sehr schätzen würde, mich ernsthaft zu bedrohen. Es sei denn, ich habe etwas falsch verstanden.«

				Er zog die Lippen hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte das Bild eines Löwen in ihr auf.

				»Nein, Lady. Ich bedrohe Euch nicht.«

				Alaun wartete ab, bis ihr selbstsicheres, überlegenes, sarkastisches Lächeln sich ganz auf ihren Lippen ausgebreitet hatte.

				»Ich mache nur Versprechungen«, fügte er hinzu.

				Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte nasses Holz zum Brennen bringen können. Mit einem undurchdringlichen Blick streckte er ihr die Hand entgegen, die Handfläche nach oben, und schaute sie an, bis sie sich mit einem letzten flammenden Blick einverstanden erklärte, ihre Finger in seine zu legen.

				Eloise hatte sich in eine frostige Würde gehüllt, während Montisfryth sie durch die Burg zu ihrer Kammer begleitete. Aber ihre Unnahbarkeit war nur gespielt, und sogar ihr selbst war sehr wohl bewusst, wie sehr sie sich in seiner Gegenwart entspannt hatte – und das verwirrte sie.

				Als sie die Tür erreicht hatten, war ihre eisige Fassade aufgetaut. Mit einem flüchtigen Lächeln ließ sie ihn allein.

				Alaun wünschte, dass sie sich das Lächeln verkniffen hätte, biss die Zähne gegen den Schmerz in seinem Unterleib zusammen und wandte sich zur Treppe. Erst jetzt fiel ihm das Strumpfband in seiner Faust wieder ein. Das schwarze Band war kostbar mit Gold und Silber bestickt, das Stickmuster eine einfachere Version dessen, was auf ihrem schwarzen Übergewand zu sehen war.

				Er schloss die Faust um das Samtband. Der Plan seines Feldzugs war klar … langsame, aber beständige Zermürbung zwecks Schwächung ihrer Abwehr und unerwarteter Druck, um ihre Schutzwälle zu unterminieren.

				Schon bald würden sie einstürzen.

				In seiner Miene spiegelten sich eine Mischung aus Ausdauer, Entschlossenheit und Vorahnung, als er seinen Weg die Treppe hinunter fortsetzte.
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				Eloise war von Vorahnung erfüllt, als sie am nächsten Morgen mit den Lerchen erwachte, die Augen aufschlug – und gleich wieder schloss, so grell schien die Sonne durch die Fensterläden. Blanche lag neben ihr, rutschte schniefend hin und her und rollte sich wieder in die Decken. Eingehüllt in die Wärme, starrte Eloise in den Sonnenschein, in das Versprechen auf einen neuen Tag, während sie in Gedanken bei der vergangenen Nacht war.

				Montisfryth hatte versprochen, sie zu verführen.

				Sie lächelte breit – obwohl sie ausgesprochen vernünftig war, gelang es ihr nicht, sich innerlich gegen ihn zu wappnen, eine echte Bedrohung in ihm zu sehen. Hier, in ihrem vertrauten Bett, konnte sie sich eingestehen, dass sie es bedauern würde, ihn abzuweisen, ihm Adieu zu sagen, ihn niemals wiederzusehen, niemals wieder seine Arme um sich zu spüren und niemals wieder seine Lippen auf ihren. Und doch würde sie ihn abweisen – niemals würde sie ihre Unabhängigkeit wegen eines Mannes aufgeben, am wenigsten wegen eines mächtigen, raubtierhaften männlichen Wesens wie Montisfryth. Es mochte sein, dass er rein körperlich nicht die gleichen Warnungen ausstrahlte wie Raoul, aber trotzdem war er ihm in vieler Hinsicht ähnlich.

				Falls er ihr jedoch das Recht einräumte, ihn abzuweisen, würde sie ihm seinen Ausritt gewähren. Außerdem freute sie sich darauf, wie er es wohl anstellen wollte, ihr einen letzten Kuss zu rauben, denn sie war sicher, dass er den Versuch unternehmen würde. Während sie sich die Aussicht durch den Kopf gehen ließ, rollte sie sich auf die andere Seite.

				»Aaargh!« Blanches Augen strahlten unter den Lidern, die sie gleich wieder fest schloss.

				»Guten Morgen. Die Sonne ist aufgegangen.«

				Blanche öffnete ein Auge und richtete den Blick konzentriert auf Eloises Lächeln.

				»Ich bin erstaunt. Ich hatte angenommen, dass du dafür betest, dieser Tag möge niemals dämmern.«

				»Nein. Warum sollte ich?« Eloise setzte sich auf. »Die Morgendämmerung ist längst vorbei. Der Tag ist angebrochen … Zeit zum Aufstehen. Zeit, dem Tag entgegenzublicken.« Sie stieg aus dem Bett.

				Blanche drehte sich zu ihr und starrte sie an.

				»Dir ist doch wohl hoffentlich klar, dass Montisfryth sehr wahrscheinlich gewinnt?«

				»William ist auch sehr stark«, erwiderte Eloise auf dem Weg zum Wasserkrug und der Waschschüssel auf der Truhe. »Nicht wenige Gäste wetten darauf, dass Montisfryth in die Schranken gewiesen wird.«

				Aus dem Bett drang ein Schnauben.

				»Du verlierst dich in Tagträumen, meine Liebe. Nichts auf der Welt kann Montisfryth vom Sieg abhalten.« Blanche schaute zu, wie Eloise sich Wasser ins Gesicht spritzte. »Wirst du dich mit ihm abfinden?«

				»Natürlich nicht.« Eloise tupfte sich das Gesicht ab. »Falls ich mir jemals wieder einen Mann nehme, wird es einer sein, den ich selbst auswähle. Ich dulde nicht, dass er mir aufgezwungen wird. Als Witwe weiß ich sämtliche Rechte auf meiner Seite.« Sie warf das Handtuch zur Seite und fing an, ihr Nachtgewand aufzuschnüren. »Ich habe nie danach getrachtet, meine Stellung zu verbergen. Weder mein Vater noch Montisfryth können Unwissen vorschützen.«

				»Stimmt.« Blanche rollte sich auf den Rücken und starrte auf den Baldachin. »Das verwirrt mich am meisten. Wie lauten ihre Argumente genau? Sie müssen doch wissen, wie unwahrscheinlich es ist, dass du dich glücklich schätzt, Montisfryth deine Hand als Preis zu gewähren. Um die Wahrheit zu sagen, es ist ein schändlicher Vorschlag.«

				»Aye. Und er wird zu nichts führen. Falls Montisfryth heute gewinnt, werde ich ihm einfach vorschlagen, dass sie ihre Wette überdenken müssen. Ich war schließlich nicht daran beteiligt, als sie sie abgeschlossen haben.« Sie zog sich das Nachtgewand über den Kopf. »Und was ihre Argumente betrifft, schon vor langer Zeit habe ich gelernt, dass es vergebliche Mühe ist zu versuchen, Ritter zu verstehen, die ein Turnier ausfechten. Oftmals sind sie unglaublich dumm.«

				Blanche kicherte.

				»Da werde ich dir nicht widersprechen. Richard ist manchmal so hirnlos, dass ich schier verzweifle.« Blanche schaute zu, wie ihre Freundin sich anzog. Eloise konzentrierte sich auf die Schnürungen, und Blanche stellte ihrer Freundin eine Frage. »Fühlst du dich nicht wenigstens ein bisschen verlockt, Montisfryths Angebot anzunehmen?«

				Eloise schüttelte den Kopf.

				»Nein.« Sie sah keinen Grund, sich darüber auszulassen, dass Montisfryths Angebot eher dem Zufall geschuldet war als einem Plan. Er hatte es nur vorgebracht, um sie unter Kontrolle zu bringen, sie seinem Willen zu unterwerfen. Lust hatte ihn dazu verleitet, diesen Zug zu wagen, sonst nichts. »Du weißt, wie ich darüber denke, und auch, dass Montisfryth zu genau den Männern gehört, denen ich schon fast absichtlich aus dem Weg gehen würde. Er ist mächtig, räuberisch, arrogant, rücksichtslos – die Liste ließe sich unendlich erweitern. Nein, einen solchen Mann will ich nicht heiraten.«

				»Nicht einmal, wenn er so attraktiv ist, dass die meisten Frauen schon bei seinem Anblick beinahe in Ohnmacht fallen? Nicht einmal, wenn er so kühn ist, selbst die Anspruchsvollsten zu befriedigen?«

				»Ganz besonders dann nicht.« Ihre Lippen zuckten. Mit aller Kraft sorgte sie dafür, dass ihr Gesicht völlig ausdruckslos war, denn Blanches Beschreibung passte hervorragend auf ihn.

				»Ah … du warst es also nicht, die ich letzte Nacht im Kräutergarten gesehen habe? Montisfryth war dort, mit einer Frau, die sich um ihn geschlungen hat. Sie trug ein schwarzes Gewand – ich dachte, du bist es.«

				Es war hoffnungslos, die Röte im Gesicht zu verbergen. Eloise warf Blanche einen warnenden Blick zu.

				»Ich habe den Wetteinsatz eingelöst. Mehr nicht.«

				Blanche schnaubte.

				»In meinen Augen sah es nach sehr viel mehr aus.«

				»Das ist nicht wichtig.« Sie griff nach ihrem Übergewand. »Montisfryth ist nicht aus dem Holz, aus dem Ehemänner geschnitzt sind.«

				»In der Tat?« Blanche zog die Brauen hoch. »Langsam wird es interessant. Wonach suchst du bei einem Ehemann?«

				Eloise hatte gerade ihr Übergewand gerichtet und hielt kurz inne. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile dachte sie gezielt über die Frage nach.

				»Er müsste stark sein, sowohl körperlich als auch im Geiste. Für Tölpel oder Schwächlinge konnte ich noch niemals Zeit erübrigen.«

				»Ja. Das stimmt.«

				»Und er müsste beschützend sein statt angriffslustig. Ein Lord, der nach seiner Familie sieht. Und auch nach seinen Leuten und beide so verteidigt, wie es sich gehört.«

				»Aye.« Blanche nickte weise. »Danach sucht jede Frau mit gesundem Menschenverstand.«

				»Er müsste in einem vernünftigen Alter sein, heil und gesund.«

				»Und einigermaßen attraktiv, mit einem Sinn für Humor und keinerlei Neigung zu melancholischer Stimmung oder gar Wahnsinn. Ich denke, das können wir für selbstverständlich erachten.« Blanche lächelte. »Alles in allem bist du doch gar nicht so anders als wir.«

				Eloise zog eine Braue hoch, ging zu den Fensterläden, riss sie weit auf und flutete das Zimmer mit Licht.

				»Er muss von edler Geburt sein und mit gesicherter Stellung im Land. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Heirat außerhalb meines Standes. Mir wäre auch nicht wohl zumute, wenn ich wüsste, dass mein Wert die Stellung meines Lords stärkt.«

				Blanche zog die Stirn kraus.

				»In deinem Fall ist das ein stichhaltiges Argument.«

				Schweigend knüpfte Eloise ihre Zöpfe auf.

				»Ist das alles?«, drängte Blanche.

				Langsam entflocht Eloise ihr langes Haar. Es gab ein weiteres Kriterium, über das sie seit Jahren nicht mehr nachgedacht hatte. In Blanches Ehe war es erfüllt und, wie ihr nach und nach klar geworden war, auch in der Ehe ihrer Eltern. Aber sonst war es ihr nur selten begegnet, denn schließlich war es nicht als notwendiger Bestandteil einer Ehe anerkannt. Nie war ihr zu Ohren gekommen, dass es für bedeutsam gehalten wurde.

				»Aye«, bestätigte sie schließlich, »das ist alles.«

				Blanche ließ ihr Schnauben verklingen.

				»Dir ist doch sicher aufgefallen, dass Montisfryth deiner Beschreibung entspricht, oder? Sogar ganz ausgezeichnet? Ja, wirklich, ich verstehe nicht, warum du über arrogante und mächtige Ritter die Nase rümpfst, wenn sie doch genau die Eigenschaften auf sich vereinen, nach denen du Ausschau hältst. Es sind zwei Seiten derselben Medaille, wenn du mich fragst.«

				Eloise senkte den Blick und entwirrte ein paar Knoten in ihrem Haar. Nahezu neun Jahre lang hatte sie das Gespräch über Ehen gemieden; neun Jahre, in denen ihr ein solcher Gedanke niemals durch den Kopf gegangen war – nicht bis zu diesem Augenblick. Es blieb jedoch die Tatsache, dass es mit Raoul, der rein formal zwar sämtliche Kriterien erfüllt hatte – eingeschlossen Arroganz und Macht –, trotzdem nicht zu dem gewünschten Ergebnis geführt hatte.

				»Ich glaube fest daran, dass du über Montisfryth sorgfältiger nachdenken solltest, ehe du ihn abweist. Vielleicht gelangst du zu dem Schluss, dass du ihn falsch eingeschätzt hast?«

				Sie brummte etwas Unverständliches.

				Blanche schnaubte entschlossen und setzte sich auf.

				Der Riegel wurde hochgeschoben. Jenni trat ein, schnappte sich einen Kamm und eilte Eloise zu Hilfe.

				Seufzend ließ Blanche sich wieder aufs Bett sinken.

				Eloise segnete Jenni stumm und schloss die Augen, als der Kamm in ihrem Haar ziepte. In einer Hinsicht lag Blanche richtig – sie hatte Montisfryth falsch eingeschätzt. Er war nicht wie andere Männer, die ihr aus dem Sinn verschwanden, sobald sie ihr aus den Augen waren. Ja, ihn abzuweisen, und zwar auf jeder Ebene, war eine Kunst, in der sie es erst noch zur Meisterschaft bringen musste. Zu oft hatte er sich in ihre Gedanken geschlichen und alles andere unwichtig erscheinen lassen. Sobald er in der Nähe war, existierte die Welt praktisch nicht mehr, und sie konzentrierte sich nur noch auf ihn. Noch größer war ihre Überraschung, dass sie seine Küsse genoss … und dass es sie nach mehr hungerte, sie war ein Opfer ihres Dranges, ihn zu berühren, die mächtigen Konturen seiner Brust zu erkunden und sich in seiner Stärke zu verlieren.

				Abrupt schlug sie die Augen auf – und zwang ihren Geist auf die Pflichten zurück.

				Als ihre Zöpfe schließlich unter die Edelhaube geschoben, ein Schleier über das Ganze gelegt und dieser Schleier um ihren Hals drapiert war, drehte sie sich zu Blanche, die gerade die Decken zurückgeworfen hatte und aufstand.

				Hauchzartes Grün zeigte sich auf ihren Wangen.

				»Oh, du liebe Güte.«

				Eloise eilte zu ihr.

				»Was ist los?«

				Blanche sank aufs Bett und lächelte schwach.

				»Nichts. Oder besser gesagt, es ist nur die Bestätigung dessen, was kommt.«

				Eloise gab Jenni zu verstehen, Blanches Zofe zu holen, und wandte sich wieder ihrer Freundin zu.

				»Schon wieder?«

				»Aye.« Blanches Lächeln gewann an Kraft, an Tiefe, bis ihr Gesicht förmlich glühte. »Ich war mir nicht ganz sicher. Richard habe ich noch nichts gesagt.«

				»Unwahrscheinlich, dass er dich hätte herkommen lassen.« Mit den Händen auf den Hüften schaute Eloise ihre Freundin an. Am liebsten hätte sie geschimpft.

				»Nein. So dumm ist er nicht. Schließlich ist es schon das dritte. Er ist mit der Herausforderung gewachsen.«

				»Hmpf. Bleibst du im Bett?«

				»Nein. Das ist nicht meine Art. Es ist sehr früh, und ich war auch nur kurz benommen. Sobald ich was gegessen habe, geht es mir besser.« Langsam versuchte Blanche aufs Neue, sich zu erheben. »Siehst du«, sie lächelte wieder, »es ist schon vorbei.«

				Eloise schnaubte erneut.

				»Ich warte auf dich, und dann gehen wir zusammen nach unten.« Rasch half sie Blanche, deren Zofe Tippet mit Jenni auftauchte¸ beim Auskleiden. In den glänzenden Augen der Zofen standen zahlreiche Fragen. Blanche lachte und teilte ihnen das Geheimnis mit. Eloise gab ihren Platz für die Zofen frei und wartete schweigend ab, während die beiden mit Blanche besprachen, was es zu erledigen gab.

				Eloise drehte sich zum Fenster und versuchte, das Geplauder auszublenden. Blanche hatte bereits zwei zauberhafte kleine Mädchen im Alter von sechs und drei Jahren.

				»Diesmal hast du keine Entschuldigung, mich und meinen jüngsten Neuankömmling nicht zu besuchen – und du bleibst länger als nur für zwei Nächte.« Vollständig angezogen und frisiert schob Blanche den Arm in Eloises Armbeuge. »Dein Vater kann auf dich verzichten. Er hat eine Frau und eine neue Schwiegertochter, die die Pflichten der Burgherrin versehen können. Ich erwarte dich mindestens für eine Woche und möchte dich sogar zu einem längeren Aufenthalt drängen.«

				Eloise lächelte.

				»Ich will sehen, was sich einrichten lässt.« Sie fragte sich, wie sie der Versuchung wohl diesmal aus dem Weg gehen sollte.

				Nicht, dass sie kleine Kinder ablehnte – eher, dass sie sie zu gern hatte.

				Auf dem Weg in die Halle ließ sie Blanches Geplauder über sich ergehen. Als sie die Schwelle erreicht hatten, war es ihr gelungen, sich wieder auf den Tag zu konzentrieren – auf die vielen Herausforderungen, vor die er sie stellen würde.

				Die erste Herausforderung sollte sie gleich begrüßen. Als sie die Halle betrat, richtete jegliche Aufmerksamkeit sich auf sie.

				In aller Ruhe glitt sie auf ihren Platz am Tisch und gab mit keinerlei Anzeichen zu erkennen, dass sie die aufmerksamen Blicke bemerkt hatte. Mit wenigen Ausnahmen beäugten die Ladys sie mit unaufrichtigem Mitleid und kaum verdecktem Neid. Die meisten Ritter waren bereits ausgeschieden, und so waren viele eifrig dabei, die gegensätzlichen Vorzüge der letzten Konkurrenten zu diskutieren und Wetten über das Ergebnis abzuschließen. Die abschätzenden Blicke in ihre Richtung gaben zu verstehen, dass auch noch andere Wetten platziert wurden, solche, in denen sie selbst eine Rolle spielte. Man sagte ihr nach, unerreichbar zu sein; die Vorstellung, dass Montisfryth durch die Waffe gewinnen könnte, was anderen auf gewöhnlichem Wege verwehrt geblieben war, hatte das lüsterne Interesse selbst der Vasallen ihres Vaters angeregt.

				Ihre Brüder blieben davon natürlich ausgenommen. William, der am Ehrentisch saß, ignorierte das gesamte Geschehen. Aber ihre anderen Brüder John und Roger, die zusammen mit William gekämpft hatten, und Gregory, der Jüngste, der am Tag zuvor von Montisfryths Ritter aus dem Feld geschlagen worden war, trugen eine düstere Miene zur Schau und knurrten alle an, die so unklug waren, sie herauszufordern.

				Eloise verbarg das Lächeln hinter ihrem Becher und griff nach dem Brot. Plötzliche Stille ließ sie den Kopf wenden; sie schloss sich dem allgemeinen Starren an.

				Montisfryth trat ein. Er schaute auf, und seine Gesichtszüge wurden starr. Sein goldener Blick schweifte in ihre Richtung, ihre Blicke berührten sich flüchtig. Eloise unterdrückte ein unwillkürliches Lächeln, verzog die Lippen stattdessen kühl und ausgesprochen förmlich und brachte ein knappes, hoheitsvolles Nicken zustande.

				Es kam ihr vor, als zögerte er, ehe er das Nicken distanziert erwiderte. Er ging zu seinem angestammten Platz und grüßte Emma leise, die natürlich gründlich durcheinander war. Dann ließ er sich auf der Bank nieder und streckte die Hand nach seinem Ale-Krug aus, nippte und ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen.

				Das Wispern erstarb. Wer bei den Wetten die größte Geschwätzigkeit an den Tag gelegt hatte, fand jetzt plötzlich Brot und Ale faszinierend. Wachsames Schweigen senkte sich auf die Halle.

				Eloise bemerkte, dass William grinste und Montisfryth zunickte. Montisfryth dankte dem Gruß, indem er kurz den Kopf sinken ließ, und kehrte zu seinem Ale zurück. Sie schloss sich ihm an.

				Erst als er sich erhob und den Saal verlassen wollte, schaute er wieder in ihre Richtung. Eloise, die ihn unter gesenkten Wimpern beobachtet hatte, hob den Kopf und fing seinen Blick direkt auf. Der Ausdruck in seinen goldenen Augen war unverkennbar. Weder selbstgefällig noch übermäßig zuversichtlich, sondern einfach nur besitzergreifend. In seinen Augen gehörte sie bereits ihm.

				Sein Nicken sah aus wie »Bis später, Lady«, als er das Podest verließ und mit dem für ihn typischen bedächtigen Schritt die Halle verließ.

				»Oh, du lieber Himmel!« Mit aufgerissenen Augen drehte Blanche sich zu ihr um.

				Eloise schenkte ihr keine Beachtung und atmete beruhigend durch. Ach, du liebe Güte! Wenn es ihm gelang, sie jetzt schon zu erschüttern, in welchem Zustand würde sie erst sein, wenn er tatsächlich gewann? Wenn sie mit ihm ausritt, nachdem sie sich ihm verweigert hatte?

				Der Gedanke zündete eine höchst unerwartete Reaktion – eine Art panischer Erregung. Sie schob die Empfindung fort, erhob sich und verließ die Halle, um in die Pflichten ihres Haushalts einzutauchen. Eine ungemein sichere, geradezu besänftigende Alltagsbeschäftigung.

				»Höchste Zeit, zu den Pavillons aufzubrechen.«

				Eloise schaute von dem Kontobuch auf und sah, dass Blanche gerade die Tür schloss.

				Ihre Freundin zog die Braue hoch.

				»Gehst du raus … oder willst du es weiter hier aussitzen? Es wäre doch ein Leichtes, irgendein Unwohlsein vorzuschützen, nicht wahr?«

				Eloise lächelte und legte ihre Feder beiseite.

				»Nichts leichter als das. Allerdings« – sie schloss das Kontobuch –, »falls Montisfryth gewinnt, obliegt es mir, diese Horde schlecht erzogener Männer daran zu erinnern, dass es nicht einmal in der Macht meines Vaters liegt, mich in eine Ehe zu zwingen. Meine Anwesenheit auf dem Feld ohne den geringsten Hinweis darauf, dass das Ergebnis mich erschüttern könnte, ist notwendig zur Unterstützung meiner Taktik.«

				Nachdem sie ihre Gründe vernünftig erklärt und damit gleichzeitig ihr Interesse entschuldigt hatte, lächelte sie sonnig und stand auf.

				»Komm schon.« Sie hakte sich bei Blanche ein. »Lass uns sehen, was der Tag uns schenkt.«

				Ihre Anwesenheit auf der Tribüne wurde allseits registriert, genau wie ihre heitere Stimmung.

				»Was steht heute an?«, erkundigte sich Blanche. »Nur Zweikämpfe?«

				Eloise nickte.

				»Mit festen Regeln.« Die Ritter sollten in voller Rüstung und im Sattel eines mit Kettenpanzern geschmückten Streitrosses mit Lanzen gegeneinander kämpfen. Zur Vermeidung von Unglücksfällen war die Lanzenspitze umwickelt, wobei jeder Ritter darauf hoffte, seine Lanze an dem Schild des Gegners zu zerbrechen und ihn letztlich aus dem Sattel zu werfen. Sobald das geschehen war, sollte der siegreiche Ritter ebenfalls aus dem Sattel steigen und die Waffen aufnehmen, während dem gestürzten Ritter rasch auf die Beine geholfen und er ebenfalls mit einer Keule oder dem stumpfen Schwert bewaffnet wurde. Der Wettstreit sollte zu Fuß fortgesetzt werden, bis der eine oder andere Ritter die Waffen streckte.

				Die Attacken waren von Anfang an mörderisch. In den ersten acht Kämpfen landeten alle acht Männer im Staub. Eloise zügelte ihr vollkommen unangebrachtes Interesse und schaute äußerlich reglos zu, wie Montisfryth seinen Gegner beim zweiten Durchgang aus dem Sattel warf und ihn, als sie schließlich zu Fuß weiterkämpften, mit einer Abfolge gewaltiger Schläge in die Knie zwang.

				Blanche applaudierte begeistert und blickte sie grimmig an.

				Als William sich kunstfertig und schlagkräftig seines Gegners entledigte, klatschte Eloise anerkennend.

				Als die Zeit gekommen war, dass die Ladys sich zum Mittagsmahl zurückzogen, waren nur noch vier Ritter unbesiegt – Montisfryth, William, Roland de Haverthorne und Edgar de Brasely, ein Ritter aus der Gegend.

				»Nun«, fing Blanche auf dem Rückweg zur Tribüne an, »ich muss gestehen, dass das Turnier deines Vaters unendlich viel aufregender ist als jedes andere, dem ich bisher beigewohnt habe.«

				Blanche grinste, als Eloise ihr einen skeptischen Blick zuwarf, und ergänzte:

				»Hat nichts mit der Organisation zu tun, sondern lediglich mit der Güte der Wettkämpfer.«

				Eloise verdrehte die Augen und schaute dann zu William hinüber, der sich bereitmachte, gegen Roland de Haverthorne den Kampfplatz zu betreten.

				Blanche übersetzte die sanften Seufzer, die sich rings um sie erhoben.

				»Tut mir leid, Eloise … Ich begeistere mich für de Haverthorne.«

				Eloise schüttelte den Kopf.

				»Ich bin wirklich erstaunt.«

				»Du bist voreingenommen … und auch blind, zumindest in dieser Hinsicht.«

				Eloise gab keine Antwort.

				Bedauerlicherweise reichte die Unterstützung der Ladys nicht aus, um den kräftigeren William zu besiegen. Obwohl Roland sich lange und angestrengt abmühte, stand niemals infrage, dass er am Ende überwältigt würde. Ein Schlag auf seine Schulter traf auch in seinen Helm. Auf dem Boden liegend hob Roland erschöpft den Handschuh und ergab sich.

				Montisfryth, der an der Absperrung wartete, um sich mit de Brasely zu messen, hielt nur inne, um sich zu vergewissern, dass sein Cousin keine ernsthafte Verletzung erlitten hatte. Dann stieg er auf sein schwarzes Schlachtross und ritt in die Arena.

				Eloise konnte nicht anders, als das begierige, beinahe unersättliche Interesse zu registrieren, das sein Erscheinen entfachte. Die Ladys starrten ihn unverhohlen an; ihre Blicke folgten jeder Bewegung seines beeindruckenden Körpers, der in punzierten Stahl gehüllt war. Kettenhemden blinkten und glitzerten im Sonnenlicht; die Schutzplatinen der Rüstung glänzten. Er dirigierte sein riesiges Schlachtross allein mit den Knien, während er die schwere Lanze in einer Hand hielt.

				»Versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, dass du dagegen immun bist«, wisperte Blanche ihr ins Ohr, »andernfalls müsstest du nämlich tot sein.«

				Eloises Maske war unerschütterlich, als sie Blanche einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.

				Langsam näherte de Brasely sich dem Ziel. Montisfryth gab keinerlei Ungeduld zu erkennen, sondern saß stattdessen geradezu übernatürlich ruhig im Sattel.

				»Wie eine Statue«, murmelte Blanche.

				Wie ein Rachegott, dachte Eloise, als das Signal ertönte und Montisfryth kraftvoll zum Leben erwachte. De Brasely ritt seine erste Attacke.

				Gewaltiger Applaus brandete zwischen den Rittern und Gemeinen auf, die sich an der Absperrung versammelt hatten. Der Applaus fand sein Echo in sanfteren Ausrufen der zarteren Geschöpfe auf der Tribüne.

				De Brasely, überrascht von seinem Sturz, blickte wild zu Montisfryth auf.

				»Er wird niemals durchhalten«, verkündete Blanche.

				Es sollte nur Minuten dauern, bis ihre Prophezeiung sich als richtig erwies. De Braselys Knappen stürmten herbei und sammelten ihn auf, als Montisfryth unter Begeisterungsrufen vor der Jury salutierte.

				Er hielt inne; sein Blick ruhte auf der Mitte der Tribüne.

				»Er sieht dich an«, teilte Blanche ihrer Freundin unnötigerweise mit.

				Eloise konnte seinen Blick spüren, warm wie immer, und doch mit dem unverkennbaren Anzeichen einer Herausforderung. Sowohl dem Blick als auch der Herausforderung begegnete sie mit höflichem Desinteresse und weigerte sich, den Schauder der Erregung zu bemerken, der sie durchflutete.

				Mit kaum merklichem Nicken machte Montisfryth kehrt und ging fort.

				Vor dem letzten Zweikampf gab es eine Pause, in der Montisfryth sich erfrischen und um seine Rüstung kümmern konnte, wie William es bereits getan hatte. Die Zeit erlaubte noch mehr Wetten – wer wohl gewinnen und ob Montisfryth wohl seinen Preis erhalten würde. Erregtes Geplauder schwoll an und schwappte durch die Arena; die Aufregung in der Luft war förmlich mit Händen zu greifen.

				Unbeeindruckt von dem, was um ihn herum geschah, marschierte Alaun mit düsterer Miene in seinem Zelt ruhelos auf und ab. In einer Hand hielt er einen Kelch. Er hob ihn und trank einen ordentlichen Schluck; als er den Kelch wieder senkte, sah seine grimmige Miene fast aus wie ein Zähnefletschen.

				»Was zum Teufel hat dich gebissen?«, fühlte sich Roland gezwungen zu fragen, der auf der Feldliege lag und sich von Bilder pflegen ließ. Als Alaun nicht zu erkennen gab, dass er antworten wollte, fügte er hinzu: »Oder soll ich raten?«

				»Nicht wenn es dein Wunsch ist, die Ladys weiterhin mit deinem Lächeln zu verzaubern.«

				Sein Knurren klang ganz und gar nicht nach Humor. Roland warf einen flehentlichen Blick zum Himmel und presste die Lippen zusammen. Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass die Siegprämie seines Cousins bemerkenswert geringes Interesse daran zeigte, gewonnen zu werden. Es war, soweit er es wusste, das erste Mal, dass Alauns Ego solch einen Schlag zu verkraften hatte.

				Alaun leerte den Kelch und wünschte, dass er den Ärger über eine gewissen Fee aus dem Hause de Versallet ebenso leicht herunterspülen konnte. Ihre Distanziertheit kam einer Beleidigung gefährlich nahe, zumindest aus seiner Sicht. Bis jetzt hatte er drei Männer für sie aus dem Weg geräumt – was sollte er noch tun, um ihr ein Lächeln zu entlocken? Ein Anzeichen der Ermutigung? Sie hatte zwar nicht darum gebeten, gewonnen zu werden, aber inzwischen sollte sie doch irgendetwas für ihn empfinden. Er wusste, dass sie es tat, aber sie war eindeutig entschlossen, es bis zuletzt hochmütig zu leugnen.

				Er knurrte leise, als er herumwirbelte. Sein Blick fiel auf den Brustteil seiner Rüstung – auf das schwarze Band, das darauf lag. Einen Moment lang starrte er hin und erinnerte sich, wie es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu spüren, daran, wie sie in der Nacht schmeckte.

				Langsam breitete sich ein wildes Lächeln auf seinen Lippen aus.

				Oben auf der Tribüne trat Blanche unruhig von einem Bein auf das andere.

				»Ehrlich, Eloise! Ich habe keine Ahnung, wie du so gelassen dasitzen kannst. Selbst wenn am Ende nichts dabei rauskommt, empfindest du denn gar nichts dabei, dass so ein Mann sich für dich in die Schlacht wirft?«

				Doch, Eloise empfand etwas, war aber zu klug, es zu zeigen. Weder Montisfryth noch ihr Vater mussten ermutigt werden. Voller Erwartung hielt sie die Lippen fest geschlossen, während ihre Aufregung wuchs. Sie ließ sich lediglich zu einem kühlen, amüsierten Blick auf Blanche hinreißen, ehe sie zu den Wimpeln der Ritter hinüberschaute, die auf ihren Zelten in der Brise wehten.

				Es erwies sich als unerwartet erregend, gewonnen zu werden, auch wenn ihre Erregung letztlich ein Trugschluss war.

				Schließlich rief eine Trompete die Gegner des letzten Kampfes an ihren Platz. Rein theoretisch ruhten Eloises Hoffnungen auf William, auch wenn ihr Blick zuerst zu Montisfryth schweifte. Im Sattel seines schwarzen Schlachtrosses wirkte er aus ihrer Sicht noch größer und bedrohlicher als zuvor. In jedem Wettbewerb hatte er dasselbe Pferd geritten; und doch sah das gewaltige Tier so angriffslustig aus wie am ersten Tag. Genau wie sein Herr.

				Mit aller Macht unterdrückte Eloise einen Schauder. Gerade wollte sie sich abwenden und ihren Bruder mit einem Blick bedenken, als ihr ein flatterndes Band ins Auge fiel.

				Auch Blanche hatte es entdeckt.

				»Montisfryth trägt ein Pfand.«

				Ein schwarzes Band, das über seinem linken Ellbogen befestigt war. Eloise zog die Stirn kraus.

				»Ich frage mich, wer es ihm gegeben hat«, sagte Blanche, »und warum er es angesichts der Umstände auch noch trägt.«

				Die Antwort kam in erregtem Gewisper und begierigen, eindringlichen Blicken auf Eloise aus jeder Ecke des Turnierplatzes. Für einen glückseligen Moment verlor sie sich in Gedanken. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das schwarze Pfand.

				Sie versteifte sich. Verkrampft ruhten ihre Hände im Schoß, und sie wollte ihren Sinnen kaum trauen. Dann ging ihr Temperament mit ihr durch – und doch war sie hilflos, denn sie konnte kaum nach unten steigen, zur Absperrung marschieren und ihr schwarzes Strumpfband zurückfordern.

				Machtlos und schäumend vor Wut durchbohrte sie ihren Peiniger mit einem sengenden Blick. Den er spürte – denn der Dreckskerl grüßte sie mit erhobener Hand! Sie konnte sich vorstellen, wie er lächelte, aber der Anblick blieb ihr durch das gesenkte Visier zum Glück erspart. Der erstaunte Frohsinn ihres Vaters war schon schwer genug zu ertragen. Dank Montisfryths berechnender Perfidie glaubte ihr Erzeuger jetzt zusammen mit allen anderen Anwesenden, dass sie sich wünschte, er möge gewinnen. Dass sie sein Preis sein wollte …

				Eloise biss die Zähne zusammen. Nur jahrelange Übung sorgte dafür, dass sie reglos und mit leerer Miene sitzen blieb und noch weniger gewillt war, ihm die Befriedigung ihrer wahren Reaktion zu gönnen – denn die würde ihm später zuteilwerden. Wenn sie unter sich waren. Wenn es nicht mehr erforderlich war, sich korrekt zu benehmen und sich in Zurückhaltung zu üben, sondern wenn sie ihren Ärger an ihm auslassen konnte.

				Sie würde dafür sorgen, dass er den Tag bedauerte, an dem er ein Auge auf sie geworfen hatte.

				Alle Anwesenden waren natürlich höchst aufgeregt. Alle außer Blanche, die zu kurzsichtig war, um das Pfand zu erkennen, aber nahe genug, um ihren Zorn zu spüren.

				»Was ist es denn?«, zischte Blanche, verärgert, dass sie im Unklaren gelassen wurde.

				Eloise presste die Lippen fest zusammen, ehe sie wild den Atem ausstieß.

				»Mein Strumpfband.« Sie zwang die Worte durch die zusammengebissenen Zähne. Die Anstrengung schwächte ihre Selbstbeherrschung, ihr Temperament drohte zu explodieren.

				Erstaunt starrte Blanche sie an.

				»Dein …?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ach, du lieber Himmel!« Abrupt drehte sie sich in Richtung Arena. »Irgendwann musst du mir die ganze Geschichte erzählen.«

				Eloise hörte sie kaum.

				»Wie kann er es nur wagen …!

				Blindwütiger Zorn tobte in ihrem Innern. Wie konnte er es nur wagen, ihre Unterlegenheit so offen zur Schau zu stellen? Ihr Strumpfband zu nutzen, so unaufrichtig um ihre Gunst zu werben? Bebend vor Zorn blickte sie auf ihr Kleid, sie trug weder Handschuhe noch Bänder, hatte sich aber einen langen Schal über die Schultern gelegt und die Enden zwischen die Brüste gesteckt.

				Auf dem Rücken seines Schlachtrosses wartete William geduldig am Ende der Absperrung. Eloise vibrierte vor unterdrücktem Zorn und starrte ihn an, bis er in ihre Richtung schaute. Gebieterisch neigte sie den Kopf. William zögerte, trieb sein Pferd langsam hinüber und hielt vor ihrer Tribüne an. Er schob das Visier hoch. Sein äußerst wachsamer Blick fiel auf den Seidenschal, den sie fest mit beiden Händen gepackt hatte.

				»Was jetzt, Eloise?«

				»Ich möchte dir mein Pfand geben.«

				Williams Unruhe spiegelte sich in den unruhigen Bewegungen seines Pferdes.

				»Aber du hast dein Pfand doch schon Montisfryth überlassen. Du kannst deine Gunst nicht beiden Wettkämpfern gewähren.«

				»Ich habe Montisfryth keinerlei Pfand gegeben«, stieß sie aus.

				»Aber wie …« William starrte sie an. »Er hat es gestohlen?«

				»Ja … nein! Zerbrich dir nicht den Kopf!« Sie lehnte sich nach vorn und band ihrem Bruder den Schal um den Arm.

				William betrachtete die Sache mit wachsender Missbilligung.

				»Eloise, Montisfryth bereitet sich gerade darauf vor, mich in den Staub zu prügeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Stimmung dadurch besser wird. Muss ich den Schal wirklich tragen?«

				»Ja!« Es war unverkennbar, wie sehr sie sich anstrengen musste, nicht die Fassung zu verlieren. Dass sie William vor aller Augen ihren Schal um den Arm gebunden hatte, würde Montisfryths Recht auf ihren »Gunsterweis« infrage stellen. Mit einem Lächeln, das an sich schon eine Warnung war, tätschelte sie die schlaffe Schleife, die sie ihrem Bruder gedankenlos gebunden hatte.

				»Da. Jetzt geh raus und wirf ihn in den Staub!«

				Mit dieser Anordnung setzte sie sich zurück und starrte zuerst William und dann, trotzig, Montisfryth an.

				Beinahe traurig schaute William auf die schlaffe Seidenschleife hinunter. Er seufzte heftig, schüttelte den Kopf, klappte das Visier herunter und kehrte auf das Feld zurück.

				Auf der anderen Seite der Absperrung saß Montisfryth auf seinem großen Rappen und hatte sich in beklemmende Reglosigkeit gehüllt. Wenn sie seine Gesichtszüge hätte sehen können, hätte Eloise vielleicht sogar die Tribüne verlassen.

				Stattdessen saß sie immer noch in der vorderen Reihe und lehnte sich genauso begierig vor wie alle anderen Ladys auch. Jeder Gedanke daran, kühle Distanz zu bewahren, war vergessen, als die zwei Ritter in der ersten Runde aufeinander zu donnerten.

				Die Lanzen krachten aneinander. Beide Ritter sparten nicht mit krachenden Schlägen, hielten sich aber aufrecht im Sattel.

				Es war ein Kampf der Titanen, Runde um Runde ein herkulisches Unterfangen, das zu keinem Ergebnis führte. Lanzen zerbrachen und wurden ersetzt, beide Ritter blieben fest auf ihrem Pferd … bis Montisfryth in einem Zusammenstoß, der sich von den anderen nicht unterschied, unvorhersehbar zu Boden ging.

				Die Menge schnappte nach Luft. Eloise war unter den ersten Ladys auf der Tribüne, die aufsprangen. Eine Hand hatte sie sich an den Hals gelegt, als sie mit wild klopfendem Herzen hinstarrte. Ihre Gefühle wirbelten noch wilder durcheinander, während sie darauf wartete, dass der Staub sich klärte.

				Noch bevor die Wolke sich gelegt hatte, hörte sie Gebrüll und begeisterte Rufe. Die Ritter, Männer unter Waffen und Gemeine am Rande des Kampfplatzes, hatten eine bessere Sicht auf das Geschehen. Als William sein Schlachtross wenden ließ und sich bereitmachte, aus dem Sattel zu steigen, hatte sich der Staubnebel verzogen. Montisfryth war da, auf den Beinen, hatte die behandschuhte Hand nach dem Schwert ausgestreckt, das sein Knappe, der schon die halbe Strecke zu ihm zurückgelegt hatte, ihm reichen wollte.

				Eloise sank zurück auf die Bank, versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, und wandte sich geschlagen zu ihrem Vater, um ihn am Ärmel zu zupfen.

				Er grinste breit, als er sich zu ihr umdrehte.

				»Was ist los?«

				Sein Grinsen wandelte sich zu einem Lächeln.

				»Montisfryth hat sich gelangweilt. Auch gut, denn noch ein paar Runden weiter, und uns wären die Lanzen ausgegangen.«

				»Aber was ist geschehen?« Sie hätte ihn schütteln können.

				Henry lachte leise.

				»Er hat den Sturz nur vorgetäuscht. Er hat nicht unsicher gesessen … Er hat den Aufprall von Williams Waffe genutzt, um sich aus dem Sattel rollen zu lassen. Verstehst du?« Er deutete auf die Lanze, die Williams Knappe forttrug. »Sie ist nicht gebrochen. Unter den vereinbarten Bedingungen sind sie immer noch gleichauf.«

				»Oh.« Sie war dankbar, dass die Kombattanten, die vor der Tribüne aufmarschiert waren, ihren Vater ablenkten.

				Was dann folgte, schien zuerst nicht anders als der Zweikampf zu Pferde, zumindest nicht in ihren Augen. Montisfryth und William prügelten sich, aber es lag auf der Hand, dass beide die Grenzen ihrer Fähigkeiten nicht austesteten. Mit einem Fluch auf den Lippen lehnte ihr Vater sich nach vorn.

				Eloise rückte näher.

				»Was ist los?«

				Henry hatte den Blick weiter auf den Wettbewerb gerichtet.

				»Montisfryth führt irgendwas im Schilde.«

				Sie beobachtete die Gestalten in ihren schweren Rüstungen, die sich gegenseitig ihre Waffen auf das Schutzschild donnerten. Montisfryth war wegen seiner Größe und Reichweite im Vorteil und, so glaubte sie jedenfalls, eine Winzigkeit stärker als William; mit seinen breiten Schultern, den schmaleren Hüften und den langen, unglaublich starken Beinen war er zudem schwieriger aus dem Gleichgewicht zu bringen, zumal er mit Rüstung auch unglaublich schwer war. William war überall breit; selbst gerüstet war er schwer zu Boden zu stürzen. Da die meisten Attacken endeten, sobald ein Kämpfer rücklings im Staub lag, machte Williams Körperbau Montisfryths anderweitige Vorteile wett.

				Sie passten so gut zueinander, dass der Kampf noch Stunden hätte dauern können. So schien es ihr jedenfalls.

				Ihr Vater jedoch wusste es besser.

				»Nein, William!«, brüllte er seinem Erben zu. »Lass dich nicht verlocken!«

				Williams Chancen, ihn zu hören, waren etwa so groß wie die Chancen, den Gesang eines Vogels im Wald zu vernehmen. Den Blick fest auf die Wettkämpfer gerichtet, versuchte Eloise zu erkennen, worin die gefährliche Verlockung bestand. Mit Ringkämpfen von Mann zu Mann kannte sie sich nicht besonders gut aus, aber nach einigen Minuten bemerkte sie, dass Montisfryth sich mehr bewegte als in früheren Zweikämpfen. Er wich weiter zurück, außerhalb von Williams Reichweite, und sorgte dafür, dass ihr Bruder mit seiner Keule ins Leere hieb.

				Fasziniert schaute sie genau zu. Montisfryth tat es wieder. Entschlossen, seinen Schlag zu landen, sprang William diesmal nach vorn. Es fiel Montisfryth nicht schwer, den Schlag mit seinem Schild abzufangen, und er nutzte seinen Vorteil mit einem gewaltigen Hieb seines Breitschwertes. Sie zuckte zusammen. Die Kraft in dem Hieb war beängstigend.

				»Dummer Kerl!«

				Das halb gebrüllte Stöhnen ihres Vaters weckte ihre Aufmerksamkeit. Gerade wollte sie nachhaken, warum es dumm war, dass William versuchte, Schläge auf seinem Gegner landen zu lassen, statt seine Waffe durch die Luft zu wirbeln, als ihr Vater ungebeten antwortete.

				»Du wirst das Gleichgewicht verlieren, wenn du ihn jagst!«, brüllte er ihren Bruder an.

				Eloise wandte den Blick wieder auf das Schlachtfeld und erkannte, was den Zorn ihres Vaters erregt hatte. Montisfryth war an diesen Nachteil gewöhnt. Gegen die Neigung, das Gleichgewicht zu verlieren, schützte er sich, indem er die Füße trotz des Gewichts seiner Rüstung rasch bewegte. William, der, sofern er stehen blieb, unverrückbar war wie ein Fels, war es nicht gewohnt, sich so viel zu bewegen. Nicht nur, dass die Anstrengung ihn ermüden würde, sondern er war gezwungen, sich mehr und mehr zu strecken, was ihn unbewusst ermutigte, seine Reichweite zu überschätzen. Und falls er sich überschätzte, konnte er, langsam wie er war, von einem schnelleren und größeren Gegner in Grund und Boden geprügelt werden.

				Nichts anderes hatte Alaun im Sinn. Rasch war ihm aufgefallen, dass es höchstwahrscheinlich mit seiner Niederlage enden würde, die Schläge auf gewohnte Art zu führen und zu erhalten. Es hatte ihn ein wenig mehr Zeit gekostet, die Schwäche seines Gegners zu entlarven; unverzüglich hatte er sich dann aber daran gemacht, die Entdeckung zu seinem Vorteil zu nutzen. Trotzdem dauerte es noch eine zermürbende Viertelstunde, bis William endlich die entscheidende Bewegung zu viel machte.

				Alaun stürzte auf ihn zu und ließ Schläge auf Williams Schädel prasseln, die mit dem Schild abgewehrt wurden. Er scharrte mit dem Füßen, als er sich gegen die erstaunliche Wucht des Angriffs instinktiv nach hinten lehnte. Dieser Reflex kostete ihn den Sieg. Er verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Rücken; inmitten einer enormen Staubwolke.

				Als der Staub sich gelegt hatte, musste William feststellen, dass er an Alauns Breitschwert hinaufschaute – von unten, wo sich die Spitze in die Ketten seines Kehlstückes bohrte, bis zum Schaft, den Alaun fest mit seiner behandschuhten Faust gepackt hatte. Unwillkürlich prüfte William seinen rechten Arm, der noch immer die Keule festhielt, und bemerkte, dass er unter Alauns linkem Fuß zur Bewegungsunfähigkeit verdammt war.

				Eine eisige Sekunde lang beäugten sie einander.

				»Unterwerft Ihr Euch?«

				Alauns Stimme kam wie aus weiter Ferne.

				»Aye.« William gab den Preisrichtern mit der linken Hand das Zeichen und drückte sich hoch. »Ich kann mir etwas Besseres vorstellen, als mich auf einen weiteren Tanz mit Euch einzulassen.«

				Alaun lachte. Er schwang sein Schwert in die linke Hand, bückte sich und fing das lockere Ende von Eloises Seidenschal mit den behandschuhten Fingern ein. Er riss die Schleife los und schlang sich den Schal um die Faust. Dann zog er sowohl das Schwert als auch den Fuß zurück und streckte William die Hand entgegen.

				An die Tribüne verschwendete er keinen Blick.

				William ergriff die angebotene Hand und richtete sich mühsam auf.

				»Der Kampf war gut und gerecht.«

				»Aye. Wir haben ihnen eine Vorstellung geboten, die sie so schnell nicht vergessen werden.«

				Vor der Jury vollführten sie eine oberflächliche Verbeugung und drehten sich um. Alaun reckte sich, hielt dem herbeieilenden Bilder sein Schwert entgegen.

				»Aah! Ich brauche ein heißes Bad. Warum zum Teufel könnt Ihr nicht mit dem Schwert kämpfen?« Er massierte sich die linke Schulter.

				William lachte leise.

				»Nein. Die Waffe eines Mannes ist die Keule. In jedem Feldzug hat mein Vater eine getragen … und ohne Schwierigkeiten überlebt.«

				»Erstaunlich, wenn Ihr mich fragt.«

				Solche ritterlichen Beleidigungen gingen zwischen ihnen hin und her, als sie unter dem Gebrüll der begeisterten Menge vom Kampfplatz stolperten. Die Knappen standen bereit, um ihnen die schweren Schutzplatten abzunehmen. Ein heißes Bad und Mittel zum Einreiben warteten bereits auf sie.

				Eloise saß steif aufgerichtet oben auf der Tribüne. Weder hatte ihr Zorn sich verflüchtigt, noch hatte ihre Stimmung sich gebessert. Aber weit entfernt, sich in Grübeleien zu verlieren, eilte ihr Geist rasch voraus und legte eine neue Strategie fest.

				Aus Hochmut hatte sie damit gerechnet, den Irrtum ihres Vaters und Montisfryths korrigieren zu dürfen. Jetzt schwelgte sie geradezu in der Aussicht. Aber sie wollte sich die beiden einzeln vorknöpfen – die Beweggründe ihres Vaters waren am wenigsten zu entschuldigen. Und mit Montisfryth wollte sie so verfahren, wie er es verdient hatte.

				Ihr Kiefer war immer noch verkrampft, die Zähne taten ihr weh. Sie zwang sich, ihn zu lockern, und warf Blanche, die gnädigerweise schweigend an ihrer Seite ausharrte, einen Blick zu.

				»Es ist Zeit, dass ich mit meinem Gebieter spreche.«

				Leider war ihr Vater von Rittern und Preisrichtern umgeben, die sich allesamt noch einmal den Ablauf des letzten Wettkampfs erzählten. Stumm verfluchte Eloise die kindischen Abenteuer der Männer, erhob sich und wandte sich mit eisiger Miene der Burg zu.

				»Lass uns gehen. Meine Pflicht ruft. Ich kümmere mich später um die Sache.«

			

		

	
		
			
				

				6

				»Später« sollte sich als sehr viel später erweisen.

				Je näher das Bankett rückte – das wundervolle Fest, das sie tagelang organisiert hatte –, desto mehr verdüsterte sich Eloises Stimmung. Sie marschierte in ihrer Kammer auf und ab und durchbohrte die Tür mit Blicken scharf wie ein Dolch. Mit ihrem Vater hatte sie noch nicht gesprochen. Trotz zahlreicher Versuche nach ihrer Rückkehr von der Arena hatte sie ihn nicht ausfindig machen können. Schließlich hatte sie einen Pagen mit einer sorgfältig formulierten Bitte für ein Gespräch losgeschickt, in der Burg nach Seiner Lordschaft zu fahnden.

				Der Page war mit der Auskunft zurückgekehrt, sie möge in ihrem Gemach auf ihren Vater warten. Wann er kommen würde, hatte er nicht gesagt.

				Ihr Temperament war am Siedepunkt angelangt, als sie sich schwungvoll umdrehte. Röcke wirbelten, goldene Seide unter scharlachrotem Samt. Dem schwarzen Samt hatte sie sich verweigert, weil sie ihn kaum mehr tragen konnte, da er sie zu sehr an Montisfryths »Gunsterweis« erinnerte, und so hatte sie sich für seine Farben entschieden. Und da er sie heute bestimmt tragen würde, war sie zuversichtlich, dass sie und er in einen scheußlichen Streit ausbrechen würden, falls er so dumm wäre, sich ihr zu nähern.

				Dicht am Kamin beugte sich die kleine Jenni – schlank, mit braunen Augen, braunen Haaren und rosigen Wangen– Eloise fühlte sich immer an ein Rotkehlchen erinnert– über eine Stopfarbeit.

				Eloise zog die Stirn kraus.

				»Jenni, es ist Zeit für das Bankett. Anders als du muss ich noch auf meinen Gebieter warten. Beeil dich, lauf in den Saal und setz dich an deinen Platz.«

				Jenni sah verunsichert aus.

				»Wisst Ihr auch ganz genau, dass Ihr mich nicht mehr braucht, Lady?«

				»Ja. Heute brauche ich dich nicht mehr. Sobald ich mit meinem Vater gesprochen habe, komme ich auch zu Tisch.«

				Jenni legte ihre Handarbeit nieder und verließ leise das Zimmer. Kaum war der Riegel an seinen Platz gefallen, wurde er auch schon wieder hochgeschoben.

				Eloise wirbelte herum, als ihr Vater eintrat.

				Unter buschigen Brauen musterte er sie besorgt.

				»Nun, Tochter?« Er schloss die Tür und ging zu seinem gewohnten Platz vor dem Kamin.

				Eloise hatte die Hände vor der Brust verschränkt und hob das Kinn.

				»Vater, ich würde gern über die Wette mit Euch sprechen, die Ihr mit dem Earl of Montisfryn abgeschlossen und verloren habt. Bei allem gebührenden Respekt, da ich nicht an dem Vorschlag beteiligt war und da es an mir ist, meine Hand zu vergeben, wie es mir gefällt, fühle ich mich ungeachtet seines Sieges nicht verpflichtet, Montisfryth zu heiraten.«

				»Natürlich nicht, Mädchen. Ich habe deine Hand nicht als Wetteinsatz geboten. Es ist nicht an mir, sie zu vergeben.«

				»Das habt Ihr nicht?« Plötzlich schien die Kammer sich um sie zu drehen. Eloise starrte ihn einfach nur an und hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggerissen.

				»Was sonst habt Ihr ihm versprochen?«

				»Das, was alle anderen auch gehört haben. Ich habe ihm versprochen, dass du unter seinem Schutz stehst, wenn er die Burg verlässt.«

				Sie zog die Stirn kraus.

				»Was meint Ihr damit?«

				»Bei allen Heiligen, Mädchen! Kennst du die Gesetze nicht viel besser als ich? Du bist eine reiche, wohlgeborene Witwe – du musst unter dem Schutz eines Lords leben. Weder der König noch der Hof dulden es anders. Als du das Kloster verlassen hast, bist du unter meinen Schutz zurückgekehrt. Fünf Jahre hast du hier unter meiner Fürsorge verbracht. Ich schlage vor, Montisfryth diese Bürde auf die Schultern zu legen. Zu deiner Sicherheit.«

				Sie traute ihren Ohren kaum.

				»Ihr habt mich … als Siegprämie ausgelobt, weil Ihr Euch für meinen Schutz verantwortlich fühlt?«

				»Aye.«

				»War Euch nicht klar, was er im Schilde geführt hat? Von Anfang an im Schilde führte?«

				»Natürlich. Wir haben die Angelegenheit besprochen, bevor er auf die Wette eingegangen ist.«

				Ein Schrei stieg ihr in die Kehle, aber sie biss die Zähne zusammen. Die Vorstellung, dass Montisfryth die ganze Zeit über gewusst hatte, was ihr Vater beabsichtigte, während sie, die in Rechtsdingen so bewandert war, den entscheidenden Punkt verkannt hatte, reichte aus, um sie an den Rand eines hysterischen Anfalls zu treiben. Sie wirbelte herum.

				»Das ist schändlich!«

				»Nein. Es ist einfach eine Frage des Gesetzes.«

				Das war ihr klar. Ebenso wenig konnte sie irgendwelche Rechte auf ihrer Seite wissen. Vor fünf Jahren, als sie Claerwhen unter dem Schutz ihres Vaters verlassen hatte, hatte sie ihr Schicksal herausgefordert.

				»Ich möchte nach Claerwhen zurückkehren.«

				Henry schüttelte den Kopf.

				»Dem Wunsch kann ich nicht stattgeben. Die Formalitäten müssen noch erledigt werden, aber ich bin an mein Wort gebunden, dich in Montisfryths Hände zu überstellen.« Er schwieg kurz. »Falls es wirklich dein Wunsch ist, könntest du die Bitte an ihn richten, dich in die Obhut eines Klosters zu begeben.«

				Sie schnaubte verächtlich. Angriffslustig marschierte sie auf und ab und überlegte Schritt für Schritt, welche Fluchtmöglichkeiten sich ihr boten. Später würde sie sich den Luxus erlauben, wütend zu sein – auf ihren Erzeuger ebenso wie auf Montisfryth. Denn zuerst musste sie für ihre Flucht aus jener Zukunft sorgen, die die beiden Männer für sie ins Auge gefasst hatten. Und was ihre unvernünftige, unsinnige Enttäuschung betraf, dass Montisfryth niemals, zu keiner Zeit, um ihre Hand gekämpft hatte – das war etwas, was sie niemandem anvertrauen würde.

				»Selbst wenn ich rein gesetzlich unter seinem Schutz stehe, gibt es keinen Grund, warum ich nicht hier wohnen darf.«

				»Nein, Tochter. Sobald du unter seinem Schutz stehst, liegt es in seiner Verantwortung, für deinen Schutz zu sorgen. Das kann er nicht, sofern du nicht in seinem Haushalt lebst oder zumindest in dem Anwesen eines Vasallen, dem er zutrauen kann, dich vor seinen zudringlichen Rittern zu schützen.«

				Zudringliche Ritter? Und wer sollte sie vor Montisfryth schützen?

				»Ihr scheint nur allzu bereit, meine Ehre in Montisfryths Hände zu legen.«

				Henry zuckte die Schultern.

				»Wer wäre besser geeignet? Seine Ehre steht außer Frage. Er gehört zur Begleitung Edwards III. und ist Lord des Grenzlandes. Daher ist kaum jemand besser in der Lage, für deine Sicherheit Sorge zu tragen.«

				»Mir ist, als könnte ich mich erinnern«, erwiderte sie und zog die Stirn kraus, als sie gedanklich in ihre düstere Vergangenheit eintauchte, »dass Ihr und Montisfryths Vater nicht unbedingt die engsten Freunde gewesen seid. Ich kann mich erinnern, dass Ihr eines Tages in die Halle gekommen seid und geflucht habt, dass die Montisfryths Ausgeburten des Teufels seien.«

				»Ah, ja.« Henry lächelte. »Das war vielleicht ein Tag! Was für großartige Kämpfe!«

				»Wie bitte?«

				Er kniff die Augen zusammen und bedachte sie mit grimmigem Blick.

				»Es sei dir versichert, dass die Streitigkeiten zwischen Montisfryths Vater und mir niemals ernst waren.«

				Sie starrte zurück, konnte spüren, wie sich die Schlinge um ihren Hals langsam zuzog. Plötzlich hellte ihre Miene sich auf.

				»Ihr seid sein Gastgeber … Für ihn müsste es eine Ehrenpflicht sein, wenigstens darüber nachzudenken.«

				Henry drückte den Rücken durch.

				»Nein. Das werde ich nicht tun.«

				Sie starrte ihn weiter an.

				»Warum könnt Ihr es kaum erwarten, mich loszuwerden? Mich aus der Burg zu werfen?«

				»So ist es nicht!« Er zog ein grimmiges Gesicht. »Du bist all das, was ein Vater sich von einer Tochter wünschen kann. Du bist gehorsam. Hast mannigfaltige Talente. Seit dem Ableben deiner Mutter verwaltest du die Burg ganz genau so, wie es ihr Wunsch gewesen wäre.«

				Eloise schnaubte und wandte sich ab.

				»Aber jetzt ist Emma da«, fuhr Henry fort, »und auch Julia. Ja, mag sein, es sind Mäuschen. Nur die Heiligen wissen, warum. Aber es ist ihr Recht und ihre Pflicht, die Verwaltung des Anwesens zu übernehmen, und das bringen sie niemals fertig, solange du in der Nähe bist. Das ist einer der Gründe, weshalb ich Montisfryth nicht drängen werde, dich in meiner Obhut zurückzulassen.«

				Nicht einmal in ihrer gegenwärtigen Stimmung würde Eloise diesem Punkt widersprechen.

				»Es gibt noch mehr?«

				»Aye. Mir will nicht aus dem Kopf, dass du dein eigenes Leben noch vor dir hast. Du bist nicht erzogen worden, in der Burg deines Vaters zu verschimmeln. Du bist erst vierundzwanzig Jahre alt … so jung, dass du dem Lord noch eine ganze Horde Kinder gebären kannst.«

				»Ha!« Fest verschränkte sie die Arme und tippte wütend mit der Zehe auf. Wie typisch Mann das nun wieder war! Ungeachtet seiner Rede von »Schutz« und »Fürsorge« hoffte ihr Vater, dass sie Montisfryth heiratete. Die Vorstellung, in ihrem Bauch könnte Montisfryths Baby heranwachsen, verstörte sie. Seine Babys würden groß sein, davon war sie überzeugt. Plötzlich stellte sie entsetzt fest, welche Richtung ihre Gedanken eingeschlagen hatten, und riss sich zusammen.

				»Ihr wisst nichts über meine … Bestrebungen.«

				»Nein«, gestand Henry ein.

				»Ihr habt kein Recht, mich in diese Richtung zu zwingen.«

				»Nein.« Henrys Stimme wurde kräftiger. »Niemand wird dich zu etwas zwingen. Es geht eher darum, den Schauplatz zu wechseln. Montisfryths Stiefmutter lebt in seiner Festung. Du wirst Lanella mögen.« Er schnaubte. »Deine Mutter hat sich stets gut mit ihr verstanden. Aber Lanella ist seit vielen Jahren krank. Montisfryth hat erwähnt, dich an ihrer Stelle zur Burgherrin zu ernennen.«

				»Es ist nicht mein Wunsch, die Burg zu verlassen.« Noch während Eloise die Worte aussprach, war ihr klar, dass sie log. Wenn es selbst ihrem Vater bewusst war, dass Emma und Julia sich an ihre Röcke klammerten, war es höchste Zeit, dass sie aufbrach. »Und am allerwenigsten wünsche ich, mich Montisfryths Haushalt anzuschließen.« Das war eine Behauptung, die schon viel überzeugter klang. Die Aussicht darauf, beständig unter Montisfryths Nase und ständig seinem bedächtigen Löwenblick ausgesetzt zu sein, ganz zu schweigen von seinem Lächeln, konnte sie nicht mit Gleichmut begegnen. Einen kurzen Ausritt würde sie gewiss unversehrt überstehen – mit unzähligen Tagen war es eine ganz andere Sache. »Ich möchte keinem anderen Lord unterworfen sein als Euch.«

				»Stell dich nicht so an, Tochter.« Henry klang gereizt. »Es spielt keine Rolle, unter wessen Fürsorge du stehst. Deine Rechte bleiben unangetastet.«

				Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. Seit wann verschwendeten Männer wie Montisfryth oder gar Raoul Gedanken an Frauenrechte?

				»Ich habe keine Rechte …« Sie hielt inne, verwarf den Gedanken, zweifelte, dass es überhaupt Männer gab, die es verstehen würden.

				»Nein, Tochter.« Henry richtete sich auf und musterte sie streng. »Es ist Zeit, dass du dir wieder einen Ehemann nimmst. Fünf Jahre hast du hier verschwendet, zusätzlich zu den vier Jahren zuvor … betrachte deine Überstellung in den Schutz Montisfryths, als ob du neues Terrain betrittst.« Er hielt inne. »Deine Mutter hätte es so gewünscht.«

				Ihre Augen glitzerten zornig, als sie herumwirbelte.

				»Woher wollt Ihr wissen, was Mutter heute wünschen würde?«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, bis Henry sich schließlich erhob.

				»Die Sache ist abgemacht. Es führt zu nichts, noch länger darüber zu reden.«

				Eloise atmete durch und fing seinen Blick auf. Ihr Vater würde ihr nicht aus der Falle helfen, sondern eher den Machenschaften eines Teufels wie Montisfryth Vorschub leisten und darauf hoffen, bald die Hochzeitsglocken läuten zu hören. Sie nickte knapp.

				»Sehr wohl.« Also musste sie allein mit Montisfryth fertigwerden. »Was geschieht als Nächstes?«

				Henry musterte sie stirnrunzelnd.

				»Nach dem dritten Gang wird dem Sieger des Turniers die Prämie zugesprochen. Die Übergabe deiner Person in den Schutz Montisfryths muss in Gegenwart von Zeugen geschehen.«

				Eloise konnte sich die Szene lebhaft vorstellen.

				»Muss ich anwesend sein?«

				»Nein. Das ist nicht notwendig.« Er zögerte. »Ich habe die Sache schon mit Alaun besprochen.«

				Alaun? Sie biss die Zähne zusammen und zügelte ihr Temperament.

				»Da sich so viele Fremde im Innern der Burg aufhalten, hielt er es für klug, seine Prämie erst in Empfang zu nehmen, wenn seine Truppe zum Aufbruch bereit ist.« Henry legte eine Pause ein. »Du brauchst nicht zu befürchten, dass er über deine Rechte nicht in vollem Umfang unterrichtet ist.«

				Eloise schnaubte. Ihre Rechte hatte sie niemals gefährdet gesehen – sondern vielmehr sich selbst – sie als Frau befand sich im Belagerungszustand.

				Genauso wie bei Raoul.

				Eindringlich musterte Henry ihr Gesicht.

				»Ich möchte dich daran erinnern, Tochter, dass du Montisfryth genau den gleichen Gehorsam schuldest wie auch mir.«

				Sie schluckte eine Erwiderung hinunter. Töchterlicher Gehorsam, ja nicht einmal ein Gehorsam wie gegenüber einem Lehnsherrn würde annähernd das bieten können, wonach Montisfryth trachtete.

				Ermutigt durch ihr Schweigen, wandte Henry sich zur Tür.

				»Ich muss das Bankett eröffnen. Es wäre wohl das Beste, wenn du hierbleibst, bis Montisfryth dich abholt. Sein Gefolge hält sich ganz in der Nähe auf … Er wünscht, unverzüglich aufzubrechen, nachdem die Übergabe erfolgt ist. Mehr als eine kleine Truhe kannst du nicht mitnehmen. Ich werde Emma und Julia anweisen, deine restlichen Sachen zu packen und sie dir nachzuschicken. Vier Männer hat er an deiner Tür postiert, nur als Vorsichtsmaßnahme. Ich muss sagen, ich kann es ihm nicht mal verdenken.« An der Tür blieb er stehen. »Soll ich dir die Zofe hochschicken?«

				Eloise war tief in ihre Planungen versunken, starrte ihn mit leerem Blick an und nickte.

				Henry zögerte, eilte dann zurück und schloss sie unbeholfen in die Arme.

				»Lebe wohl, Eloise.« Abrupt ließ er sie los und eilte wieder zur Tür, legte die Hand auf den Riegel und hielt abermals inne. »Übrigens, wie ist Montisfryth zu deinem Strumpfband gekommen? William hat gesagt, dass du es ihm nicht geschenkt hast.«

				In Eloises Augen blitzte es auf. Sie straffte sich und hob das Kinn.

				»Nein, Vater. Aber ich denke, da ich bereits unter Montisfryths Schutz stehe, so ist das eine Sache zwischen ihm und mir.«

				Henry lachte leise. Zu Eloises Erleichterung verließ er das Gemach und zog die Tür hinter sich zu; das Lachen war nicht mehr zu hören.

				Fauchend ließ sie ihrem Temperament freien Lauf, raffte ihre Röcke, fing wieder an, auf und ab zu marschieren – und Pläne zu schmieden.

				Von seinem erhöhten Platz in der Halle links von Emma nahm Alaun die Ehrungen und Belobigungen huldvoll und gnädig entgegen. Seine drei Fuhrwerke, die in der Nähe von Marlborough kampierten, hatte er bereits angewiesen, sich dem Haupttross anzuschließen. Drei seiner Ritter mit ihren Knappen sowie Männer unter Waffen hatten die Wagen begleitet. Falls Straßenräuber die Burg beobachteten, würden sie den Wagen folgen und auf eine Panne hoffen. Bei solch einer Begleitung würde allerdings nichts passieren.

				Hinter der ruhigen, zufriedenen Fassade ging er seine Pläne nochmals sorgfältig durch. Zusammen mit seinen verbliebenen Männern hatte er schon zeitig gegessen. In Reitkleidung hatten sie sich von den Tellern bedient, die man ihnen hingestellt hatte – und gewartet. Nicht einmal Roland kannte die ganze Geschichte. Sein Cousin, der sich auf die Berichte verließ, die vom Ehrentisch zu ihnen nach unten drangen, erwartete, genau wie die meisten anderen Gäste, eine in höchstem Maße romantische Verlobung bezeugen zu dürfen, irgendetwas sensationell Unerwartetes– oder beides.

				Es tat ihm beinahe leid, dass er nicht dabei sein und die Enttäuschung erleben durfte, wenn die banale Wahrheit enthüllt wurde.

				Der dritte Gang wurde abgetragen. Henry erhob sich und hielt eine kurze Rede, in der er den Earl of Montisfryn offiziell zum Sieger des Turniers erklärte. Die Verkündung wurde von Beifall und Begeisterungsrufen begleitet, auf die sogleich erwartungsvoll gezischelt wurde. Die Gäste linsten zum Ehrentisch hinauf, denn die Abwesenheit der Prämie war allseits registriert worden.

				Henry ließ den Blick durch die Halle schweifen.

				»Und jetzt werden Lord de Montisfryth und ich zusammen mit den anderen Preisrichtern uns zurückziehen, um die Übergabe der Prämie zu vollziehen, während ich euch darum bitte, dass ihr alle euch eurem Vergnügen überlasst.« Er deutete auf die Tabletts, die aus der Küche hereingetragen wurden.

				Erstauntes Schweigen breitete sich aus, das in einer Welle unglaublichster Mutmaßungen ertränkt wurde und dramatisch anschwoll, als die Fantasien sich hitzig überschlugen. Alaun erhob sich und gab sich Mühe, sein Lächeln im Zaum zu halten; Henry reizte die Dramatik der Situation aber auch wirklich bis an die Grenzen aus. Mit einem Blick dirigierte Alaun Roland an seine Seite.

				Roland sprang auf und eilte durch die Halle. Auch William de Versallet mühte sich hoch, schloss sich den übrigen Preisrichtern an und zog sich ins Sonnenzimmer zurück, das unmittelbar hinter und über der Halle lag.

				Henry blickte schräg am Ehrentisch hinunter auf seine Gäste.

				»Sie zwitschern wie eine Schar Spatzen.« Er drehte sich um und winkte Albert d’Albron und den Vogt Sir Geoffrey zu den beiden Stühlen in der Kammer.

				Alaun lehnte sich lässig an den Sims. Roland stand sehr viel angespannter neben ihm, William stützte sich auf eine Truhe.

				Henry stellte sich vor den Kamin und rieb sich die Hände.

				»Nun also! Ihr seid die amtlichen Zeugen« – er deutete auf d’Albron und Sir Geoffrey –, »William ist mein nächster Verwandter, genau wie de Haverthorne hier im Verhältnis zu Montisfryth. Nun … Gentlemen, Ihr seid hier, um die Übergabe meiner Tochter Eloise aus meinem Schutz – unter dem sie in den vergangenen fünf Jahren gestanden hat, nachdem sie das Konvent verlassen hatte, in das sie sich nach dem Tode ihres Ehemannes Raoul de Cannar zurückgezogen hatte –, Ihr also seid hier, um die Übergabe meiner Tochter in die Fürsorge und den Schutz von Alaun de Montisfryth, Earl of Montisfryn, zu bezeugen. Fragen?«

				Albert schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.

				»Es scheint alles klar zu sein.«

				Henry starrte ihn an.

				»Ihr wusstet Bescheid?«

				»Nun«, warf Sir Geoffrey ein, »mir schien es offensichtlich.«

				»Nur wenige haben offenbar begriffen, was sich wirklich abgespielt hat«, grübelte Albert, »andererseits sind einige Gäste anwesend, die der Gerechtigkeit Genüge tun könnten.«

				»Hmpf!« Henry war sichtlich erleichtert, dass er nicht um die Unterhaltung betrogen wurde, auf die er sich gefreut hatte. »Dann ist es also vollzogen!«

				»Vorausgesetzt, Montisfryth übernimmt den Schützling?«

				»Aye.« Alaun fing seinen Blick auf. »Ich übernehme den Schützling Eloise de Versallet, Witwe.«

				Albert musterte ihn nachdenklich und wandte sich dann Henry zu.

				»Ich denke, damit ist es erledigt. Sollen wir darauf trinken?«

				Der Vorschlag wurde allseits mit Zustimmung aufgenommen. Alaun nippte an dem köstlichen Wein und wartete angespannt darauf, ein letztes, vertrauliches Wort mit seinem Gastgeber zu wechseln.

				Roland stellte sich zu ihm, froh über das Getränk in seiner Hand.

				»Was im Namen von allen Heiligen auf Gottes weiter Erde hast du vor? Die Frau ist ein Vermögen wert. Und kein kleines, sondern ein großes. Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, entspricht sie Edwards Schatz, nur eben auf zwei Beinen.«

				Alaun nickte nur.

				Roland dachte einen Moment lang nach.

				»Und deshalb sollen wir also plötzlich abreisen?«

				Roland seufzte. »Darf ich es mir erlauben, danach zu fragen, warum du plötzlich von dem Drang heimgesucht wirst, es mit Horden habgieriger Wanderritter aufzunehmen?«

				»Ich stehe unter dem Edikt zu heiraten, schon vergessen?«

				»Ich dachte, du hast es vergessen.« Roland nippte an seinem Wein. »Warum also hast du nicht um ihre Hand gebeten?«

				»Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, die Lady ist verwitwet. Sie ist es, die ihre Hand vergibt.«

				Roland öffnete den Mund, fing Alauns Blick auf – und schloss den Mund prompt wieder.

				»Warum sie?«, fragte er kurz darauf.

				Alauns Kiefer fühlte sich an wie eine Sperre ohne Feder. »Weil sie die vollkommene Kandidatin ist. Reich und wohlgeboren, außerdem eine erfahrene und tatkräftige Burgherrin.« Er gönnte sich einen ordentlichen Schluck Wein.

				Roland wartete ab. Als nichts mehr kam, fügte er unbedacht hinzu:

				»Und es wird nicht schwierig sein, von ihr Erben zu bekommen?«

				Alaun musterte ihn eindringlich, zwang sich aber zu einem Schulterzucken.

				»Aye. Du weißt ja, in meinem Fall mag die Lust wohl noch so stark sein, sie hält niemals lange an.«

				»Du hast sie also bereits gehabt?«

				Roland verlor sich in fassungslosem Staunen.

				»Der Widerstand des verdammten Weibes ist legendär«, knurrte Alaun, »es kostet Zeit, ihn zu überwinden.«

				Roland war ernsthaft verwirrt.

				»Warum zerbrichst du dir den Kopf, wenn du sie sowieso heiratest?«

				»Aber das weiß sie doch gar nicht.« Alaun durchbohrte Roland mit einem harten Blick. »Untersteh dich, es ihr zu erzählen.«

				»Nein, von mir wird sie nichts erfahren«, versicherte Roland hastig.

				Alaun bemerkte Rolands erschrockene, ein wenig besorgte Miene.

				»Es ist nur«, fing er grimmig an, »dass sie zu willensstark ist, zu stolz und zu sehr gewohnt, ihre eigene Herrin zu sein, um sich ungezwungen in die Hand eines Mannes zu begeben. Es ist lange her, dass sie unter einem Mann gelegen hat – ich habe vor, sie an das Vergnügen zu erinnern, bevor ich die Ehe erwähne.«

				»Und danach wird sie sich demütig einverstanden erklären?«

				Alauns Antwort kam als leises Knurren.

				»Demütig oder nicht, sie wird sich einverstanden erklären.«

				»Interessante Vermutung«, murmelte Roland.

				Alaun hörte es, reagierte aber nicht. Als er Henry allein am Fenster sah, stieß er sich vom Sims ab und schlenderte hinüber.

				»Was ich fragen wollte … Was genau war eigentlich der Kern der Streitigkeiten zwischen unseren Familien?«

				Henry musterte ihn scharfsinnig.

				»Euer Vater ist sehr plötzlich gestorben, nicht wahr?«

				»Ja, das ist er. Ein Jagdunfall. Damals war ich in Gloucester.«

				»Das erklärt alles. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ihr Bescheid wisst.«

				»Worüber?«

				»Es ist ein bisschen verzwickt. Es war die Pflicht Eures Vaters, es zu erklären, aber da William für einen Kampf gegen Euch noch zu jung war, hat Edmund sicher keinen Anlass gesehen zu erklären, was Ihr in jenem Alter unter Umständen gar nicht verstanden hättet.«

				»Bin ich jetzt alt genug?«

				Henry grinste.

				»Die Tradition wurde von Eurem Urgroßvater begründet, damals zu Zeiten des alten Henry. Dieser ganz besondere Herrscher war nicht so scharf auf Barone, die sich in verschwenderischen Turnieren ergingen. Nur die Heiligen wussten, was sie seiner Meinung nach in Angriff nehmen sollten. Unsere Familien waren seit langer Zeit Krieger – seit Jahrhunderten schon gingen wir aufeinander los. Es schien, als könnten wir uns gegenseitig gut bei Laune halten, aber … und das ist der Haken … wir haben die höchst ungesunde Angewohnheit, Ladys mit starkem Geist und noch stärkerem Willen zu heiraten. Nach der ersten unerlaubten Begegnung haben sowohl Eure als auch Williams Urgroßmutter ein Machtwort gesprochen – im Sinne des Königs, Ihr versteht. Deshalb mussten Eure Urgroßeltern einen Anlass ersinnen, aufeinander loszugehen. Andernfalls wäre es das Ende gewesen.«

				»Ich vermute, dass sie diesen Anlass tatsächlich ersinnen konnten?«

				»Nicht so einfach. Am Ende hat Euer Urgroßvater vorgeschlagen, dass Eure Abstammung beleidigt worden sei, das muss Euch doch zu Ohren gekommen sein? Unser Blut sei rein normannisch, während Eures Mischlingsblut ist?«

				»Ja, das habe ich gehört.«

				»Alles Unsinn, aber für die Ladys zur damaligen Zeit sollte es sich als ausreichend erweisen. Im Laufe der Jahre brauchten wir gar keine Entschuldigung mehr. Für die Männer unserer Familie wurde es Tradition, sich zu bekämpfen, wo auch immer ihre Wege sich kreuzten. Es war nicht besonders schwierig, eine zufällige Begegnung irgendwo in den Wäldern zu arrangieren.«

				Vieles, was Alaun zuvor nicht verstanden hatte, wurde ihm jetzt klar.

				»Das Ende kam, als Euer Vater starb. Für mich wart Ihr zu jung für einen Kampf, und William war noch ein Junge. Und da jetzt Edward auf dem Thron sitzt und es jede zweite Woche Turniere gibt, braucht es die alten Ausreden nicht mehr.«

				Alaun runzelte die Stirn.

				»Warum habt Ihr mich vor neun Jahren verleitet, Euch herauszufordern?«

				»Das Pferd.« Henry lächelte reserviert. »Ich hatte es schon immer auf den gewaltigen Riesen abgesehen, aber Edmund wollte ihn nicht hergeben. Es war sein liebstes Tier, also habe ich ihn niemals bedrängt. Doch sobald er verstorben war, habe ich mir gedacht, dass Ihr noch andere Pferde habt und dass ich zumindest einen Montisfryn-Hengst in meiner Zucht haben sollte.«

				Alaun musterte den Rand seines Kelches.

				»Habt Ihr jemals preisgekrönte Tiere mit ihm züchten können?«

				»Nein.« Henry verzog das Gesicht. »Was ich niemals verstanden habe.«

				Alaun versuchte gar nicht erst, sein Gelächter zu unterdrücken.

				»Was?«, hakte Henry nach.

				Grinsend stellte Alaun den Kelch ab.

				»Es sind die Stuten, die die Linie halten. Wir züchten seit Generationen und haben niemals einen Hengst bekommen, der all seine Eigenschaften an eine Stute weitergibt. Ihr braucht den richtigen Samen, ja, aber auch den richtigen Behälter.«

				Henry sah angewidert aus.

				»Es ist Zeit zum Aufbruch.« Ernüchtert fing Alaun Henrys Blick auf. »Ich gebe auf Eure Tochter acht – Ihr habt mein Wort.«

				»Das solltet Ihr auch«, knurrte Henry, »oder wir sehen uns im Wald wieder, alt oder nicht.«

				Alaun lächelte zuversichtlich, als er Henrys ausgestreckte Hand ergriff.

				»Sie befindet sich in ihrem Gemach?«

				»Aye. Eure Männer halten Wache, obwohl, es schien sie nicht besonders zu kümmern. Nur ist es wohl unwahrscheinlich, dass sie voller Demut abreist.«

				»Trotzdem wird sie sicher mit mir aufbrechen.« Alaun fing Rolands Blick auf und deutete zur Tür.

				»Hmm.« Henry betrachtete Alaun abschätzend. »Ich habe das Gefühl, ich sollte Euch warnen, aber …« Er zuckte die Schultern. »Ihr habt Euch die Suppe selbst eingebrockt …« Spöttisch und teilnahmsvoll schüttelte er den Kopf.

				Alaun zog die Braue hoch und fing Henrys Blick auf.

				»Keine Angst. Sie wird sie auslöffeln.«

				Henry verzog verdutzt das Gesicht.

				Alaun nickte, lächelte leicht und eilte zur Tür.

				Er lächelte nicht mehr, als er zehn Minuten später im Durchgang zu Eloises Zimmer innehielt. Vier seiner Männer waren an der Treppe darunter postiert. Rovogatti drückte sich im Alkoven in der Nähe herum. Seine dunklen Gesichtszüge waren reglos, der Blick auf die Treppe nach unten gerichtet. Zufrieden ergriff Alaun den Riegel.

				Eloise marschierte vor dem Feuer auf und ab. Als er eintrat, wirbelte sie herum und richtete sich gerade auf. Ihre Würde wirkte wie ein frostiger Umhang, den sie fest um sich gezogen hatte. Er bemerkte ihre Seidenkleidung, deren Farbe, fing ihren Blick auf – und war wenig überrascht, dass sie ihn so hochmütig, so herausfordernd und so trotzig anblickte wie zuvor. Mit voller Absicht hielt er diesen Blick fest und ließ ihn dann mit der gleichen Absicht durch das Zimmer schweifen.

				Keine Truhe. Kein Hinweis darauf, dass sie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte zu packen.

				Er erspähte ihre Zofe auf einem Hocker in der Ecke.

				»Lass uns allein.«

				Das Mädchen wollte gehorchen, warf dann einen Blick auf Eloise.

				»Du kannst im Durchgang warten. Deine Herrin wird dich in Kürze brauchen.«

				Natürlich sorgten seine Worte dafür, dass Eloise ihn wieder anstarrte. Mit einem knappen Nicken bestätigte sie seinen Befehl. Die kleine Magd eilte hinaus – dankbar, wie er vermutete. Alaun wartete, bis der Riegel gefallen war, zügelte sein Temperament, zähmte seine Lust und ging langsam vorwärts.

				Eloise schenkte dem heißen Gefühl, das ausgerechnet diesen Moment gewählt hatte, ihre Nerven zum Beben zu bringen, keine Beachtung, und wartete scheinbar ungerührt ab, dass er zu ihr kam. Seit Stunden schon freute sie sich auf diese Begegnung. Denn nichts, aber auch wirklich nichts sollte sich in die Vergeltung einmischen, die sie sich geschworen hatte. Sobald sie ihm eine Entschuldigung abgerungen hatte – wahrscheinlich eine schwierige Aufgabe, auch wenn sie es genießen würde – wäre er nicht mehr in der Lage, seine Abreise so lange zu verzögern, dass sie ihr Entkommen nicht organisieren könnte.

				Hoheitsvoll aufgerichtet, beobachtete sie, wie er sich näherte. Für die Reise hatte er sich in eine braune Houppelande gekleidet, die ihm bis zur Mitte der Schenkel reichte. Dazu trug er hohe Stiefel aus weichem Leder. Über die Schulter hatte er einen mit Fuchsfell abgesetzten Umhang geworfen und mit einer schweren goldenen Nadel befestigt. Ungebeten tauchte in ihrem Kopf das Bild seines Wappens auf – eines Löwen, der seine Beute vielmehr belauerte, als dass er schlief.

				Einen Schritt vor ihr blieb er stehen und zwang sie, aufzuschauen und seinen Blick zu erwidern.

				Eloise kniff die Augen zusammen und war nicht in der Stimmung für Feinheiten.

				»Mylord, ich bin wirklich beeindruckt, dass Ihr sogar noch die Frechheit besitzt, mir so gegenüberzutreten.«

				Er zog eine lohfarbene Braue hoch, allerdings so distanziert, als ob ihre knappe Bemerkung nicht mehr als nur ein flüchtiges Interesse geweckt hatte. Angestrengt versuchte sie, nicht mit den Zähnen zu knirschen.

				»Wie Ihr mein Strumpfband heute benutzt habt …«

				»Warum habt Ihr noch nicht gepackt, Lady?«

				Erschrocken registrierte sie das leise grollende Knurren, dann den Aufruhr in seinem Blick. Wachsamkeit machte sich in ihr breit.

				Ungerührt schaute er auf sie hinunter.

				»Euer Vater hat mich unterrichtet, er habe Euch angewiesen, eine kleine Truhe zu packen.«

				Nichts. Wirklich nichts. Sie schob das Kinn noch höher und verfluchte die Tatsache, dass er so groß war. Es war schlicht unmöglich, hochmütig auf ihn hinabzublicken.

				»Über die Einzelheiten meiner Überführung in Euren Haushalt sprechen wir gleich, Mylord. Zuerst jedoch …«

				»Nein, Lady … über diese Angelegenheit werden wir überhaupt nicht sprechen. Meine Männer warten … Unsere Abreise steht unmittelbar bevor.«

				Ihr Temperament kochte. Unbarmherzig drückte sie es nieder, ließ aber zu, dass ihre Augen Funken sprühten und ihre Haltung sich versteifte. Sie fing seinen Blick auf – und erkannte, dass die goldenen Abgründe seiner Augen von dem gleichen Gefühl aufgewirbelt wurden und Schatten auf den Glanz warfen. Seine Muskulatur war angespannt, sein Kiefer zusammengebissen. Sie zog die Stirn kraus.

				»Warum eigentlich seid Ihr so zornig? Schließlich bin ich hier verletzt worden.«

				Alaun riss die Augen auf.

				»Ihr? Verletzt? Mit Eurer Zunge, die Ihr führt wie ein Schwert, und Eurem ungeheuren Hochmut grenzte es in der Tat an ein Wunder, wenn es jemandem auch nur annähernd gelänge, Euch zu verletzen …«

				Einen Moment lang blitzte es in seinen goldfarbenen Augen auf. Sie brauchte sich nicht anzustrengen, um den Kampf zu beobachten, den er mit sich ausfocht, um sich wieder in den Griff zu bekommen – seine zu einem Strich zusammengepressten Lippen und die Härte in seinem Gesicht sprachen Bände.

				Er verlor den Kampf.

				»Nun, wenn wir schon über Verletzungen sprechen, was ist dann mit mir, Lady?« Die Worte kamen ihm geradezu explosiv und unverkennbar gegen seinen Willen über die Lippen. »Es mag Euch entgangen sein, doch gleichwohl ist es so, dass ich allein heute vier Männer besiegt habe, vier Krieger, nur um Euch zu gewinnen. Und was ist mein Lohn? Habe ich auch nur ein Lächeln von Euch geerntet?« In seinen Augen las sie einen Vorwurf und noch etwas anderes. »Nein. Mir wurde nichts zuteil als ein frostiger Empfang und obendrein noch ein Vorgeschmack auf Euer Temperament. Und Ihr behauptet, dass Ihr verletzt seid!«

				Er hatte sie kalt erwischt, aber trotzdem behauptete sie ihr Terrain.

				»Ihr habt Euch doch nicht wegen eines Lächelns dem Kampf gestellt.«

				Ihre leise Bemerkung ließ ihn innehalten. Das Feuer in seinen Augen erstarb.

				»Nein«, stimmte er mit zusammengebissenen Zähnen zu, »aber das ist eine Angelegenheit, die wir in der Tat erst später besprechen werden. Jetzt will ich unverzüglich aufbrechen.«

				Sie öffnete den Mund und wollte ihm widersprechen – bis ihr einfiel, dass sie noch immer ein paar Worte hören musste, die sie entfernt an die Entschuldigung erinnerten, die aus seinem Mund zu hören sie sich versprochen hatte. Sie blickte ihn direkt an.

				»Mag es sein, wie es will, Mylord. Ich halte Eure Benutzung meines Strumpfbandes, mit der ihr die Leute absichtlich in dem irrigen Glauben wiegen wolltet, ich sei in Euch verliebt, für verachtenswert. Ich will eine Entschuldigung hören. Andernfalls rühre ich mich nicht von der Stelle.«

				Dem Löwen sank der Unterkiefer herunter.

				»Leute in dem irrigen Glauben wiegen …« Er starrte sie an, ehe er seine Überraschung abschüttelte. »Lady, ich habe Neuigkeiten für Euch. Es schert mich nicht einen Pfifferling, was die Leute glauben … Dass ich Euer Strumpfband benutzt habe, war eine Botschaft an Euch, und zwar an Euch allein. Das habt Ihr offenbar nicht verstanden!«

				Sein Zorn war zurückgekehrt, leuchtete in seinen Augen auf und schwappte in wiederkehrenden Wellen über sie. Sie hatte sich im Griff, musste aber dennoch misstrauisch fragen.

				»Welche Botschaft?«

				»Ich schätze es gar nicht, Lady«, knurrte er, »dass Ihr leugnet, was sich zwischen uns abspielt. Es ist da, und nichts, was Ihr sagt, kann daran etwas ändern.«

				»Nein …« Sie sah, dass die Flammen in seinen Augen wieder aufloderten. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel; es war, als würde sich ein Schraubstock um ihre Brust zwingen. Sie senkte den Kopf und sorgte dafür, dass die Lider ihre Augen bedeckten. »Es ist nicht mehr als eine flüchtige Anziehung.«

				Er schwieg. Als er wieder das Wort ergriff, klang er zwar kurz angebunden, aber nicht länger zornig und erhitzt.

				»Mir ist bewusst, dass einige Zeit vergangen ist, seit Ihr einem Mann nahe gewesen seid, Lady. Aber Ihr dürft mir glauben, wenn ich behaupte, dass die Anziehung zwischen uns sich wahrscheinlich nicht einfach so verflüchtigen wird.«

				Sie ließ sich seine Bemerkung und deren Bedeutung eine Weile durch den Kopf gehen. Dann schaute sie ihn an und fing seinen Blick auf.

				»Welchen Gewinn versprecht Ihr Euch von diesem Arrangement? Mich in Eurer Fürsorge zu haben?«

				Alauns Miene war unlesbar.

				»Hat Euer Vater nicht erwähnt, dass ich dringend eine erfahrene Burgherrin brauche?«

				Sie zog die Brauen hoch.

				»Eine Burgherrin? Darin soll sich die Rolle erschöpfen, die ich in Eurem Haushalt zu spielen habe?«

				Alaun zügelte seine Gefühle, ohne noch länger sicher zu sein, wer eigentlich die Oberhand hatte.

				»Nein, Lady. Die Wahrheit ist Euch bekannt.«

				»Ich werde nicht Eure Geliebte.«

				Er blickte auf sie hinunter, auf den trotzig geneigten Kopf und das warnende Glitzern in ihren dunklen Augen.

				»Aye«, sagte er, »Ihr habt recht … Euch fehlt die wichtigste Eigenschaft.«

				»Was?«

				Ihr Tonfall – erschrockene Ungläubigkeit mit einem Hauch Neugier – wirkte Wunder auf ihn.

				»Eine weiche und besänftigende Zunge.«

				Es kostete sie keine Mühe, ihre Würde zu bewahren. Eloise fixierte ihn mit kühlem, um nicht zu sagen eisigem Blick.

				»Ich hätte gern Klarheit zwischen uns, Mylord. Ungeachtet irgendwelcher Fantasien, denen Ihr Euch hingeben mögt, werde ich nicht bei Euch liegen.«

				»Nein, Lady. Ein Weiser gibt niemals ein Versprechen ab, das er nicht einlösen kann.« Unverwandt blickte er sie an. »Ihr spürt die Flammen genauso wie ich. Hinfort gehört Ihr zu meinem Haushalt. Es hilft also nicht zu glauben, das Feuer, das zwischen uns schwelt, kann einfach vernachlässigt werden und wird dann ersterben. Die Glut wird schwelen, beständig glühen … bis Ihr schließlich gezwungen seid, sie glühen zu lassen. Dann werden die Flammen auflodern, solange es dem Schicksal gefällt. Das liegt in der Natur solcher Dinge. Ihr könnt es nicht leugnen, solange Ihr es auch versucht.«

				Eloise las die Wahrheit in seinen Augen – und spürte, wie sie sich in ihrem Innern regte. Sie mochte nicht in der Lage sein, ihre Empfindungen zu leugnen, konnte aber gewiss etwas dagegen unternehmen, sich ihnen gänzlich zu unterwerfen.

				»Wir werden sehen.«

				Er kniff die Augen zusammen, als sie seinen Blick unverwandt erwiderte. Die Lippen hatte er fest geschlossen, als er in seine Houppelande griff.

				»Erlaubt mir, dass ich Euch etwas zurückerstatte, was Ihr verlegt hattet.«

				Ihr Blick richtete sich auf das eisblaue Bündel, das er aus dem Kragen seiner Houppelande zog. Ihr Schal. Den Schal, den sie William aufgezwungen hatte, zusammen mit ihrer Gunst, anstatt Montisfryths Gunstbezeugung den Vorzug zu gewähren. Sie nahm den Schal, ohne aufzuschauen.

				Und spürte die in Seide gehüllte Hitze, die seine Haut abstrahlte. Plötzlich ließ Eloise sich auf einen Hocker sinken, schaute hoch und fing seinen Blick auf. Seine Miene war ernst und reglos.

				»Und mein Strumpfband?«

				»Nein. Das habe ich gewonnen. Ihr habt jeglichen Anspruch darauf verwirkt.« Genauso, wie sie kurz davor war, ihren Anspruch auf ihr Kleid zu verwirken – es gelang Alaun aber, seine Worte für sich zu behalten. Abrupt machte er kehrt und eilte zur Tür. »Jetzt beeilt Euch und packt Eure Sachen, Lady«, knurrte er, »in einer Stunde müssen wir aufbrechen.«

				»Nein, Lord. Wir müssen diesen Punkt besprechen. Für mich ist es nicht möglich, dass ich heute Abend mit Euch aufbreche.«

				Sein Knurren klang noch tiefer, als er herumwirbelte. Die Hände hatte er auf die Hüften gestützt, als er unmittelbar vor ihr stehen blieb und ihren Blick gefangen hielt.

				»Mir ist bekannt, dass Euer Vater Euch darüber unterrichtet hat, was den Kern der Wette ausmacht, die ich gegen ihn gewonnen habe.«

				Sie senkte den Kopf.

				»Aye. Aber …«

				»Habt Ihr begriffen, dass Ihr ab jetzt und künftig unter meinem Schutz steht?«

				»Aye … und doch …«

				»Und dass Ihr mir daher den gleichen Gehorsam schuldig seid wie Eurem Erzeuger?«

				Eloise starrte ihn an. Ob seine Gegner auf dem Turnierplatz sich auch so fühlten, wenn er Schläge auf ihren Schädel regnen ließ?

				»Aye.«

				»Und dann werde ich zu Euch kommen und die Einlösung des Pfands verlangen, das Ihr mir schuldig seid.« Unverhohlen erleichtert, beobachtete er, wie sie die Augen aufriss. »Ich nehme an, dass es Euch nicht entfallen ist?«

				Doch – vollständig.

				»Nein«, stieß sie aus, während sie merkte, dass sich die Schlinge um ihren Hals zuzog. »Das ist nicht gerecht!«, platzte sie heraus, als ihr klar wurde, in welchem Ausmaß er die Sache durchdacht hatte.

				»Gerecht?« Er riss die Augen auf. »Nach meiner Auffassung ist es nicht mehr als gerecht. Ihr habt mich für dumm genug gehalten, mich auf eine Wette mit Euch einzulassen, weil Ihr dem Versprechen Eures Vater nicht vertraut habt. Und Ihr habt geglaubt, Euch mit Euren ganz persönlichen Wetten aus meinem Anspruch auf Euch lösen zu können– und was außerdem noch?« Alaun zog eine Braue hoch. »Soll ich eine Vermutung wagen, worum Ihr noch gebeten hättet, wenn Ihr die Wette Eures Vaters zu Euren Gunsten entschieden hättet?«

				Mit zusammengepressten Lippen schaute sie ihn an.

				»Nein, Lady. Durchbohrt mich nicht mit Euren Dolchen. Ihr seid gefangen in Eurer eigenen Klugheit. Ja, es ist gerecht. In der Tat.«

				Eloise gab jeden Gedanken auf, ihr Pfand zurückzuerlangen. Und doch war sie weit von einer Niederlage entfernt. Es mochte sein, dass er an diesem Tag vier Krieger besiegt hatte – sie hingegen musste er erst noch besiegen. Eloise gewann ihre Ruhe zurück und verschränkte die Hände.

				»Das mag sein, wie es ist. Aber ich kann hier nicht so kurzfristig fort.«

				»Lady … Ihr werdet erleben, dass Ihr Euch irrt.«

				Sein Tonfall bekräftigte die unausgesprochene Drohung. Arrogant zog sie die Braue hoch.

				»Nein, Mylord. Diesmal seid Ihr es, der nicht gründlich genug nachgedacht hat.«

				»Ich habe Euer Versprechen, dass Ihr tut, worum ich Euch bitte. Die Ehre verbietet es, dass Ihr Euch verweigert. Ich werde an unserer Wette festhalten. Heute Abend reitet Ihr mit mir nach Marlborough.«

				»Marlborough?«

				»Aye. Ich war mit dem König in Frankreich und auf dem Weg nach Hause, als ich vom Turnier Eures Vaters erfahren habe. Ich habe meinen Gepäcktross angewiesen, in den Hügelländern auf mich zu warten. Meine Männer werden mich auf unserem Ritt begleiten … Ihr habt keinen Grund, Euch zu beklagen.«

				Beinahe hätte sie mit dem Fuß aufgestampft.

				»Ihr werdet mich nicht zu Eurer Geliebten machen, stattdessen werde ich Euch das Leben verleiden.«

				»Sehr wahrscheinlich«, lautete die knappe Antwort. »Jetzt schon führt Ihr mein Temperament schmerzlich in Versuchung. Trotzdem müssen wir in spätestens einer Stunde aufbrechen, Lady. Je schneller, desto besser.«

				»Nein, Mylord. Ihr könnt unmöglich nachgedacht haben. Ich bin hier die Burgherrin. Ehe ich abreise, muss ich meine Pflichten in andere Hände übergeben. Ich muss Emma die Kontobücher erklären … Ihre Zögerlichkeit kann Euch nicht entgangen sein. Es wird Stunden brauchen, ihr alles zu erläutern. Und dann die Schlüssel … Ohne Anweisung weiß nicht einmal Sir John, womit welche Tür zu öffnen ist. Als Befehlshaber werdet Ihr verstehen, wie wichtig es ist zu wissen, mit welchen Schlüsseln die Vorratskammern geöffnet werden.«

				Sie fuhr fort, ihre Pflichten an den Fingern aufzuzählen.

				»Und dann gibt es noch die Apotheke. Ich habe die Tränke halb fertig und werde meine Gehilfen anweisen, sie ganz fertigzustellen. Und daher«, schloss sie und schaute auf, »kann es noch eine Woche bis zu meiner Abreise dauern.«

				Er streckte die Arme so rasch nach ihr aus, dass sie keine Chance hatte zu entkommen. Eine große Hand schloss sich fest um ihren Kiefer; langsam zog er sie zu sich heran.

				Es wäre würdelos, sich dagegen zu wehren. Sie besänftigte ihr hüpfendes Herz und trachtete danach, sich unberührt zu geben, während ihr Kinn in seiner warmen Hand ruhte und er ihr in die Augen schaute.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr der Inbegriff der Tüchtigkeit seid, Mylady.« Er sprach sanft und freundlich, auch wenn er unterschwellig stahlhart klang. »Ihr trefft Eure Anordnungen und verteilt Aufgaben, wie es Euch am besten dünkt. Aber jetzt werdet Ihr die kleine Truhe packen, genau wie Euer Vater Euch angewiesen hat. In einer halben Stunde kehre ich wieder zurück. Die einzige Entscheidung, die Ihr noch treffen müsst, besteht darin, ob Ihr die Burg lieber an meiner Seite verlassen wollt … oder über meiner Schulter.«

				Sein »Habt Ihr mich verstanden?« war auch ohne Worte deutlich genug.

				Gefangen in seinem unerbittlichen Blick und mit rasendem Puls spürte sie, dass sie nickte. Innerlich fluchte sie– und drehte hochmütig das Kinn aus seiner Hand.

				»Sehr wohl, Mylord. Ich füge mich Euren Wünschen und reite heute Abend in Eurer Begleitung nach Marlborough.« Ihr blieb offensichtlich keine Wahl. Aber er war Herrscher über das Grenzland – sein Land lag an der walisischen Grenze. Sein »Heimweg« würde ihn nahe an Hereford vorbeiführen – oder sogar durch den Ort – nahe an Claerwhen heran.

				Mit ihrer ganzen eigenwilligen Ungerührtheit fing Eloise seinen Blick auf.

				»Sobald das erledigt ist und ich unter Eurem Schutz stehe, werde ich Euch mit der gleichen Ergebenheit und dem gleichen Gehorsam dienen, die zuvor meinem Vater vorbehalten waren. Darüber hinaus fragt nach nichts, denn ich will nicht nachgeben.«

				Eine ganze Weile hielten sie einander mit Blicken fest. Schließlich senkte er feierlich den Kopf.

				»Ich frage nur nach dem, womit wir uns einverstanden erklärt haben. Und künftig werden wir uns wie Lord und Lady behandeln. Tag für Tag.«

				Es war an ihr, hoheitsvoll zuzustimmen. Da er so entschlossen war, sie mitzunehmen, würde sie mit ihm gehen – und seine Begleitung bis Claerwhen in Anspruch nehmen.

				»Ich überlasse Euch dem Packen, Lady.« Er drehte sich um und eilte zur Tür. »Ich schicke Euch die Magd, Eure Stiefmutter und Eure Schwägerin. Zweifellos wünscht Ihr, Euch von ihnen zu verabschieden.«

				»Aye. Und Blanche d’Albron.«

				»Wie Ihr wünscht.« An der Tür hielt er inne. »In einer halben Stunde kehre ich zurück, Lady.« Er fing ihren Blick auf. »Ihr solltet nicht einmal mit dem Gedanken spielen, meine Abreise zu verzögern.«

				Eloise reckte die Nase in die Luft.

				»Ich bin bereit und erwarte Euch, Mylord.«

				Seine Lippen zuckten.

				»Euer Vater hat betont, dass Ihr ausgesprochen gehorsam seid, Lady. Es ist beruhigend, seine Worte bestätigt zu finden.«

				Der lodernde Blick, den sie quer durch das Zimmer auf ihn schleuderte, prallte harmlos an der Tür ab, die er hinter sich zuzog. Mit lobenswerter Rechtschaffenheit hinderte sie sich daran, mit den Zähnen zu knirschen. Ihre Zeit würde noch kommen. Er würde schon merken, wann es so weit war – ehe sie ihn schließlich verließ.

				Er hielt Wort – beinahe sofort platzte Jenni herein, mit aufgerissenen Augen. Hastig warfen sie eine Auswahl Kleidung und Eloises kostbarste Besitztümer in die kleine Truhe.

				»Was ist hiermit, Lady?«

				Eloise schaute auf. Jenni hielt ihr den blassblauen Schal entgegen. Einen Moment lang schaute Eloise einfach nur hin, ohne sich wirklich darauf zu konzentrieren, ehe sie die Hand ausstreckte.

				»Gib her.« Sie quetschte die Seide in eine Ecke der Truhe, drückte alles nach unten, schloss rasch den Deckel und befestigte den Sicherheitsgurt. Sie klopfte den Staub von den Händen und nickte Jenni zu. »Jetzt mach schnell und pack dir auch dein Bündel.«

				Mit glänzenden Augen schoss Jenni aus dem Zimmer.

				Die Hände auf den Hüften, ließ Eloise den Blick sorgsam durch das Zimmer schweifen. Nichts von Bedeutung war zurückgeblieben. Außer ihrer Kräuterbox. Sie nahm den Kasten, den sie extra für Reisen hatte anfertigen lassen, aus dem Regal, und ging zur alten Wäschekommode hinüber, in der sie ihre persönlichen Kräuter und Gewürze aufbewahrte. Sie traf ihre Auswahl, als die Tür quietschend geöffnet wurde.

				Emma schlüpfte herein.

				»Oh, du liebe Güte.« Die zarte zweite Frau ihres Vaters blieb mitten im Zimmer stehen, während ihre Augen sich mit Tränen füllten, und rang die Hände.

				Eloise unterdrückte einen Seufzer, legte die Päckchen beiseite, ging zu Emma hinüber und umarmte sie.

				»Nein, nicht. Du wirst sonst noch krank.« Sie dachte an Emmas monatliche Unpässlichkeit, als sie eine Frage stellte. »Hast du genügend Himbeerblätter für die nächsten Monate?«

				»Oh, ja.« Emma schluckte geräuschvoll. »Aber eigentlich sollte ich dich trösten. Oh, Eloise! Wie konnte er dir das nur antun?«

				»Hör mir mal zu, Emma«, stieß sie mit fester Stimme aus. »Es gibt keinen Grund zur Hysterie. So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

				»Doch! Es ist barbarisch!«

				Eloise wurde klar, dass Emma immer noch unter dem Missverständnis litt, dem sie selbst auch zum Opfer gefallen war. Kurz und bündig teilte sie ihr die Fakten mit und malte das Ergebnis in den sanftesten Farben aus.

				»Oh.« Emma blinzelte ihre Tränen weg und warf Eloise kurz darauf einen schüchternen Blick zu. »Du hast gar nichts gegen die Abreise?«

				Schulterzuckend machte Eloise sich wieder an ihren Kräutern zu schaffen.

				»Ich würde auch lieber hierbleiben. Aber da Montisfryth es anders wünscht, muss ich mit ihm gehen.«

				Sie war gezwungen, ihre Geschichte vor Julia, die sie anschließend besuchte, zu wiederholen. Nachdem die beiden ihre Tränen getrocknet hatten, gab sie sich alle Mühe, sowohl Julia als auch Emma die Bedeutsamkeit ihrer Kontobücher einzuprägen, ihr Schlüsselbund zu erklären und ihren Gehilfen allerlei Anweisungen auszurichten, die Apotheke und anderes betreffend.

				Mit aufgerissenen Augen und gründlich unterrichtet über die Pflichten, die jetzt ihre waren, gingen sie schließlich fort.

				Um gleich durch Blanche ersetzt zu werden, die erpicht war auf die ganze Geschichte, es aber im Leben nicht eingestehen wollte.

				»Es klingt nach einer dieser außergewöhnlichen Geschichten, die die Balladensänger erzählen … einfach zu unglaublich, um wirklich wahr zu sein! Ich kann es kaum fassen, dass mein Papa gute Miene zu solch einer Intrige gemacht hat!«

				Also musste auch Blanche über die Fakten informiert werden.

				»Oh.«

				Eloise verstaute ihre frisch aufgefüllte Kräuterbox oben in der Truhe und stellte fest, dass Blanche einen vielsagenden Blick in ihre Richtung warf.

				»Weißt du, es könnte auch einfach nur … interessant sein.«

				Eloise runzelte die Stirn.

				»Und du, Blanche d’Albron, hast es dringend notwendig, dass dein Ehemann sich mal um dich kümmert.«

				»Bei allen Heiligen, merkt man das so deutlich?«

				»Aye.« Eloise zögerte. »Nicht wahr, du verstehst doch bestimmt, dass ich dich nach deiner nächsten Entbindung nicht besuchen kann, oder?« Falls sie tatsächlich gegen den Wunsch Montisfryths in Claerwhen Zuflucht suchte, könnte es Jahre dauern, bis sie wieder auftauchte, ohne dass sie mit Schwierigkeiten zu rechnen hatte.

				»Aye«, gestand Blanche widerwillig ein. »Aber du wirst doch um die Erlaubnis für einen Besuch bitten, oder?«

				Eloise nickte, war versucht, ihre Pläne zu enthüllen. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass Montisfryth draußen Männer postiert hatte. Allerdings war ihr nicht klar, wie nahe sie an der Tür standen.

				»Würdest du mir einen Gefallen tun? Um unserer jahrelangen Freundschaft willen?«, fragte Blanche.

				Eloise zog die Brauen hoch.

				»Was?«

				»Denk über Montisfryth nach. Ich weiß, dass du nur in seinen Haushalt aufgenommen wirst, aber es liegt auf der Hand, dass er dich will.«

				Eloise schnaubte.

				»Nein, sei nicht so abschätzig. Falls du jemals wieder eine Heirat ins Auge fasst, wird er sich glücklich schätzen, dir zu gehorchen.«

				Eloise schaute zur Tür, ehe sie noch näher zu Blanche rückte.

				»Du hast nur zum Teil recht. Er will mich, ist aber dauerhaft nur an der Burgherrin interessiert.« Ihr gereizter Tonfall schockierte sie so sehr, dass sie auf weitere Enthüllungen verzichtete und die Lippen fest zusammenpresste.

				Nicht dass Blanche auf mehr wartete; allerdings ließ sie ihre Missbilligung an Montisfryths wollüstigen Arrangements vermissen. Ihr »Nein« war desillusionierend, aber sie fing sich rasch wieder.

				»Ich glaube nicht, dass deine Einschätzung sich als richtig erweisen wird, Eloise. Und warum? Vergiss nicht, wie er …«

				Während Blanche noch einmal jeden Blick durchlebte, den Montisfryth Eloise zugeworfen hatte, verschloss Eloise die Ohren und grübelte über einen wichtigeren Punkt nach. In der Tat war Montisfryth gänzlich anders als andere Männer – er war nicht daran interessiert, sie zu heiraten, noch war er es jemals gewesen. Er wollte ihren Körper, was er von Anfang an unmissverständlich klargemacht hatte. Er war der erste Mann, der sich ihr mit keinerlei Interesse an ihrer Hand und dem damit verbundenen Vermögen näherte. Die Situation war neu für sie – und ihr war nicht klar, was sie davon halten sollte.

				Ehe sie zu einer Entscheidung gelangen konnte, wurde die Tür wieder geöffnet. Diesmal trat Montisfryth ein.

				Blanche erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus.

				»Dann sage ich dir Adieu, Eloise. Und Gott sei mit dir.«

				Eloise erwiderte Blanches Umarmung und schaute zu, wie ihre Freundin ein höfliches Nicken mit Montisfryth wechselte, ehe sie die Kammer verließ.

				Alaun schloss die Tür und ließ den Blick über seine Siegprämie schweifen. Ihre Haltung verriet keinerlei Anzeichen von Unnachgiebigkeit, wie er feststellte. Wie üblich machte sie einen gefassten, selbstsicheren Eindruck … und trug immer noch seine Farben.

				Als er auf sie zukam, fragte er sich, ob sie eigentlich wusste, wie begehrenswert sie war, als sie vor den Flammen stand – schlank und gerade aufgerichtet, den Kopf hoheitsvoll erhoben und angeborener Stolz in jeder Kontur ihres Gesichts. Und langsam fragte er sich auch, ob sie die Herausforderung überhaupt verstand, die sie für Männer wie ihn darstellte.

				»Ihr habt Euch nicht umgezogen?«

				Sie zögerte, streckte ihm das Kinn trotzig entgegen.

				»Ich halte dieses Gewand für höchst zweckmäßig. Ich gehe davon aus, dass Ihr wünscht, Eure Siegprämie den Schakalen in der Halle vorzuführen.«

				»Nein.« Er ergriff den Umhang, der auf dem Bett lag. In der Tat hatte Henry solch eine triumphale Prozession vorgeschlagen, aber Alauns Sinn für Selbsterhaltung hatte über sein Ego gesiegt – sehr zu Henrys Freude. »Das ist nicht meine Absicht.«

				Er hielt den Umhang hoch – ein Pelisson mit Kapuze, der mit Hermelin abgesetzt war.

				Eloise warf ihm einen verunsicherten Blick zu, nahm den Umhang aber an. Er legte ihn ihr über und dann die Hände auf ihre Schultern, griff aber nicht zu, sondern hielt sie fest. Ihr Herz schlug schneller, und ihr Atem stockte. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht.

				»Lady, wenn es Euch Ärger bereitet hat, dass ich Euer Strumpfband getragen habe, dann bitte ich um Entschuldigung. Es war nicht meine Absicht.«

				Erstaunt schaute sie auf. Er stand nahe an ihrer Schulter und versperrte den Blick ins Zimmer. Das Feuer erhellte sein Gesicht, und die Augen glänzten im Schein der Flammen noch goldener.

				Es war ihm ernst. Aufrichtig.

				Eloise sorgte dafür, dass die Lider ihre Augen bedeckten. Die Stimme ihrer Mutter hallte in ihrem Kopf. Nur ein starker Mann kann eingestehen, dass er im Unrecht ist – und eine Entschuldigung aus seinem Mund sollte mit Hochachtung behandelt werden.

				Langsam senkte sie den Kopf.

				»Am besten, wir vergessen die Sache, Mylord.«

				Alaun löste seine Hände von ihren Schultern. Plötzlich und ohne dass sie wusste, woher der Impuls stammte, blickte sie ihn an.

				»Aber wenn wir über Entschuldigungen sprechen, möchte ich gern erklären, dass es nicht meine Art ist, der großen Menge Anlass zu Klatsch und Tratsch zu bieten.« Ihr Blick fiel auf seinen gebräunten Hals. Sie machte einen schnellen Atemzug und hob den Blick, bis sie ihm direkt in die Augen schauen konnte. »Genau deshalb habe ich Euch kein Lächeln geschenkt. Hätte ich es getan, hätte ich damit ausgesagt, dass …« Sie hielt seinen Blick einen Moment lang fest, ehe sie blinzelte. Ihr Blick, den sie nicht mehr kontrollieren konnte, war auf seine Lippen gerichtet.

				Alaun erkannte es. Atmete tief durch, hob den Kopf und schaute quer durch das Zimmer.

				»Es ist keine große Sache, Lady. Der Tag ist vorüber.« Der Drang, sie in den Arm zu nehmen, seine Lippen auf ihre zu drücken, ihre warme Süße zu schmecken, toste durch sein Inneres. Aber sie mussten aufbrechen. Jetzt.

				Bis zu Henrys Verkündung konnte es nur noch Minuten dauern – und danach wäre sie nicht länger in Sicherheit. Und eine Burg, die nicht ihm gehörte, mit dem Risiko, dass zwischen seinen und Henrys Männern Verwirrung herrschte, war nicht unbedingt der Ort, an dem er sie verteidigen wollte.

				Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten, schaute sich um und entdeckte ihre Reisetruhe.

				»Wir müssen uns beeilen.«

				Sanft stieß Eloise den Atem aus.

				»Aye.« Sie zog die Stirn kraus. »Meine Magd hätte inzwischen schon zurückgekehrt sein sollen.«

				Montisfryth ging zu ihrer Truhe hinüber und warf ihr einen Blick zu.

				»Ein kleines, braunes Rotkehlchen?«

				»Aye.«

				Er ergriff den hölzernen Kräuterkasten und schob die Truhe in die Mitte des Zimmers.

				»Sie befindet sich mit meinen Männern im Korridor. Ihr solltet Euch verabschieden, wenn wir aufbrechen.«

				»Verabschieden?« Sie starrte ihn an. »Ihr bildet Euch doch wohl nicht ein, dass ich ohne meine Zofe reise?«

				Die Erschütterung in ihren Augen war nicht gespielt. Alaun verkniff sich die Versicherung, dass er genau der Richtige war, sollte sie Hilfe beim Schnüren ihrer Kleidung benötigen oder dabei, sich das lange Haar zu bürsten. Ihr »fragt mich nicht, denn ich werde nicht nachgeben«, klang ihm immer noch in den Ohren.

				»Sehr wohl. Aber sie muss hinter einem meiner Männer reiten, bis wir uns wieder den Wagen angeschlossen haben.«

				Nickend akzeptierte sie das widerwillige Angebot.

				»Was ist das?« Er hielt den Holzkasten hoch, der von merkwürdiger Größe war und aus einem ihm unbekannten Material. Ein unterschwelliger Geruch, nicht ganz Gewürz und nicht ganz Parfüm, stieg aus dem Kasten auf.

				»Ausgewählte Kräuter.« Sie erkannte den Widerwillen in seinen Augen und fügte rasch hinzu: »Ohne sie gehe ich nirgendwohin.«

				Entnervt drückte er ihr den Kasten an die Brust, trat ein paar Schritte nach vorn und ergriff ihren Arm.

				»Wir reiten los, Lady. Es wird anstrengend. Und erzählt mir nicht von noch mehr Dingen, ›ohne die Ihr nirgendwo hingeht‹.«

				Trotzdem fiel Eloise noch etwas ein, was sie nicht zurücklassen konnte. Sie zog sich aus seinem Griff zurück und schaute ihn an.

				Er las die Frage in ihren Augen und verdrehte stöhnend die Augen.

				»Was?«

				»Mein Bursche.« Sie gab sich Mühe, die Lippen nicht zucken zu lassen, beherrschte ihre Miene und stimmte ihren versöhnlichsten Tonfall an. »Außer mir hat Matt niemanden, der sich um ihn kümmern kann. Er ist doch erst vierzehn. Ich habe ihn aus dem Gerichtshof freigekauft.«

				Montisfryth erwiderte ihren Blick.

				»Welches Verbrechen hat er begangen?«

				»Essen gestohlen.« Sie spürte, dass er zögerte. »Versteht doch, er hat niemanden, der sich um ihn kümmert.«

				»Und wenn ich mich einverstanden erkläre, dann gibt es nichts anderes, niemanden, weder Tier noch Stein noch Pflanze. Richtig?«

				»Was ist mit meinem Pferd?«

				Der Blick, mit dem er sie durchbohrte, warnte sie, dass sein Geduldsfaden bald riss.

				»Ihr werdet Euer eigenes Pferd reiten. Neben mir.«

				Der untergründigen Warnung schenkte sie keine Beachtung. Beruhigt, dass sie wenigstens eine gewisse Bequemlichkeit haben würde, erlaubte sie ihm, sie zur Tür zu begleiten.

				Draußen warteten ein paar Männer, von denen Alaun zwei in die Kammer schickte, um die Truhe und den Kasten zu holen. Er drehte sich zu Jenni, die sich mit einem Bündel in den Armen mit dem Rücken an die Wand drückte. Neben ihr stand Rovogatti.

				Alaun nickte ihm zu.

				»Nehmt das Mädchen mit Euch. Sorgt dafür, dass ihr nichts zuleide getan wird.«

				»Aye, Lord.« Rovogatti richtete sich lächelnd auf.

				Als Eloise es bemerkte, wollte sie sich umdrehen und ihm nachschauen, als Alaun sie die Treppe hinunterzerrte.

				»Wer ist dieser Mann?«

				»Er heißt Rovogatti und stammt aus Genua.«

				»Ist er vertrauenswürdig?«

				»Ich vermute, es hängt davon ab, was Ihr ihm anvertrauen wollt.«

				In ihren Augen blitzte es auf.

				»Vielleicht solltet Ihr ihn unterrichten, dass ich Jenni vor ihrem tyrannischen Vater gerettet habe, dem Hufschmied der Burg.«

				Mit hochgezogenen Brauen verarbeitete Alaun die Neuigkeit. Es war schon nicht gerade einfach, einem freien Mann die Tochter wegzunehmen – sie innerhalb einer militärischen Einrichtung vor dem bedeutendsten freien Mann zu retten, kam einem Bravourstück gleich. Sicherlich war es nicht leicht gewesen, sich die Unterstützung ihres Vaters zu sichern, die sie aber gehabt haben musste.

				»Macht Euch keine Sorgen wegen Rovogatti. Er wird das Mädchen nicht ängstigen.«

				»Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, brummte Eloise, als sie das Ende der Treppe erreicht hatten.

				»Wenn er es tun würde, wärt Ihr verärgert.«

				»Ach? Und das sollte ihn hindern?«

				»Ja, denn dann wäre auch ich verärgert.«

				»Oh.« Eloise fühlte sich merkwürdig geschmeichelt. Es ist unvernünftig, beschwor sie sich, aber die Vorstellung, dass er sie nicht verärgert sehen wollte, war fraglos beruhigend.

				Im Hauptkorridor, der in die große Halle führte, blieb Montisfryth stehen.

				»Gibt es einen anderen Weg nach draußen? Außer durch die Halle?«

				»Aye. Durch die Kapelle.«

				Er nickte.

				»Den nehmen wir.«

				Sie schaute zu ihm auf.

				»Möchtet Ihr Euch nicht von der Gesellschaft verabschieden?«

				»Von Eurem Vater und den übrigen Richtern habe ich mich bereits verabschiedet, genau wie von Eurer Familie. Alle anderen kümmern mich nicht.« Kurz darauf fügte er hinzu: »Ich wünsche, weit weg zu sein, wenn Euer Vater die Wahrheit über unsere Wette enthüllt.«

				»Warum?« Sie führte den Weg in ein Gewirr aus Nebengängen an.

				»Niemand soll die Zeit finden, darüber nachzugrübeln, dass Ihr heute Nacht mit nur sieben Rittern als Begleitung reitet.«

				Sie begriff immer noch nicht. Allerdings hatten sie mittlerweile die Kapellentür erreicht.

				Alaun ließ Eloise zurück und trat ein. Zufrieden stellte er fest, dass keine Gefahr lauerte, streckte den Arm nach hinten aus und zerrte sie über die Schwelle. Die anderen folgten; rasch und leise schritten sie durch die leere Kapelle. Ehe sie die Eingangshalle betraten, hielten seine Ritter und die bewaffneten Männer inne, zogen sich die Kapuzen über den Kopf und schlossen die Umhänge enger um sich.

				Alaun drehte Eloise so herum, dass sie ihn anschauen konnte, und hob ihr die Kapuze über das geflochtene Haar.

				Sie schaute auf, in seine überschatteten Augen.

				Alaun hielt ihren Blick fest, spürte ihre plötzliche Verunsicherung, griff nach ihrer Hand und schloss seine um ihre.

				»Kommt schon, Lady. Höchste Zeit, dass wir verschwinden.«
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				Der Ritt war anders als jeder andere, den Eloise jemals erlebt hatte. Montisfryth auf seinem kräftigen Silbergrauen legte ein beängstigendes Tempo vor. Für sie war es nicht einfach, auf ihrem Rötlichgrauen mit dem langen Schweif neben ihm Schritt zu halten. Mit gelegentlichen Blicken vergewisserte er sich, dass es ihr gelang. Sie folgten dem Waldrand nordwärts, ließen erst die Chute und dann den dichten Wald Savernake hinter sich. Dünne Wolken wanderten über den Mond. Manchmal verschleierten sie die Landschaft, manchmal gaben sie sie frei. Das Schauspiel hätte hübsch sein können, sofern sie nur die Zeit gehabt hätte, es zu genießen.

				Nicht einmal nach Raouls Tod bei ihrer Flucht aus Cannar Castle war sie so schnell geritten. Sie rutschte im Sattel hin und her und war sich von Minute zu Minute schmerzhafter bewusst, wie unklug es war, in feiner Seide zu reiten. Sie ritten so schnell, dass sie nicht einmal dazu kam, sich zu beklagen. Eloise richtete den Blick in die Ferne. Die Schatten wurden noch düsterer – eine ummauerte Stadt. Marlborough. Die Tore waren verschlossen, die Stadt lag noch im Schlummer.

				»Wir umgehen die Stadt«, rief Montisfryth, »warum die Wachen in Panik versetzen?«

				Wie erwartet, verlangsamte er sein Tempo nicht. Sie biss die Zähne zusammen, als die Truppe Richtung Westen schwenkte, und fragte sich, wie er sein Lager im Auf und Ab des Hügellandes wohl erkennen würde. Als sie eine Meile weiter vorn die geschwenkten Lichter entdeckte, die aussahen wie herabfallende Sterne, konnte sie zuerst gar nicht glauben, was sie sah.

				Als sie die Feldwachen passiert hatten, dämmerte ihr langsam die Wahrheit, und als sie die Pferde an den in Reihen aufgeschlagenen Zelten und Wagen vorbeiführten, gab sie jeden Versuch auf, die Größe des Lagers abzuschätzen.

				»Wie viele Männer gehören zu Euch?«

				Auf einer Lichtung in der Mitte des Lagers stieg Montisfryth aus dem Sattel.

				»Über hundert Ritter und Männer unter Waffen. Außerdem marschieren die Steuereintreiber aus Shropshire in meinem Tross.«

				Sie wankte in ihrem Sattel hin und her.

				»Ich dachte, dass ich dort hinten eine Frau gesehen hätte.«

				»Es sind Wäscherinnen, Weißnäherinnen und andere.«

				»Oh.« Das Gefühl seiner Hände um ihre Taille lenkte sie ab. Er hob sie aus dem Sattel, stellte sie auf den Boden und hielt inne, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Mit den Fingern hielt er sie fest im Griff; er war warm, hart und nur wenige Zoll von ihr entfernt.

				»Ah … noch nie zuvor bin ich in einem Soldatenlager gewesen. Geschweige denn in einem, das so groß ist wie dieses.« Sie fluchte lautlos, als sie die Atemlosigkeit in ihrer Stimme vernahm.

				Matt führte ihre Stute fort. Montisfryth ließ sie los.

				»Bis vor einer Woche haben wir noch zu Edwards Heer gehört. Über ein Jahr sind wir fort gewesen … wenn die Feldzüge so lange dauern, tragen wir alles bei uns, was uns nützlich sein kann. Alle Handelswaren, die wir zum Leben brauchen. Und natürlich alles Notwendige für die Kämpfe.«

				Sie ließ den Blick schweifen.

				»Dies also ist eine kleine Stadt. Oder eine sehr große Burg?«

				»Aye.« Alaun wandte sich den Zelten hinter dem kleinen Hügel zu, der in seinem Rücken lag. Sein großer scharlachrot-golden-gestreifter Pavillon war der Stolz des Platzes; Rolands Zelt und die Zelte der zum Haushalt gehörenden Ritter waren ganz in der Nähe aufgebaut. Ein paar Bäume boten Schutz vor dem Wind. Mit seinen Männern auf den umgebenden Hügeln war der Schutz vor tödlicheren Elementen gewährleistet. »Mein Cousin wird seinen Pavillon für Euch räumen.«

				Roland, der gerade noch rechtzeitig hören konnte, wie über sein Eigentum und seine Verbannung verfügt wurde, zog resigniert eine Braue hoch und verbeugte sich höflich vor Eloise.

				»Es ist mir eine Ehre, Lady.«

				Schon vor einigen Tagen hatte sie Roland de Haverthorne genau gemustert. Montisfryths Cousin war beinahe so attraktiv wie er und trotz seiner Vorliebe für Witze und einem ganz bewusst ausgespielten Charme auch beinahe so raubtierhaft wie er. Für die Verbeugung bedankte sie sich mit einem hoheitsvollen Nicken. Mit einem kühl distanzierten Nicken in Montisfryths Richtung und einem hochmütigen »Ich wünsche eine gute Nacht, Sirs«, raffte sie ihre Röcke und hastete mit steifem Schritt zu Rolands blau-weißem Zelt.

				Seite an Seite schauten die Cousins zu, wie sie langsam den Hügel hochstieg. Als sie für einen Moment innehielt und dann ihren Schritt zögernd wieder aufnahm, zuckte Roland zusammen.

				»Du weißt ja, dass sie es dir heute Nacht nicht danken wird. Auch nicht morgen, wenn du sie wieder zu ihrem Sattel zerrst.«

				Brummig drehte Alaun sich weg.

				»Es war notwendig.«

				»Ja. Aber ob sie es auch so sieht?«

				Schweigend starrte Alaun in das Lagerfeuer ein paar Yards entfernt.

				Roland grinste und ging auf das Feuer zu.

				»Ich werde einen meiner Ritter anweisen, mir ein Strohlager in deinem Zelt zu richten.«

				Alaun schaute auf.

				»In meinem Zelt?«

				»Nun, du hast meins doch gerade verschenkt. Es ist doch das Mindeste, dass du mir ein Dach über dem Kopf bietest.«

				Fröhlich pfeifend setzte Roland seinen Weg fort. Alaun brummte ein paar Worte in sich hinein und eilte zu seinem Pavillon.

				Trotz der späten Stunde erschienen die Ritter, denen er die Führung des Lagers übertragen hatte, und erstatteten Bericht. Zwei ereignislose Tage lang hatten sie das Lager in den Hügeln schon aufgeschlagen. Die Strecke von Amesbury hatten sie ebenso ohne unliebsame Vorfälle zurückgelegt. Er nickte den Bericht ab, woraufhin die diensthabenden Ritter zufrieden sein Zelt verließen.

				Alaun folgte ihnen in die kühle Nacht hinaus und hörte in der Ferne eine Glocke zum frühmorgendlichen Gebet läuten. Schaurig waberte der Ruf über die Hügel der Stadt entgegen. Roland kam näher, das Feuer in der Mitte glühte in seinem Rücken.

				»Zwölf Uhr. Und es ist alles gut.« Roland blieb neben ihm stehen.

				Leise raschelndes Laub sorgte dafür, dass beide sich umdrehten. Zwei kurvenreiche Gestalten lösten sich aus den Schatten. Würdevoll und geschmeidig kletterten sie den Hang hinauf.

				»Ah … jetzt ist wirklich alles gut.« Jeder Hauch von Wachsamkeit hatte sich aus Rolands Stimme verflüchtigt.

				Alaun beobachtete, wie Roseanne und Marie, zwei der unternehmungslustigeren Dirnen im Tross, sich näherten und provozierend die Hüften schwangen. Die vollen Brüste drückten sich gegen die tief geschnittenen Mieder und enthüllten ihre Lüsternheit. Die Augen der Männer glänzten, als die Frauen ein paar Schritte entfernt stehen blieben und schweigend auf Einladung warteten.

				Solch reife Frauen voller Lust gehörten zu den Stützpfeilern eines jeden guten Lagers. Alaun bestand darauf, dass sie mit entsprechender Höflichkeit behandelt wurden. Einige hatten seine Männer nach Frankreich begleitet; andere, die sich vorzugsweise den Aufgaben in seinem Lager widmen wollten, hatten sich unterwegs angeschlossen.

				Die Frauen kamen offenbar zu dem Schluss, dass ihnen das Glück gewogen war, wechselten einen beiläufigen Blick und traten mit wiegenden Hüften näher. Roseanne, eine üppige englische Rose, schlang sich um Roland. Nach einem gewisperten Wortwechsel drehte Roland sie um und liebkoste mit einer Hand zärtlich ihren ausladenden Hintern, während er sie ins Gebüsch drängte.

				Alauns Blick ruhte bereits auf Marie, als er sie verschwinden hörte. Wie ein Kätzchen rieb sie sich an ihm. Ihre Augen glitzerten schelmisch. Die hochtalentierte, erfahrene Frau hatte sich hinter Caen seinen Männern angeschlossen, und als sie jetzt mit den Händen über seine Brust fuhr, murmelte sie ihm eine Reihe konkreter Vorschläge auf Französisch ins Ohr. Seine Lippen zuckten, denn er war nicht sicher, dass dies alles möglich sein würde. Es war verlockend, es auszuprobieren, und doch schien sein Inneres merkwürdig unbeteiligt.

				Denn in Wahrheit begehrte er eine andere Frau. Eine, die sich seiner mit einem Schauder bewusst gewesen war, als er sie, geschmeidig und schlank, in den Händen hielt, ihn erregt und dann mit einem sanften Schwung ihrer in Seide gekleideten Hüften stehen gelassen hatte – was seinen Zustand noch verschärfte. Was er ihr wiederum dringend abgewöhnen wollte – sobald sie ihn zwischen ihre schlanken Schenkel eingeladen hatte.

				Bei dem Gedanken wurde er hart. Marie, die eine rasche Auffassungsgabe besaß, streckte die Hand nach ihm aus; er fing sie ab.

				»Nein, Marie.«

				Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war außerordentlich überrascht, denn ihre Berührung reichte bereits so weit, dass sie seinen Zustand abschätzen konnte. Sie schmollte und hoffte, seine entschlossene Zurückweisung ins Wanken bringen zu können. Aber als er fest blieb und einfach nur auf sie hinunterschaute, drehte sie seufzend ab. Sie schwenkte ihre Hüften auch noch, als sie in Richtung Fuhrwerke eilte.

				Alaun warf einen Blick auf Rolands Zelt, machte kehrt und suchte sein eigenes auf.

				Eloise befand sich zwar in Rolands Zelt, hatte sich aber noch nicht schlafen gelegt. Da es außer Frage stand, sich zu setzen, marschierte sie in dem dämmrigen Licht langsam auf und ab. Sie hatte sich von Jenni aus dem Samtumhang helfen lassen und die kleine Zofe dann auf ein Strohlager in der Ecke gescheucht. Eloises Gewand aus feiner Seide in altgoldenem Farbton war vorn geschnürt, weshalb sie nicht auf Jennis Hilfe angewiesen war, wenn sie es später, sobald sie sich beruhigt hatte, ablegen wollte.

				Grimmig blickte sie in die Dunkelheit. Es hatte ihren Geist außerordentlich geschärft, sich plötzlich in einem Zelt wiederzufinden, umgeben von ungezählten Hundertschaften, die Montisfryth zur Gefolgschaft verpflichtet waren. Das galt nicht nur für die missliche Lage, sondern auch, was geschehen musste, um sich aus dieser Lage zu befreien.

				Es war sinnlos, die Tatsachen zu ignorieren. Seit Montisfryth in ihrem Leben aufgetaucht war, neigten ihre für gewöhnlich verlässlich funktionierenden Pläne dazu, sich als nichtig zu erweisen. Zuerst hatte sie ganz gelassen damit gerechnet, der Wette ihres Vaters keinerlei Beachtung schenken zu müssen; dies hatte sich als falsch herausgestellt. Dann hatte ihr Zorn, den Montisfryth angefacht hatte, sie dazu verleitet, ihre Worte nicht mit Bedacht zu wählen, und er hatte ihren Plan vereitelt, alles so lange hinauszuzögern, dass sie ihm entkommen konnte, indem er sie nicht aus ihrer persönlichen Wette entließ – sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er ihren Widerstand vorhergesehen und sich tatkräftig bemüht hatte, ihren Plan zu durchkreuzen.

				So unwahrscheinlich es auch sein mochte, es schien, als hätte sie in ihm einen Ritter gefunden, der so schnell denken konnte wie sie, wenn nicht noch schneller. Kein beruhigender Gedanke, aber einer, den sie im Kopf behalten wollte, bis sie sich aus seiner Hand befreit hatte.

				Sie wirbelte herum. Selbst jetzt, eingeschlossen von allen Seiten, hegte sie keinerlei Zweifel, dass es ihr gelingen würde, ihm zu entkommen. Die Gelegenheiten würden sich bieten – und sie würde diejenige nutzen, die am wahrscheinlichsten zum Erfolg führte, solange sie sich eng an ihre Verbindung zu Claerwhen hielt. Daran lag es nicht, dass sie so aufgewühlt war.

				Die Luft im Zelt war stickig. Unwillkürlich griff sie nach ihrem Umhang, den sie auf der Truhe in der Ecke abgelegt hatte, schwang sich den mit Pelz abgesetzten Pelisson über die Schultern und zog die Falten zusammen. Funkelndes Sternenlicht lockte sie an den Eingang des Zeltes.

				Die Luft draußen war frisch und ruhig. Sie atmete tief durch und schaute sich um. Das Camp schlief. Gewohnt an das Leben in Kloster und Burg, fand sie das sanfte Wiehern der Pferde, das Schnarchen und die fernen, gedämpften Gespräche beruhigend. Das Rascheln ihrer Röcke, als sie am Waldrand entlangwanderte, fügte dem Geraune einen weiteren Ton hinzu.

				Es waren die Worte Montisfryths, die sie regelrecht verfolgten. Seine Unterstellung, dass sie es nicht schaffen würde, der Anziehung zu widerstehen, die zwischen ihnen aufgeflammt war – dass ihr Körper sie drängen würde, seine Sehnsüchte zu erfüllen, indem sie ihn als Liebhaber annahm. Bis zu dem Moment, in dem sie das erste Mal einen Blick auf ihn geworfen hatte, hätte sie die Vorstellung höhnisch verlacht. Aber jetzt …

				Sie marschierte durch die Dunkelheit und kam zu dem Schluss, dass nicht nur seine Vorhersage sie so sehr ärgerte, sondern vielmehr seine Gewissheit, dass sie zutraf. Seine Überzeugung war so felsenfest, dass er sich, anders als so viele andere, gar keine Mühe gab, sie zu drängen. Dies war verstörend – angesichts der Erfahrung, über die er zweifellos verfügte.

				Stirnrunzelnd betrachtete sie das goldgestreifte Zelt, das sich oben auf den Hügel zwängte. Dann lächelte sie – beinahe zögernd. Ganz gleichgültig, wie überzeugt er auch sein mochte, sie dachte nicht daran, ihm zu erliegen. Jedenfalls nicht in den wenigen Tagen, die es kosten würde, Hereford und anschließend das sichere Claerwhen zu erreichen.

				Sanftes Wiehern schwebte durch die Bäume. Eloise lauschte angestrengt und machte die schnaufenden Atemzüge der Pferde, die irgendwo in der Nähe angebunden waren, in dem Hintergrundchor aus. Ihr fiel der majestätische Graue ein, der Montisfryth so mühelos getragen hatte, und sie bahnte sich ihren Weg durch die Bäume.

				Alaun lag im Dämmerlicht seines Zeltes und schaute grübelnd nach oben. Es schien, als würde er schon seit Stunden so daliegen; und doch war ihm klar, dass es sich anders verhielt. Erst Minuten zuvor waren Roland und Roseanne zurückgekehrt. Alaun hatte ihre gedämpften Abschiedsworte gehört, ehe Roseanne kichernd fortgegangen war. Einen Moment später war Roland eingetreten. Während seine Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten, hatte Alaun seinen Cousin schon mustern können, völlig erschöpft, das Haar wirr, die Gesichtszüge schlaff vor befriedigter Lust. Er hatte die Decke angestarrt, während Roland sich ausgezogen und sein Strohlager aufgesucht hatte.

				Inzwischen schnarchte Roland. Glücklich und zufrieden.

				Alaun fluchte atemlos. Abrupt setzte er sich auf und schnappte sich seine Kleidung. Als er Minuten später aus dem Zelt trat, hatte er den Umhang um sich geschlungen. Unwillkürlich trugen seine Füße ihn zu Rolands Pavillon, vor dem er stehen blieb und auf die Zeltbahn am Eingang starrte. Grimmig wirbelte er herum.

				Er atmete tief durch und ließ den Blick über das Lager schweifen, das sich über die Hügel unter ihm erstreckte. Und doch konzentrierte sein Blick sich weder auf die schattigen Zelte noch auf die langsam ersterbenden Feuer.

				Plötzlich drehte er sich wieder um und marschierte zurück zu seinem Pavillon.

				Beinahe hatte er ihn erreicht, als ein Goldschimmer in den Bäumen weiter hinten aufflackerte. Märchen von Elfen, die die Sterblichen in ihre Knechtschaft lockten, schossen ihm durch den Kopf, nur um gleich wieder vom gesunden Menschenverstand verdrängt zu werden. Er kniff die Augen zusammen, wartete schweigend und reglos ab, nicht mehr als ein dunkler Schatten im Dämmerlicht.

				In Gedanken noch bei dem wundervollen Tier, das sie gerade verlassen hatte, tauchte Eloise zwischen den Bäumen auf. Den Blick hatte sie auf den Boden gerichtet, während sie langsam zu ihrem Zelt ging. Sie empfand Ruhe, Frieden– mit ein wenig Glück würde sie ein paar Stunden schlafen können.

				»Was zum Teufel habt Ihr hier zu suchen, Lady?«

				Eloise schnappte nach Luft und sprang zurück. Ihr Herz pochte wie wild, als sie aufschaute und beinahe mit dem Mann zusammengeprallt wäre. Sofort richtete sie sich auf. Die Hand, die sie an die Kehle gelegt hatte, rutschte tiefer, und sie bemühte sich um eine distanziert hochmütige Miene. »Spazieren.«

				Seine Miene verhärtete sich.

				»Allein?«

				»Das habe ich mir angewöhnt, wenn ich für mich allein sein will.«

				»Was Ihr Euch tunlichst abgewöhnen solltet, solange Ihr Euch in meiner Fürsorge befindet!«

				Ungläubig starrte sie ihn an.

				»Bei allen Heiligen! Warum nicht? Hier droht mir doch kaum Gefahr, umgeben von schlummernden Heerscharen.«

				»Ihr befindet Euch nicht länger im Innern der Burg Eures Vaters, Lady.«

				Sie musterte ihn eindringlich.

				»Bedauerlicherweise nicht.« Rasch wollte sie einen Schritt zur Seite treten, aber noch schneller blockierte er ihr den Weg. Eloise richtete sich auf und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

				Sein Blick hielt ihren fest. Langsam und bedächtig zog er eine Braue hoch.

				»Ich darf annehmen, dass Euch das Bett, das Euch bereitet wurde, nicht behagt?«

				Der sanftere, tiefere Tonfall jagte ihr einen Schauder über den Rücken, den sie mit einem Schulterzucken vertrieb.

				»Es ist gut genug.« Als er keinerlei Anzeichen machte, ihr den Weg freizugeben, schnappte sie gereizt: »So bequem wie in jedem anderen Lager, daran zweifle ich nicht.«

				Das grollende Geräusch, das sie hörte, hätte beinahe Gelächter sein können.

				»Was das betrifft, so werdet Ihr Euren Fehler schon bald genug erkennen.«

				»Nein … Ihr seid im Irrtum, Mylord. Aber sagt mir doch, wie schnell glaubt Ihr Eure Burg zu erreichen? Ist es noch weit?«

				Einen Moment lang war er still. Sie konnte seinen Blick auf ihrem Gesicht spüren. Dann zog er kaum merklich die Schultern hoch.

				»Sie liegt einen halben Tagesritt nördlich von Leominster. Aber die Kolonne bewegt sich nur im Schneckentempo. Wir brauchen eine Woche oder länger, allein um bis Hereford zu gelangen.«

				»Eine Woche?« Sie riss die Augen auf.

				»Mindestens.«

				Sie schwieg.

				»Was habt Ihr hier bei den Pferden zu suchen?«, wollte er wissen.

				Sie schüttelte ihre Zerstreutheit ab.

				»Euren Hengst bewundern.«

				»Gabriel?« Alaun zog eine Braue hoch. »Hat er Eure Anerkennung gefunden?«

				»Ein ganz erlesenes Tier.« Sie trat um ihn herum. Diesmal ließ er es zu, drehte sich um und begleitete sie. »Mein Vater besitzt ein Pferd, das genauso ist wie er.«

				»Euer Vater besitzt seinen Erzeuger.«

				Überrascht schaute sie auf.

				»Wie das?«

				»Es geschah auf dem Turnier anlässlich Eurer Hochzeit. Ich hatte Euren Vater herausgefordert – nachdem er mich nach Kräften dazu ermuntert hatte. Der Einsatz bestand in dem Hengst meines verstorbenen Vaters.«

				»Oh.« Ein Leuchten glomm in ihr auf. »Deshalb war mein Vater wohl so erpicht darauf, dass Ihr Euch diesmal dem Kampf stellt? Als … als Wiederauflage Eurer letzten Begegnung?«

				»Aye. Teils.«

				Von hier aus war es nur ein kleiner Schritt bis zu dem Satz:

				»Und Ihr habt vorgeschlagen, dass ich anstelle eines Hengstes als Siegprämie ausgelobt werde?«

				Stirnrunzelnd blieb er stehen.

				In ihren Augen blitzte es auf, als sie herumwirbelte und ihn unvermittelt anschaute.

				»Ihr habt mich einem Pferd gleichgestellt?«, rief sie mit erhobener Stimme, die unverkennbar durch die Nacht drang. Vibrierend vor Zorn, versperrte sie ihm den Weg und öffnete die Lippen, um ihn zu beschimpfen. »Ihr …«

				Der Übergriff war so verheerend, dass es ihr den Atem raubte. Da sie seine Bewegung nicht gesehen hatte, blieb ihr keine Zeit zu reagieren. Seine Hand umrahmte ihr Gesicht, die Finger glitten unter ihre Zöpfe und hielten sie fest, sodass er seine Lippen auf ihre drücken konnte. Und wie sie sich auf ihre drückten! Nicht in der Art des strafenden Überfalls, gegen den sie sich instinktiv gewappnet hatte, sondern mit der gebieterischen Kraft einer Überzeugung, die weitaus überwältigender war.

				Eloise gab sich größte Mühe, weder den Verstand zu verlieren noch ihren Plan aufzugeben, und klammerte sich an seinen Händen fest – in der Absicht, sie von ihrem Gesicht zu reißen und ihn wegzustoßen. Doch stattdessen erstarrten ihre Finger, als ihre Handflächen auf die Wärme seiner großen Hände trafen … langsam, nach und nach wurde ihr Griff lockerer, ihre Handflächen schlossen sich um seine behaarten Handrücken, ehe sie zu seinen Gelenken glitten.

				Alaun war sich ihrer sanften Berührung und der tastenden Hingebung schmerzlich bewusst. Verlangen stieg in ihm auf; er hielt es fest im Zaum. Als er spürte, dass sie weicher wurde, ließ er ihr Gesicht los. Statt sich zu entziehen, ließ sie die Hände auf seine Brust fallen. Er fing ihre Gelenke auf und schob ihre Hände höher; sie gehorchte und legte sie auf seine Schultern, spreizte die Finger und schob sie unruhig über die kräftigen Muskeln.

				Dass sie ihn in den Handflächen spürte, schlug Eloise regelrecht in den Bann. Er küsste sie leidenschaftlicher und teilte ihre Lippen kühn, um selbstsicher ihren Mund zu erobern. Seufzend gab sie sich hin, bis plötzlich um sie herum alles zu erstarren schien. Er schob den Aufschlag ihres Umhangs zur Seite, schloss die Hände um ihre Taille und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, schmiegte ihren schlanken Körper an seinen harten, langen. Eine Welle des Verlangens durchflutete sie. Eloise schauderte, und dann fiel sein Umhang über sie und hüllte sie in seine Wärme.

				Und die ganze Zeit über schürte seine Zunge das Feuer in ihr. Wieder und wieder schmeckte er sie, neckte und verlockte sie mit seiner Hitze, bis ihre Lippen an seinen klebten und ihre Finger sich in seine Schultern gruben. Es war, als würde ein drängendes Verlangen sie verzehren – das Verlangen, mehr von seiner Hitze zu spüren, mehr von dem Feuer zu trinken, das er ihr mit jedem Kuss anbot, mit jedem Atemzug, den sie teilten.

				Ihr aufkeimendes Begehren trieb Alaun an. Er liebkoste ihren schlanken Körper, wenngleich ihr Kleid sie viel zu sehr vor seiner Berührung abschirmte. Er verlagerte das Gewicht und senkte den Kopf über ihren. Wieder einmal hatte sie ihn mit ihrem Mund beschenkt. Er drang weit vor; sie zog ihn noch tiefer in sich hinein. Seine eigenen Feuer brannten gleichmäßig weiter, als er mit erfahrenen Fingern die Schnürungen an ihrer Taille löste. Mit ihrem Hemd, das mit Bändern befestigt war, wurde er noch einfacher fertig. Langsam ließ er die Handfläche über die weiche Haut oberhalb ihre Taille schweifen.

				Seine Zärtlichkeit beeindruckte sie sehr. Es schien, als ließe das Gefühl seiner harten Hand auf ihrer Haut eine warme Flüssigkeit langsam durch ihre Adern strömen. Ihre Sinne gierten förmlich nach jeder Bewegung seiner Finger, als er sie berührte, erkundete. Mit seinen Lippen auf ihren und der Hand auf ihrem Körper war es ihr nicht mehr möglich, noch einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen.

				Ihr Haut fühlte sich an wie von der Sonne gesegnete Rosenblüten – warm, weich und doch widerstandsfähig – Satin mit der Struktur von feinem Samt. Alaun wollte sie überall berühren. Langsam schob er die Hand hoch und liebkoste die empfindliche Unterseite ihrer Brust. Er schwelgte in ihrer Antwort, in dem Schauder, der sie durchrann, und darin, dass ihr Puls verrücktspielte, als sie sich unter seinen Händen bewegte. Wie erwartet, drückte sie dabei ihre Brust vollständig in seine Handfläche, sogar dann noch, als ihre Zunge kühn mit seiner tanzte.

				Eloise ließ sämtliche Vorsicht fahren, als sie sich im Stehen an ihn und gegen ihn presste. Sie zog sich nicht aus seinen Zärtlichkeiten zurück, sondern schwelgte in dem Wissen, dass er sie wollte. Sein betörender Geschmack, ihn zu spüren, so hart, so stark, die Muskeln starr und zitternd vor Zurückhaltung – all das versetzte sie in Brand.

				Als er sich von ihren Lippen löste, konnte sie nur noch einen einzigen Gedanken fassen, nämlich dass sie das Atmen nicht vergessen sollte. Als ihre Sinne den Geist überfluteten, als Lust und Freude sie erfüllten, ging sogar diese bruchstückhafte Klarheit noch verloren. Seine Lippen wanderten sanft über ihre Schläfe … Er zog sich zurück und schaute auf sie hinunter. Eloise unterdrückte einen Schauder, schlug die Augen auf und folgte seinem Blick nach dort, wo in den Schatten zwischen ihnen ihre Brust in seiner Handfläche lag. In dem schwachen Licht glühte ihre Haut elfenbeinfarben, während seine gebräunte Hand sich dunkel abhob. Gebannt schaute sie zu, wie sein Daumen sanft ihre Knospe einkreiste, spürte, wie sie hart wurde und anfing zu pochen. Er liebkoste sie zärtlich, als ob es die empfindlichste und kostbarste Knospe der Welt wäre.

				Ihr stockte der Atem. Sanft streichelte er sie, bis sie sich an ihn schmiegte. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie ihr Körper erwachte. Etwas in ihr, was sie verwelkt und lange tot geglaubt hatte, blühte langsam auf.

				Es kostete sie gewaltige Anstrengung, die Augen zu öffnen … zu sehen, wie seine Finger so sanft über ihren Körper strichen, und zu begreifen, was all dies zu bedeuten hatte.

				Eloise schaute hoch. Seine Aufmerksamkeit war auf ihre Brust fixiert, und er konzentrierte sich auf nichts anderes, als ihr Lust zu verschaffen, ihr Feuerwirbel unter die Haut zu malen. Sie spürte, wie ihre Knospen sich ausbreiteten, anschwollen, als er sie geduldig und mit unendlicher Zärtlichkeit zur vollen Blüte trieb.

				Es war seine Zärtlichkeit, die sie gefangen hielt. Immer noch stockte ihr der Atem; in ihrem Herzen schmerzte eine unmögliche, unbeschreibliche Sehnsucht.

				»Nein.« Das Wort kam ihr schwach über die Lippen, war kaum mehr als ein Wispern. Trotzdem hörte er es; seine Hand erstarrte.

				»Eloise?«

				Abgrundtiefer Unglauben sprach aus diesem einen Wort. Zusammen mit der schmerzenden Leere, die sie plötzlich empfand, hätte sein tiefer, ernster Tonfall beinahe ihre Entschlossenheit ins Wanken gebracht. Sie trat einen Schritt zurück; er ließ die Hände sinken. Kopfschüttelnd zerrte sie sich die Aufschläge ihres Gewandes vor den Körper.

				»Ich kann nicht …«

				Sie konnte sich nicht erklären.

				Eloise schaute auf. Ließ ihr Gewand los, streckte die Arme in die Höhe und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie küsste ihn – gründlich, leidenschaftlich, mit all dem angestauten Verlangen in ihrer Seele.

				Dann wirbelte sie herum und ergriff die Flucht.

				Er ließ sie ziehen, und ihr war klar gewesen, dass er es tun würde. Niemals würde er seine Kraft einsetzen, um sie festzuhalten – nicht das war es, was sie an ihn binden würde, falls sie blieb.

				Benommen, erstaunt und unfähig zum Nachdenken stand Alaun stocksteif da und schaute ihr nach, bis das Zelt seines Cousins sie verschluckt hatte.

				Als Alaun im weichen Licht der Morgendämmerung aus seinem Zelt auftauchte, herrschte im Lager bereits rege Betriebsamkeit. Von seinem Beobachtungsposten aus ließ er den Blick über das Geschehen schweifen und schließlich auf Rolands Zelt ruhen. Die Zeltbahn am Eingang musste noch aufgerollt werden. Er musterte das Zelt, verzog das Gesicht und eilte zum Feuer.

				Eine halbe Stunde später war er mit den Gedanken wieder bei seiner Siegprämie. Rotkehlchen schwirrte wild um sich blickend vorbei. Sie blieb stehen und sprach mit Rovogatti, der am Feuer saß. Der Genueser schüttelte den Kopf und stellte eine Frage. Das Mädchen antwortete zerstreut und setzte seine Suche fort. Ein Schauder rieselte Alaun über den Rücken. Noch während er die Besorgnis der Zofe registrierte, lief er zu ihr hinüber.

				»Alaun!«

				Auf Rolands Ruf hin wirbelte er herum.

				Sein Cousin hastete herbei.

				»Dein Vögelchen ist ausgeflogen.«

				»Was?« Die donnernde Frage scheuchte alle auf – ihre Sachen zu packen und sich anderswo niederzulassen.

				»Gerade habe ich nach den Pferden gesehen. Ihre Stute ist nicht da. Der Sattel auch nicht.«

				Alaun fluchte.

				»Bringt mir ihren Burschen.« Männer rannten los. Er hob den Kopf und sah die Magd, die ihn mit offenem Mund anstarrte. »He, Mädchen! Komm her!«

				Einen Moment lang dachte er, sie würde davonflitzen … bis Rovogatti sie schließlich vorwärtsschob und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Zitternd wie Espenlaub, blieb sie ein paar Schritte entfernt stehen. Alaun zügelte seine Ungeduld. Bei den Gefühlen, die ihn ritten – vor allem Zorn – bot er sicherlich einen einschüchternden Anblick.

				Die ängstlichen und beklommenen Augen des Mädchens verrieten ihm, dass es nichts zu rätseln gab.

				»Wann hast du deine Herrin das letzte Mal gesehen?«

				»Gestern Nacht. Sie hat mich zu Bett geschickt.«

				Alaun hatte noch lebhaft im Kopf, in welchem Zustand Eloise sich befunden hatte, als sie ihn verließ.

				»Hat sie in ihrem Bett geschlafen?«

				»Aye.« Rotkehlchen schluckte ihre Angst hinunter und schaute sich um. »Ich weiß genau, dass sie irgendwo hier sein muss. Sie hat sich das Gewand angezogen, das ich ihr rausgelegt habe. Aber ihr Reitumhang liegt noch im Zelt.«

				Er rief sich ins Gedächtnis, dass er in der Nacht Pelz auf seinem Handrücken gespürt hatte.

				»Ihr Pelisson?«

				Rotkehlchens Augen wurden rund, als sie zu Rolands Zelt hinüberschaute.

				»Geh hin und sieh nach.«

				Sie flog förmlich quer durch das Lager, aber Alaun war sich sicher, dass der Pelisson nicht dort war.

				Zwei seiner bewaffneten Männer näherten sich. In ihrer Begleitung befand sich ein schlaksiger Bursche mit unvorteilhaften Gesichtszügen. Alaun wartete, bis der Bursche vor ihn geschubst wurde; der Junge versuchte, aufrecht zu stehen, rechnete aber eindeutig damit, Prügel zu beziehen.

				»Hast du heute früh das Pferd deiner Herrin gesattelt?«

				»Aye, Lord.«

				»Wann?«

				»Kurz vor Morgengrauen.«

				Vor mehr als einer Stunde. Alaun schloss die Augen, hatte die Fäuste, die sich auf seiner Hüfte bedrohlich anspannten, kaum mehr unter Kontrolle. Er schlug die Augen wieder auf und packte den unglückseligen Burschen bei den Schultern.

				»Schien es dir nicht seltsam, dass sie im Morgengrauen allein ausreitet?«

				Roland, Rovogatti und sogar die beiden bewaffneten Männer starrten ihn einfach nur an. Alaun hätte sich beinahe den Kiefer zerbrochen, so viel Kraft kostete es ihn, die Zähne zusammenzubeißen und das Gebrüll in seinem Innern nicht laut werden zu lassen. Er warf Roland einen Blick zu.

				»Sattle die schnellsten Pferde und schick einen Trupp los. Gut bewaffnet.« Roland war fort, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. Alaun drehte sich zu dem Jungen um. »In welche Richtung ist sie geritten?«

				»Da entlang.« Der Bursche zeigte nach Süden.

				Alaun nickte einem der bewaffneten Männer zu.

				»Hol mir den Sergeant vom Dienst der Feldwachen im Süden.«

				»Aye, Lord.« Der Mann rannte los.

				Ein paar Yards entfernt blieb Rotkehlchen stolpernd stehen. Alaun schaute sie an – und sie schüttelte den Kopf. Es lag ihm auf der Zunge, sowohl dem Mädchen als auch dem Burschen zu verbieten, jemals wieder einen Befehl ihrer Herrin zu befolgen. Und doch hatte Eloise die Gefolgschaft ihrer Bediensteten verdient. Außerdem quollen Rotkehlchens Augen über vor Sorge; die gleichen Gefühle zeigten sich im blassen Gesicht des Jungen.

				»Pack die Sachen deiner Herrin«, befahl Alaun dem Mädchen, »und frag, wo sie verstaut werden können. Und was dich angeht« – er wandte sich an den Burschen –, »richte meinem Stallmeister aus, dass du eins der schnellsten Pferde bekommen sollst. Du reitest mit mir.«

				Damit du mit eigenen Augen siehst, in welche Gefahr deine Herrin sich gebracht hat.

				Alaun hoffte inständig, dass seine Vorahnung sich als falsch erweisen sollte; aber seine Erfahrung sprach dagegen. Der Junge eilte fort.

				Der Trupp saß im Sattel, sobald Alaun die vordere Reihe erreicht hatte. Er streifte seine Kettenhandschuhe über und schwang sich auf Gabriels Rücken, hielt noch einmal inne, um zu überprüfen, dass sein großes Breitschwert in der Sattelscheide hing, ehe er den Grauen in Richtung Süden wenden ließ. Sie waren kaum ein paar Yards vorangekommen, als der Sergeant der Südwachen auftauchte.

				Alaun zügelte sein Pferd.

				»Ist die Lady, die ich gestern Abend ins Lager gebracht habe, heute früh an Euch vorbeigekommen?«

				»Aye, Lord. Vor beinahe einer Stunde.«

				Vermutlich befand sie sich auf dem Weg nach Versallet Castle. Ihr war doch bestimmt bewusst, dass Henry sie einfach nur festhalten und an Alaun zurückgeben würde, sobald er auftauchte? Was hoffte sie zu gewinnen, abgesehen von einem Vorgeschmack seines Temperaments? Er kam zu dem Schluss, dass sie überreizt sein musste, knurrte vor sich hin und stellte dem Sergeant, einem erfahrenen Soldaten, eine Frage.

				»Ist es Euch gar nicht in den Sinn gekommen, sie zu befragen?«

				»Aye, Lord. Natürlich. Aber …« Der Mann wand sich. »Es war ihr Blick, wenn Ihr versteht.«

				Alaun knirschte mit den Zähnen.

				»Aye.« Mit ihrem Blick konnte seine Fee aus dem Hause de Versallet sogar einen König in die Schranken weisen; es war ein Kinderspiel für sie, einen Sergeant zu verscheuchen. »Ihr bleibt auf Eurem Posten.«

				Gabriel, der seine Ungeduld spürte, sprang los. In leichtem Galopp durchquerten sie das halbe Lager nach Süden, als hinter ihnen ein Schrei ertönte.

				Alaun fluchte fürchterlich und zügelte das Pferd.

				»Was nun?«

				Der diensthabende Sergeant der Feldwachen im Norden kam keuchend herbei.

				»Lord … die Lady, die Ihr gestern Abend hergebracht habt? Sie macht einen Ausritt durch die Hügel. Allein.«

				Alaun starrte den Mann an. Die Hügel. Nach Norden?

				Er biss die Zähne fest zusammen, als ihm klar wurde, dass seine Siegprämie ihn absichtlich auf die falsche Fährte gelockt hatte – dass sie also nicht in kopfloser Panik floh, sondern mit der für sie üblichen Gelassenheit. Sein Blick wurde eindringlich. Lady, du bezaubernde Fee, warte nur, bis ich dich eingeholt habe … Er ließ die Drohung unvollendet, denn es würde Stunden dauern, wollte er aufzählen, auf welche Weise er sein Temperament an ihr kühlen würde.

				Auf seinen knappen Befehl legte der Trupp eine Kehrtwende hin. Sie nahmen ihre Verfolgung wieder auf, verließen das Lager und schlugen den Kurs ein, den der scharfsichtige Wachtposten ihnen wies. Alaun spornte Gabriel an. Kühl konzentrierte er sich auf das verbleibende Rätsel. Wohin wollte Eloise?

				Als ob sie ihm antworten wollten, erklang der helle Ton einer Glocke über die Hügel.

				Alaun fluchte. Cricklade Priory. Sobald sie sich hinter geistlichen Mauern befand, befände Eloise sich außerhalb seines Zugriffs, zumindest zeitweilig. Als außerordentlich wohlhabende Witwe musste sie lediglich um Zuflucht bitten – und würde sofort mit offenen Armen willkommen geheißen. Die Kirche, der sehr viel an wohlhabenden Witwen lag, würde sich jedem Versuch widersetzen, sie wieder in seine Gewalt zu bringen.

				Er fluchte derb. Er musste sie einholen und fangen, ehe sie das Kloster erreichte – oder der Möglichkeit ins Auge sehen, sie zu verlieren.

				Auch Eloise hörte die Glocke zum Frühgebet. Wenige Minuten zuvor war sie oben auf dem Hügel angekommen und hatte einen alten Pfad entdeckt, der ihren Weg kreuzte. Sie hatte Jacquenta, ihren Zelter, anhalten lassen und unschlüssig im Sattel ausgeharrt. Sollte sie der Spur folgen und hoffen, dass er in ein Konvent oder Kloster führte – oder ihren Instinkten trauen und Richtung Norden eilen? Jetzt ließ sie Jacquenta nach Nordwesten wenden und folgte dem süßen Klang der Glocke.

				Ein Stück voraus direkt an ihrem Weg begrenzte der dunkle Waldrand die Hügelkette.

				Sie widerstand der Verlockung, schneller zu reiten, denn sie wusste nicht, wie weit es noch bis zu ihrem Fluchtort war. Also ließ sie Jacquenta in gleichmäßigem Schritt laufen. Es hatte sie Zeit gekostet, so weit nach Süden zu reiten, dass sie die aufmerksamen Feldwachen überzeugte, auch tatsächlich diese Richtung einzuschlagen. Aber die Täuschung war notwendig gewesen, wenn sie Montisfryth entkommen wollte.

				Sie kniff die Augen zusammen, richtete sich im Sattel auf und entspannte ihre Rückenmuskulatur. Geschlafen hatte sie nicht, so sehr hatte das Bedürfnis nach Flucht sie verzehrt. Als sie mitten in der Nacht die Pferde allein gelassen hatte, hatten ihre Pläne ihr klar vor Augen gestanden. Erst nachdem sie Montisfryth im Mondlicht begegnet war, war alles durcheinander gewesen. Es war so unabdingbar geworden, ihre Verbindung unverzüglich zu beenden, dass alle anderen Sorgen und Pläne dahinter zurückstehen mussten.

				Nachdem sie ihr Gewand abgestreift und sich das Hemd mit zitternden Fingern zurechtgezogen hatte, hatte sie sich ins Bett gelegt – nicht um zu schlafen, sondern um sich eine Route in ihre Sicherheit auszudenken. Erschöpft hatte sie schließlich St. Catherine um Hilfe angefleht. Und die Glocken hatten zum Frühgebet geläutet; die tiefen Töne waren über die Hügel im Norden über das Lager gerollt.

				So früh, wie sie es nur wagen konnte, hatte sie sich aus dem Lager geflüchtet und bedauerte nur, Jenni ohne ein Wort zurücklassen zu müssen. Nach gründlicher Erwägung hatte sie Matt ebenfalls zurückgelassen, denn er besaß kein Pferd, und sie konnte ihm kaum befehlen, eins zu stehlen. Sie vertraute darauf, dass Montisfryth sich entweder um die beiden kümmerte oder ihr nachschickte. Natürlich war ihr sehr wohl klar, dass er sie verfolgen würde, aber sobald sie sich hinter den Mauern der Kirche befand, wäre es dumm, ihm noch einmal unter die Augen zu treten.

				Der Gedanke drückte sie nieder, was sie gleichmütig akzeptierte. Er hielt sie nicht von ihrem Vorhaben ab. Sicherheit, so hatte sie vor langer Zeit gelernt, fand man nicht in den Armen mächtiger Männer.

				Dunkel und dicht erhob sich der Wald vor ihr. Der Reitweg führte weiter, und zwar genau in die Richtung, in die sie auch zu gehen wünschte. Eloise ließ ihr Pferd anhalten. Die Stille unter den Bäumen behagte ihr ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie nicht weit vorausschauen konnte. Aber der Reitweg entsprach ihrer Route. Auf jeder Seite des Weges schien der Wald sich unendlich weit zu erstrecken. Sie ließ den Blick zurück über die sanft gewellte Landschaft schweifen. Und sah niemanden. Seufzend lenkte sie Jacquenta auf den Pfad.

				Sie war entkommen.

				Dass der Erdboden plötzlich unter vielen Hufen grollte und donnerte, strafte ihre Annahme Lügen. Erschrocken schaute Eloise zurück. Ein Trupp Reiter, der zuvor in einer Senke versteckt gewesen war, geriet geradezu explosionsartig in ihr Blickfeld, raste auf sie zu und würde sie in wenigen Minuten erreicht haben.

				Es fiel ihr nicht schwer, die Gestalt an der Spitze zu erkennen.

				Atemlos fluchend trieb sie Jacquenta auf den Pfad und schlug der Stute, die erschrocken über den engen Weg lief, die Fersen in die Flanke.

				Eloise trieb Jacquenta so schnell vorwärts, wie sie nur konnte. Die Bäume neben dem verschlungenen Pfad nahm sie kaum noch wahr. Es gab keine Kreuzungen, keine Nebenwege, nirgendwo ein Versteck. Dann hörte sie einen Schrei, nicht von hinten, sondern von der Seite. Eine Minute später öffnete der Weg sich abrupt auf eine Lichtung.

				Und nun steckte sie in erheblichen Schwierigkeiten, denn ihre überstürzte Flucht wurde von Männern und Gepäck behindert. Angestrengt versuchte sie zu verhindern, dass Jacquenta stolperte. Jacquenta tänzelte, warf den Kopf hin und her und zerrte an den Zügeln.

				Mühsam brachte Eloise das panisch schnaubende Pferd zum Stehen, atmete tief durch und schaute sich um. Fünfzig oder mehr zerzauste Männer in gestopften Wämsern und verrosteten Kettenhemden umrundeten sie. Einige rieben sich den Schlaf aus den Augen, andere rückten mit leuchtender Miene näher.

				Erschrocken wollte sie zurückweichen. Aber ehe sie reagieren konnte, warf sich ein fleischiger, grobschlächtiger Kerl nach vorn und packte Jacquentas Zaumzeug. Eloise schnappte nach Luft und kämpfte darum, die Stute zu befreien. Jacquenta versuchte rückwärtszugehen, aber der Mann hielt sie mit Leichtigkeit fest.

				Zu Eloises Erstaunen grinste er sie unverschämt an. Der Blick aus seinen eng stehenden Augen nahm sich Freiheiten heraus, die kein Ritter sich jemals anmaßen würde.

				»Willkommen, Lady. Und wahrlich, Ihr seid willkommen.«

				Eloise achtete weder auf das Gekicher, mit dem seine Verkündung begrüßt wurde, noch auf ihre aufkeimende Angst, als sie sich aufrichtete.

				»Lass mein Pferd los, Gauner!«

				Der Mann brüllte vor Lachen und glotzte sie aus schweinsartigen Augen an.

				»Er hat gesagt, dass Ihr ein rechtes Luder seid, wenn auch noch ziemlich steif. Ich glaube, Ihr fühlt Euch nicht mehr ganz so steif, wenn Ihr Eure langen Beine für mich und die Jungs gespreizt habt!« Seine Hand, groß und schwer wie ein Schinken, griff nach ihrem Oberschenkel.

				Eloise schlug ihn heftig mit der Reitgerte und kämpfte darum, die Zügel wieder in die Hand zu bekommen.

				Aus dem lüsternen Grinsen des Mannes wurde ein boshaftes Zähnefletschen.

				»Ah, Ihr mögt es hart, stimmt’s? Schätze mich überaus glücklich, Euch zu Diensten zu sein.«

				Er griff erneut nach ihr. Wieder schlug sie zu, diesmal ins Gesicht. Er schwankte, als die Peitsche über seine fleischige Wange zischte. Der Mann brüllte auf, packte ihre Hand und zerrte so heftig an ihr, dass sie beinahe aus dem Sattel gestürzt wäre. Panik breitete sich in ihr aus; sie klammerte sich so fest sie nur konnte und nutzte ihr volles Gewicht, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Männer sie einschlossen.

				Ein Ruf ertönte. Die Männer hielten inne und schauten sich um.

				Der Donner der Hufschläge grollte durch die Lichtung – die Gesetzlosen griffen nach ihren Waffen.

				Explosionsartig breiteten die Geräusche sich aus – Schreien, Heulen, Fluchen – und Eloise hatte das Gefühl, taub zu werden. Dann zerriss ein wilder Kriegsschrei die Luft, unmittelbar gefolgt von Stahl, der auf Stahl krachte.

				Erleichterung erfasste Eloise. Montisfryth war da.

				Trotzdem erstarrte sie – genau wie der Mann, der sie angegriffen hatte. Die Gesetzlosen strömten an ihr vorbei, rannten ihren Kameraden zu Hilfe. Der grobschlächtige Kerl, offenbar ihr Oberhaupt, hielt immer noch Jacquentas Zaumzeug fest und drängte sie vorwärts.

				Eloise spähte durch den Staub, der das Durcheinander einhüllte, und entdeckte Montisfryths lohfarbene Mähne. Roland befand sich neben ihm. Beide ließen Schläge auf die Gesetzlosen niederregnen, die sie umgaben. Die Truppe war näher gerückt und hielt sich eng zusammen. Sie saßen zwar im Sattel, waren aber deutlich in der Unterzahl.

				Noch war sie nicht sicher. Die gesamte Bande der Gesetzlosen stand zwischen ihr und Montisfryth.

				Was das Oberhaupt der Gesetzlosen auch erkannte. Der Mann zischte tierisch und zerrte heftig an ihrer Hand.

				Grimmig leistete sie Widerstand. Spannte die Muskeln an und klammerte sich an den Sattelkissen fest. Jacquenta trat ein paar Schritte rückwärts und warf den Kopf wild herum, um sich aus dem Klammergriff des Gauners zu befreien. Mit einer Hand am Zaumzeug der Stute und die andere um Eloises Hand geschlossen, konnte er seine Kraft nicht darauf konzentrieren, sie aus dem Sattel zu reißen.

				Er bemerkte es ebenfalls und bellte einem schlaksigen Jungen, der sich weiter hinten im Kampfgetümmel hielt, einen Befehl zu.

				»Komm her! Hilf mir gefälligst, das Luder runterzuziehen.«

				Der Junge zögerte.

				»Dummkopf! Her zu mir! Wir können sie als Geisel nehmen und sie zwingen, sich zu unterwerfen.«

				Unterwerfung? Und dann was? Eloise schob den Gedanken beiseite. Der junge Kerl tauchte nun neben ihr auf. Eloise lockerte ihren Griff um den Sattelbogen gerade lange genug, um ihm einen scharfen Peitschenhieb zu versetzen. Er fluchte unflätig, ging in Deckung und schwankte hin und her, bis er schließlich ihre Hand ergriff. Sie zerrte– er zerrte zurück. Genau wie der brutale Kerl, der ihre andere Hand festhielt. Nachdem sie kurz wie eine Säge hin und her schwankten, fing der andere Gesetzlose an zu fluchen.

				»Nein, du Dummkopf! Nicht in die andere Richtung ziehen. Du musst sie schubsen!«

				An seinen Augen war abzulesen, dass es dem jungen Kerl langsam zu dämmern schien. Immer noch hatte er ihre Hand ergriffen und quetschte gnadenlos ihre Finger, dann griff er nach ihrem Knie.

				Eloise schnappte nach Luft. Als der junge Kerl ihren Oberschenkel packte, um sie aus dem Sattel zu heben, ergriff der Anführer die Gelegenheit, ließ ihre Hand los und entriss ihr mit roher Gewalt die Peitsche.

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sie erhob. Ihre Hüfte und die Schenkel brannten, als Eloise sich steif machte und so weit wie möglich auf ihrem Pferd zurücklehnte um zu verhindern, aus dem Sattel gehebelt zu werden.

				Die Peitsche pfiff durch die Luft und knallte auf ihre Finger, die sich weiß in den Sattelbogen krallten. Sie unterdrückte einen Aufschrei.

				Der junge Kerl bückte sich und schob eine Schulter unter ihr Knie. Jeden Moment konnte er sie aushebeln.

				Verzweifelt schaute sie auf. Montisfryth mischte sich ein, das Gesicht zu einem grausamen Zähnefletschen verzogen. Mit unbarmherziger Härte sauste sein Schwert auf den jungen Kerl nieder und trennte ihm die Schulter ab.

				Blut floss. Eloise spürte, wie die Finger des Jungen sich lockerten und lösten.

				Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, schwang Montisfryth den linken Arm um sie, zog sie heftig an sich und schloss Jacquenta dicht zu seinem Hengst auf. Halb verdreht stand er in den Steigbügeln und wirbelte sein blutiges Schwert in einem weiten Bogen herum.

				Eloise klammerte sich an dem Arm fest, den er beschützend um sie geschlungen hatte, und drehte sich gerade noch so rechtzeitig um, dass sie den Anführer der Gesetzlosen mit einem langen Messer in der erhobenen Hand sterben sehen konnte.

				Montisfryth rüttelte sein Schwert frei, ließ sich in den Sattel sinken und lockerte den Griff um sie.

				Eloise drehte sich um und fing seinen Blick auf.

				Er kniff die Augen zusammen, und sie sah die Leere hinter seiner wilden Maske, als ob er all seine Gefühle unterdrückt hatte und jetzt ohne sie verloren war.

				»Mir geht es gut.« Ihrer brennenden Hand schenkte sie keine Beachtung.

				Eindringlich musterte er sie mit seinem goldenen Blick und nickte.

				»Bleibt hier. Rührt Euch nicht von der Stelle.«

				Noch während er sprach, ließ er sie los. Sofort trieb er sein Pferd an und ließ den Blick über die unbarmherzige, gnadenlose und tödliche Maske der Schlacht schweifen.

				Erst jetzt erkannte sie die Gefahr, in der sie immer noch schwebten.

				Ohnehin begriff sie nicht, wie es ihm gelungen war, zu ihr zu gelangen. Der Kampf tobte immer noch. Seine Männer schlugen sich dort, wo der Reitweg sich auf die Lichtung öffnete, während er und sie sich am anderen Ende des Platzes mit Bäumen dicht wie eine Mauer im Rücken aufhielten.

				Die Gesetzlosen hatten zwei Fronten, an denen sie kämpfen mussten. Wie ihr toter Anführer entschieden sich viele für die einfachere Lösung. In wachsender Zahl verließen sie die Schlacht gegen Montisfryths Männer, um sich auf eine leichtere Beute zu konzentrieren – einen einzelnen Ritter, der die Frau verteidigte, mit deren Leben sie sich ihre Freiheit erkaufen konnten.

				Jacquenta bebte. Eloise zog die Zügel an und schaute zu, wie die Gesetzlosen sich wie Schakale im Halbkreis um sie schlichen und auf Montisfryths langes Schwert achtgaben. Plötzlich zog er eine weitere Klinge, ein Kurzschwert, aus dem Sattel.

				Als es plötzlich zischte, erschraken die Gesetzlosen und zauderten unschlüssig. Und dann, wie peinlich berührt durch ihr kindliches Erschrecken, schwangen sie ihre Waffen und warfen sich mit markerschütterndem Geschrei auf ihren Gegner.

				Montisfryths erster Schwertstreich brachte drei zur Strecke. Aber dann rückten sie näher. Seine tödlichen Klingen hielt er gestreckt vor sich, aber wie lange er sie gegen die Schläge, die ihn zu treffen drohten, erfolgreich verteidigen konnte, war Eloise nicht klar. Sie war vergessen, während sie, die Zügel fest in der Hand, zuschaute; das Herz pochte ihr bis zum Hals. Jacquenta schnaubte und tänzelte. Es war reiner Instinkt, der Eloise drängte, sich am Rand der Lichtung entlangzuschlängeln, aber Montisfryths Befehle hallten ihr noch durch den Kopf. Sie hielt Jacquenta dort, wo er sie allein gelassen hatte, kaum einen Fuß vom Hinterteil des Hengstes entfernt.

				Die schwere Keule traf ihn auf die Schulter, was er aber kaum zu bemerken schien. Eloise zuckte zusammen. Wieder und wieder war das Kettenhemd seine Rettung, als die wilden Schläge der Gesetzlosen ihm auf die Arme prasselten. Die Horden um ihn herum heulten zornig auf.

				Dann ertönte ein Schlachtruf über einem mächtigen Aufprall, gefolgt von Angstschreien. Eloise spähte an Montisfryth vorbei und sah, wie Roland buchstäblich durch das Gedränge pflügte, sich durch eine menschliche Wand drückte. Er warf seinen Rappen herum und tauchte links von Montisfryth wieder auf, ehe ein weiterer Ritter sich Roland anschloss.

				Unschlüssig harrten die Gesetzlosen aus. Auf der Suche nach Auswegen flogen Blicke hin und her.

				Aber es sollte sich kein Ausweg finden lassen.

				In der Falle hinter Montisfryth und Roland sah Eloise nur wenig von dem, was jetzt folgte, auch wenn sie noch Rovogatti auf seinem Pferd am Rande der Lichtung erkannte, eine Armbrust in der Hand. Und einen unglaublichen Augenblick später erkannte sie sogar Matt auf dem Pferd an Rovogattis Seite, er reichte ihm die Pfeile, die jener abfeuerte.

				Als das Wüten sich endlich gelegt hatte, war sie erstaunt, dass Montisfryth nur zehn Männer dabeihatte – und doch lagen mehr als fünfzig Gesetzlose tot auf der Lichtung.

				Montisfryth schaute sich um. Eloise bemerkte, dass er die Schultern hob, als er tief durchatmete und sein tropfendes Schwert anschließend einem seiner Ritter reichte.

				»Gibt es Überlebende?«

				Rovogatti prüfte die Leichen, während er seine Pfeile herauszog, und deutete auf ein Bündel Lumpen unter einem Baum.

				»Nur ihn.« Und als wollte er seinen Fehlschuss entschuldigen, fügte er hinzu: »Er hat nicht gekämpft.«

				»Bring ihn her.«

				Weder Alaun noch Roland rührten sich, sondern schirmten Eloise weiterhin vor dem Gemetzel ab.

				Die Lumpen sollten sich als Söldner erweisen, der so sehr zitterte, dass er nurmehr hin und her wanken konnte. Alaun wartete, bis der Mann herbeigeschleppt wurde.

				»Wer hat dich geschickt?«

				Der Söldner spie aus.

				»Sir Roger Barnabas. Von Cholderton.«

				Alaun hörte, wie Eloise zischend einatmete.

				»Ein Vasall Eures Vaters?« Sein Tonfall stellte klar, dass seine Worte nicht an den kauernden Mann gerichtet waren.

				»Nein.« Sie atmete aus. »Aber ich bin dem Mann schon mal begegnet. Er gehört zu den Rittern aus der Gegend.«

				Alaun musterte den Söldner.

				»Sprich weiter. Was führt dich her?«

				»Wir sollten die Lady schnappen.«

				Eloise konnte es kaum ertragen. Sie lehnte sich in ihrem Sattel nach vorn und spähte um Montisfryth herum. Nach einem einzigen Blick auf den menschlichen Abfall in der Lichtung schaute sie den Mann an, der vor dem grauen Hengst stand.

				Der Söldner nickte.

				»Sie. Wissen doch alle von Sir Rogers Leuten, dass sie manchmal allein ausreitet, sich aber niemals weit von der Burg ihres Vaters entfernt. Es wurde für wahrscheinlich gehalten, dass das Luder die Flucht ergreift. Dann sollten wir sie ergreifen und zu Sir Roger bringen.«

				Seine Worte jagten Eloise einen Schauder über den Rücken. Montisfryth rührte sich nicht. Sie starrte auf den zerlumpten Söldner, der wiederum Montisfryth anstarrte, und registrierte seine blitzenden Augen.

				»Hängt ihn.«

				Sie schloss die Augen und wandte sich ab. Der Mann wurde fortgeschleppt. Wenige Sekunden später wurde sie aus der Lichtung geführt; Jacquentas Zügel lagen in Montisfryths Fäusten, die in Kettenhandschuhen steckten. Matt warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, als sie vorbeiritt.

				Wortlos händigte Montisfryth ihr die Zügel aus, als sie wieder auf den Weg gelangten. Der Rest seiner Männer fiel zurück.

				Als sie aus der Deckung der Bäume ins Freie kamen, atmete Eloise tief durch. Ihr drohte ein Schwächeanfall, den sie unterdrückte. Es war vorbei; sie war in Sicherheit. Sie hielt sich stolz, während Jacquenta gehorsam neben Montisfryths Grauem schritt. Ein Blick auf sein Gesicht bestätigte ihr, dass weitere Strapazen sie erwarteten, obwohl er bisher kein Wort verloren hatte. Aber sein Schweigen vibrierte so stark vor unterdrückter Wut, dass sie es nicht wagte, es zu brechen. Schließlich erreichten sie den alten Pfad oben auf den Hügeln, überquerten ihn und begannen mit dem Abstieg über das lange Gefälle.

				Neben ihr und rasend vor Zorn, traute Alaun es sich nicht zu, ein Wort über die Lippen zu bringen. In seinem Innern tobte ein wahrer Sturm von Gefühlen, und sie trug die Verantwortung dafür, dass es so weit gekommen war. Noch nie im Leben hatte er solchen Zorn verspürt. Trotzdem war es die Angst gewesen, die ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung geführt hatte – Angst um sie. Und trotz der Tatsache, dass sie neben ihm saß, musste diese Angst sich erst noch verflüchtigen.

				Verärgert schaute er sie an. Während des gesamten Durcheinanders, das allein sie zu verantworten hatte, hatte sie Haltung bewahrt; ihre Miene blieb ernst und gefasst, nur ihre Wangen waren unnatürlich blass. Sein Blick fiel auf die roten Striemen, die sich über ihre Finger zogen. Sorge keimte in ihm auf, die er unbarmherzig unterdrückte. Sie würde seinem Zorn nicht entkommen. Aber noch durfte er nicht sprechen. Stattdessen ritt er weiter und probte stumm die Worte, die er ihr an den Kopf werfen wollte, sobald er sein Temperament einigermaßen im Zaum hatte.

				Die Kolonne hatte sich schon in Bewegung gesetzt, als sie sie erreichten. Er warf einen fachkundigen Blick auf den Zug und rückte an die Spitze vor. Sobald er seinen Platz eingenommen hatte, ritt er weiter durch den Morgen.

				Schweigend.

				Eloise war klug genug, sich neben ihm zu halten. Roland blieb ein Stück hinter ihr an der anderen Seite und war zweifellos bereit, sich zurückfallen zu lassen, sollte sein Cousin sich zu einem vertraulichen Gespräch mit ihr entscheiden. Mit nichts anderem rechnete sie, während ihre innere Anspannung ständig wuchs.

				Als sie für eine Mittagspause anhielten, hatte Montisfryths Anspannung sie vollends angesteckt.

				Er half ihr aus dem Sattel.

				»Wartet hier.«

				Alaun scherte sich nicht um ihr Einverständnis, sondern drehte sich zu seinen Sergeant. Eloise verschränkte die Arme, schaute himmelwärts und war sich der gespannten Erwartung sehr wohl bewusst, nicht nur ihrer Nerven, sondern all derer im Tross hinter ihr. Geboren auf einer Burg, hatte sie niemals echte Zurückgezogenheit kennengelernt; es kümmerte sie nicht im Geringsten, dass es mittlerweile alle für überfällig hielten, dass ihr Lord die Lady beschimpfte, die mit ihm reiste.

				Was sie hingegen sehr wohl kümmerte, war, dass er immer noch keinerlei Anzeichen zeigte, auch endlich loszulegen. Wie sollte sie sich entschuldigen, wenn er ihr keine Gelegenheit verschaffte?

				Mit wachsender Verärgerung musterte sie ihre Umgebung. Die staubige Straße führte weiter, gesäumt von Feldern. Ein kleines Stückchen weiter vorn befand sich ein kleines Wäldchen.

				Alaun schloss die harten Finger um ihren Ellbogen.

				»Ich habe ein Wörtchen mit Euch zu reden, Lady.«

				Sein tiefes Grollen machte jede Antwort überflüssig. Sie kam seiner Aufforderung mit aller Demut nach, die sie nur aufbringen konnte. Er marschierte mit ihr in das Wäldchen und blieb erst stehen, als sie eine kleine Lichtung außer Sicht- und Hörweite der Straße erreicht hatten.

				Es verwirrte sie, dass er auf solcher Abgeschiedenheit beharrte – bis sie sich mahnte, dass die meisten es wohl für völlig gerechtfertigt halten würden, wenn er sie einfach nur schlug. Nicht hart, aber zur Strafe. Sogar für sie stand außer Frage, dass sie mehr als genug angerichtet hatte, um es sich redlich verdient zu haben – eine ordentliche Tracht Prügel wurde oftmals als sehr vorteilhaft für Ladys empfohlen, die sich als allzu halsstarrig erwiesen.

				Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

				Vor einem Baumstamm blieb er stehen und ließ sie los. Sie hatte den Kopf hoch erhoben und das Rückgrat versteift, zitterte aber trotzdem.

				Er sah sie mit grimmiger Miene an.

				»Setzt Euch, Lady.«

				Sie gehorchte sofort und atmete schweigend aus.

				Er marschierte ein paar Schritte über die Lichtung und blieb wieder stehen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und die Fäuste in die Hüften gestemmt, während er die Bäume anstarrte.

				»Es ist unentschuldbar, was Ihr heute Morgen getan habt, Lady«, stieß er harsch aus und gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Ihr seid in meine Obhut übergeben worden. Unter meinen Schutz gestellt. Ihr hattet kein Recht, Euch zu entziehen.«

				»Nein, Lord.« Die Hände im Schoß verschränkt und den Kopf demütig gesenkt, versuchte sie sich in einem beschwichtigenden Tonfall.

				»Die Oberin von Cricklade wäre nicht allzu erfreut gewesen, ein ganzes Heer vor ihren Toren zu finden.«

				Sie starrte auf seinen stocksteifen Rücken.

				»Das hättet Ihr getan?«

				»Bis Ihr zu Sinnen gekommen wärt. Es war unvernünftig, die Flucht zu ergreifen, noch dazu auf diese Art.« Alaun zwang sich, die Fäuste zu entspannen. »Ihr habt noch genug Zeit, über die Gefahr nachzusinnen, in die Ihr Euch gebracht habt … und was geschehen wäre, wenn ich nicht dicht hinter Euch gewesen wäre.«

				Die Vorstellung, wie sie mit dem Oberhaupt der Gesetzlosen rang, stieg unwillkürlich in ihm auf. Mit einem unterdrückten Fluch verbannte er das Bild und wünschte sich, die hilflose Angst, die es heraufbeschwor, genauso einfach loswerden zu können.

				»Mutwillig habt Ihr eine falsche Fährte gelegt«, stieß er grimmig aus, »Ihr seid nicht in Panik geflohen, Lady.«

				Sie machte keinerlei Anstalten, es zu leugnen.

				»Ich habe keine Ahnung, welches Gewürm Euch in den Kopf gedrungen ist, dass Ihr gleich zu Anfang solche Dummheiten macht.« Alaun überlegte, ob er nach einer Antwort verlangen sollte, bis er abrupt alle Erinnerungen an die vorige Nacht beiseiteschob. »Aber lasst es Euch gesagt sein, mit Euren Taten habt Ihr Euch schuldig gemacht! Wegen Eures verrückten Ausflugs sind drei meiner Männer verletzt.«

				Er wirbelte herum und las die Frage, die ihr groß in den Augen geschrieben stand.

				»Nein«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Wunden sind nicht besonders ernst, aber das haben sie nicht Euch zu verdanken. Ihr wisst sehr wohl, dass Ihr nicht allein reiten dürft, auch wenn es scheint, als hättet Ihr es zuvor schon getan. Hat der Ritter recht, der dies behauptet hat?«

				Er bedachte sie mit einem Blick, scharf wie ein Rasiermesser. Eloise senkte den Kopf.

				»Aye.«

				Ihm schwoll die Brust.

				»Bei allen Heiligen, Frau!« Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren. Unglauben fachte seinen Zorn noch mehr an. »Ihr seid intelligent und tüchtig. Und doch benehmt Ihr Euch wie die größte Pfeife! Und das offenbar regelmäßig!«

				Sie biss sich auf die Lippe und hielt den Blick eisern auf ihre Hände gerichtet.

				»Allein Euer Rang macht Euch schon zum Ziel. Euer Wohlstand macht Euch zur üppigen Beute. Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, dass es genügend Männer gibt, die ihr Leben für solch einen Schatz aufs Spiel setzen würden?«

				»Zumindest vorher war es mir noch nicht in den Sinn gekommen …« Sie runzelte die Stirn. »So etwas wie heute Morgen ist mir noch nie zugestoßen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Männer – Ritter – aus solchem Holz geschnitzt sind.«

				»Aye. Manche sind es. Es schadet nicht, wenn Ihr Euch ab und zu daran erinnert.« Er hielt inne und richtete den Blick eindringlich auf sie. »Aber Eure Unkenntnis legt nahe, dass Euer Vater Euch gut beschützt hat … Ich hätte es nicht anders erwartet. Wollt Ihr mir erzählen, dass Ihr mutwillig gegen seinen Befehl verstoßen habt, unbegleitet zu reiten?«

				»Nein.« Eloise hob den Kopf. »Es gab keine Befehle. Also konnte ich auch nicht gegen sie verstoßen.«

				Er blickte sie noch eindringlicher an.

				»Er hat es gar nicht erfahren?«

				Eloise konzentrierte den Blick auf die Bäume hinter ihm.

				»Ich bin immer früh ausgeritten, eine Zeit, zu der andere Menschen nur selten auf den Beinen sind. Ja, der Ritter hatte recht, aber ich habe mich niemals weit von der Burg entfernt.«

				»Das entschuldigt Euch nicht.« Grimmig versuchte Alaun, sich zu beherrschen. »Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, dass Euch ein Raufbold packt und in den Wald zerrt?«

				»Ich bin niemals allein im Wald geritten.«

				»Und auch nicht von einem Ritter fortgezerrt worden?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

				Sein Tonfall verschaffte ihr eine Pause. Flüchtig streifte sie seinen Blick und hob das Kinn.

				»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Ritter vor Morgengrauen nur selten auf der Straße zu finden sind.«

				»Lady …«, knurrte er warnend, ließ das Wort verklingen, kam zu ihr, blieb vor ihr stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Versteht mich recht, Eloise. Solange Ihr Euch in meiner Fürsorge befindet, werdet Ihr nicht allein auf die Straße gehen. Ihr werdet Euch an meiner Seite halten und die Erlaubnis einholen, wenn Ihr Euch entfernen wollt. Und jede Begleitung, die ich für richtig erachte, werdet Ihr bereitwillig willkommen heißen.«

				Sie fing kurz seinen Blick auf und senkte den Kopf.

				»Aye, Lord.«

				Ihre kleinlaute Antwort reichte nicht, um seinen Zorn zu besänftigen. Er packte ihr Kinn und zwang es hoch, bis sie seinen Blick erwiderte. Unglaublich ruhig und gelassen starrte sie zurück; er sehnte sich danach, diesen Blick zu erschüttern, ein einziges Mal nur. Sie hatte ihm nie zuvor gekannte Qualen beschert – es verlangte ihn nach Vergeltung.

				Alaun blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Ihr seid mir eine Bürde, Lady.« Ihr dunkler Blick flackerte und wurde, falls das überhaupt möglich war, noch undurchdringlicher; Zufriedenheit flammte in ihm auf. »Wie die Dinge stehen, trage ich die Verantwortung für Euch. Gesetzlich, moralisch und wegen meines Schwurs gegenüber Eurem Vater. Bei meiner Ehre bin ich verpflichtet, Euch zu beschützen – eine Witwe, die reich genug ist, die Hälfte der Wanderritter von ganz England anzuziehen! Sollte Euch unter meinem Schutz ein Leid zugefügt werden, wäre es ein Fleck auf meiner Ehre, den ich nicht hoffen dürfte, jemals wieder abzuwaschen. Diese Lage ist schon schlimm genug für mich, aber obendrein muss ich jetzt auch noch entdecken, dass Ihr unvernünftig genug seid, allein auszureiten, und Intrigen ersinnt, um meinen Schutz zu unterlaufen.«

				Ihre Haltung hatte sich verändert, war steifer geworden. Hochmütige Distanz hatte sich eingeschlichen. Er beschwor sich, dass er froh darüber war, und ließ sie los.

				»Darf ich hoffen, Lady, dass Ihr Euch künftig vernünftiger verhaltet, jetzt, wo ich Euch erklärt habe, was für ein außerordentlich großes Gewicht Ihr auf meinen Schultern seid?«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann richtete sie sich langsam auf und hüllte sich in ihre Würde wie in einen Umhang. Schlank und geschmeidig wandte sie sich ihm zu.

				»Aye, Lord. Ich erbitte Eure Verzeihung für das Ungemach, das ich Euch durch meine unbedachten Handlungen habe zuteilwerden lassen. Ebenso bitte ich Euch, meinen untertänigsten Dank für die rechtzeitige Rettung heute früh entgegenzunehmen.«

				Er kniff die Augen zusammen.

				»Und was das Übrige betrifft«, fuhr sie fort, »es tut mir leid, dass Ihr meinen Schutz als solch drückende Bürde empfindet. Aber ich möchte Euch mit allem Respekt ins Gedächtnis rufen, dass es nicht mein Wunsch war, dass Ihr mich als Siegprämie auslobt … Ich habe unsere Beziehung nicht in die Wege geleitet. Solltet Ihr den Wunsch verspüren, Euch um die Bürde zu erleichtern, die Ihr unverkennbar als ärgerlich empfindet, müsst Ihr mich lediglich bis zum nächsten Konvent begleiten.«

				Stirnrunzelnd suchte er nach den passenden Worten, um sie zu korrigieren.

				Sie senkte den Blick. Die Lider bedeckten ihre Augen.

				»Ich halte mich zum jederzeitigen Aufbruch bereit, Mylord. Ich möchte Euch meine dumme Anwesenheit nicht länger zumuten. Bitte entschuldigt mich.« Eloise nickte höflich und schlug den Weg zur Straße ein.

				Alaun stützte die Hände auf die Hüften und schaute ihr nach. Sein Zorn hatte sich weitgehend verflüchtigt; alle anderen Gefühle waren wie verknotet und rauften miteinander.

				Wieder kniff er die Augen zusammen und stieß einen einzigen, ausgedehnten und ausgesprochen wüsten Fluch aus – ehe er seiner Siegprämie auf die Straße folgte.
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				Auch der Nachmittag änderte nichts an dem bedrückenden Schweigen, das die Spitze der Kolonne einhüllte. Eloise ritt, den Blick in die Ferne gerichtet. Die Haltung ihres Kopfes und das steife Rückgrat sprachen Bände, was ihre Stimmung betraf. Ihr Gesicht war blass wie Marmor, und sie verzog keine Miene. Alaun schwieg grimmig und war sich ärgerlich darüber klar, dass ihre raschen Seitenblicke, die sie ihm den ganzen Morgen über zugeworfen hatte, jetzt fehlten.

				Am späten Nachmittag erreichten sie ihren Lagerplatz, der sich in die Biegung eines Flusses schmiegte. Die nächste Stunde versank in dem Chaos, das jedes Mal ausbrach, wenn die Wagen in Stellung gebracht, die Zelte aufgeschlagen und die Kochfeuer entfacht wurden. Alaun zog sich mit seinen Sergeants zurück, um die Feldwachen zu postieren, und ließ seine Siegprämie unter Rolands wachsamem Blick zurück.

				Eloise saß auf einem Baumstamm, schaute der lärmenden Veranstaltung zu und war widerwillig fasziniert von der Ordnung und Geschicklichkeit, die Montisfryths Männer an den Tag legten. Pferde wurden in Reihen angebunden; Burschen und Knappen trugen Waffen, Brustpanzer und Strohlager aus allen Richtungen herbei. Die Zelte der zu Montisfryths Haushalt gehörenden Ritter und seiner bewaffneten Männer reihten sich rund um seinen und Rolands Pavillon nahe am Fluss.

				Als der Staub sich legte, zog Eloise sich in Rolands blauweißen Pavillon zurück, wo sie blieb, bis die Sonne langsam unterging.

				Sie lag auf dem Strohlager und ignorierte stur das Gefühl, eingesperrt zu sein. Von Zeit zu Zeit pickte sie ein paar Bröckchen aus dem Abendessen heraus, das sie sich von Jenni hatte bringen lassen, entschlossen, Montisfryth so gut sie konnte aus dem Weg zu gehen.

				Ohnehin würde sie ja nur bis Hereford bei ihm bleiben.

				Die Zeltbahn am Eingang wurde zurückgeschlagen. Jenni schlüpfte herein.

				»Nun?« Eloise zog die Braue hoch.

				Im Fluss hinter den Pavillons hatte sie einen tiefen Teich entdeckt. Nach gründlicher Überlegung hatte sie Jenni ausgeschickt, die Erlaubnis einzuholen, ihn zu nutzen, denn nur der Himmel wusste, wann sich ihr das nächste Mal die Gelegenheit zu einem Bad bieten würde.

				»Der Lord hat gesagt, die Feldwachen seien weit drüben auf der anderen Seite aufgestellt. Es ist also ungefährlich, im Teich zu baden.«

				»Gut.« Eloise setzte sich auf, stellte die Füße aufs Gras und erhob sich. »Bring mir ein Handtuch. Wir gehen jetzt… es ist ja schon dunkel.«

				Sie warf sich den Umhang über die Schultern, eilte zum Zelteingang, schlug die Stoffbahn zur Seite und schaute hinaus.

				Auf der Lichtung vor dem Zelt loderte ein großes Feuer, um das sich Männer versammelt hatten, aßen, plauderten, Geschichten erzählten und derbe Witze rissen. Jenseits der Flammen war Montisfryths Pavillon aufgebaut, dessen goldfarbene Streifen im Licht des Feuers verschwammen. Die Zeltbahn war nur ein Stückchen zurückgeschlagen, sodass sie nicht ins Innere schauen konnte.

				Zwischen den beiden Pavillons lag der Pfad zum Fluss, wo sich keine Männer aufhielten. Eloise schlüpfte ins Freie.

				Von seinem Platz an der Wand seines Pavillons sah Alaun, wie Eloises Schatten und der ihrer Magd gegen Rolands Zelt geworfen wurde. Er zögerte, hob eine Hand. Bilder eilte herbei. Mit ein paar Worten schickte er Bilder zum Feuer hinaus, wo er bei Rovogatti stehen blieb. Dann stand der Genueser auf, nickte und folgte den Schatten.

				Roland saß ihm grinsend gegenüber.

				»Glaubst du, dass sie weicher wird, wenn sie erst mal gut getränkt ist?«

				Alaun knurrte leise.

				Roland wackelte mit der erhobenen Hand, in der er ein Hühnerbein hielt.

				»Sich mit dir zu unterhalten wird ja immer schlimmer. Warum, frage ich mich?«

				Mit seinem eindringlichen Blick, den Alaun ihm quer über den Tisch zuwarf, hätte er das Gespräch auch abwürgen können.

				Roland grinste nur noch breiter.

				»In Anbetracht deiner Stimmung erwähne ich es nur ungern, aber ist dir schon mal aufgefallen, dass es teuflisch schwer ist, eine Frau zu verführen, die beleidigt ist?«

				Beinahe wäre Alaun der Kiefer zerbrochen, so fest biss er zu.

				»Halt gefälligst den Mund.«

				Roland zuckte die Schultern.

				»Dachte nur, ich sollte es dir noch mal vor Augen führen.« Er grinste breit, während er sein Hühnchen attackierte.

				In Schweigen versunken, spielte Alaun mit seiner Mahlzeit herum.

				Nach einer angemessenen Pause stellte Roland die nächste Frage.

				»Wir eilen jetzt also mit Hochgeschwindigkeit nach Hause?«

				Alaun schüttelte den Kopf. Seit Stunden schon hatte er mit dieser Frage gerungen, denn mit ein paar ausgewählten Rittern hätte er seine Siegprämie in wenigen Tagen in seine Festung schaffen können. Mit der Kolonne würde er für dieselbe Entfernung zehn oder mehr Tage brauchen. Es war ein Wagnis, bei dem Tross zu bleiben, aber eines, zu dem er sich gezwungen fühlte.

				Er leerte seinen Kelch.

				»Bei meiner Rückkehr erwarten mich unendlich viele Pflichten, eine Liste, so lang wie mein Schwert. Das wird mich wochenlang in Atem halten.« Falls er bei seinem Zug blieb, konnte er sich die nächsten zehn Tage um seine Siegprämie kümmern.

				Roland riss die Augen auf.

				»Beim heiligen Georg – bei allen Heiligen –, langsam wird es ernst! Ich hatte gar nicht gewusst, dass es eine Frau gibt, der du so großen Wert beimisst.«

				Alaun verzog das Gesicht.

				»Wenn ich die Stellung bedenke, die sie nach meinen Wünschen einnehmen soll, scheint sich die Investition zu lohnen.«

				»Ah, der Löwe verliert also nicht seine Zähne?«

				»Nein, es ist nur vorübergehend. Sobald ich sie glücklich geheiratet habe, wird das Leben wie gewöhnlich weitergehen.« Das hoffte er jedenfalls. Unruhig rutschte er hin und her und versuchte vergeblich, die Spannung in seinem Unterleib zu ignorieren.

				Der Gedanke an eine weitere Nacht erzwungener Enthaltsamkeit ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Sein Blick schweifte zu Roland – und plötzlich war ihm alles viel zu viel. Er stieß ein knurrendes Geräusch aus und stand auf.

				»Ich gehe raus.«

				»Pass auf, dass du dir keine nassen Füße holst.«

				Alaun gab vor, nichts gehört zu haben, drehte eine Runde um das Lagerfeuer und blieb so lange stehen, bis er mit seinen Männern ein paar Witze gerissen hatte. Dann schlug er sich in die Schatten und entdeckte den Pfad zum Fluss.

				Rovogatti, der leise mit der Magd plauderte, bemerkte ihn erst, als er schon fast bei ihm war, was ihn nicht beunruhigte, denn nur wenige Männer schlichen sich so lautlos an wie er. Sowohl die Magd als auch die Wache schickte er fort, verärgert über das empörte Gesicht von Rotkehlchen. Er wollte doch nur mit der Frau reden, und zwar ungestört, ohne dass andere zuschauten. Während Rovogatti und Rotkehlchen sich an das Lagerfeuer zurückzogen, folgte Alaun dem Pfad weiter bis zum Wasser.

				Der Teich war in Schatten und Mondlicht getaucht. Silbrige Flecken wechselten mit dämmriger Dunkelheit. Er fand Eloises Kleidung, ordentlich zu einem Haufen aufgeschichtet, im üppigen Gras am Ufer, daneben ein Leinenhandtuch. Oben auf dem Haufen lag ein zartes Hemd.

				Lange starrte er darauf und versuchte, seinen Geist zu hindern, sich bewusst zu machen, was der Anblick zu bedeuten hatte.

				Er versagte. Nach Strich und Faden.

				Alaun atmete langsam und tief durch und kämpfte darum, seinen heftigen, ungeduldigen Puls zu besänftigen. Mit dem Blick suchte er den Teich ab. Dort war sie, tollte im tiefen Wasser herum. Silbrig glänzten ihre Arme, die sie anhob, um sich das Haar zurückzustreichen. Ihr Gesicht sah geheimnisvoll und feierlich zugleich aus.

				Sie lächelte und tauchte unter die Oberfläche. Weiche, weibliche Kurven schimmerten kurz auf und verschwanden wieder. Wie gebannt stand er da, schweigend und starr, gefangen in der Dunkelheit.

				Gelassen und frei von Zwängen wirbelte Eloise im kühlen, klaren Wasser herum. Der sanfte Strudel löste ihre Sorgen und ließ sie erfrischt zurück. Das ewige, leise Gemurmel des Flusses besänftigte sie, befreite ihren Geist von Sorgen und erinnerte sie daran, wie kurz das Leben war und wie irdisch die echten Vergnügungen, die es bot. Sie schwamm in einen Flecken Mondlicht, streckte den Arm hoch und freute sich lächelnd über die herzförmigen silbrigen Tropfen an ihren Fingerspitzen. Für den Bruchteil einer Sekunde fing das Mondlicht die zitternden Herzen ein, ehe sie ineinanderliefen und wieder in den Fluss tropften.

				Sie lächelte immer noch, als sie sich umdrehte und gemächlich zum Ufer schwamm. Der Fluss hatte ihr die Hemmungen genommen, was ihr bewusst wurde, als die frostige Brise ihre Glieder erzittern ließ. Sie hätte zumindest ihr Hemd anbehalten sollen, wenn auch nur um des Anstandes willen, selbst wenn sie niemals begreifen würde, welchen Schutz ihr das durchnässte Leinen bieten sollte. Und selbst das nasse Kleidungsstück hätte sie sich immer noch ausziehen und sich abtrocknen müssen; es war eine dieser Regeln von Sitte und Anstand, die aus rein praktischer Sicht vollkommen sinnlos waren.

				Der Fluss wurde zum Ufer hin allmählich flacher. Sie richtete sich auf und watete die letzten Yards, bis ihr das Wasser bis zu den Knien reichte. Fünf Schritte vom Ufer entfernt blieb sie stehen und drückte sich das Wasser aus dem Haar. Über den Ohren trug sie immer noch Zöpfe.

				Fünfzehn Schritte entfernt in den Schatten stand Alaun wie versteinert da. Es war, als hätte sich ein Schraubstock um seine Brust gelegt; jeder Atemzug kostete ihn Anstrengung. Er hatte nicht gewusst, dass das Wasser flach war, er hatte abgewartet und die Absicht gehabt, mit ihr zu sprechen, sobald sie zum Ufer geschwommen war – ehe sie die Deckung des nachtdunklen Wassers verließ. Im Mondlicht gebadet, stand sie jetzt vor ihm, und ihre Haut schimmerte perlmuttartig in dem sanften Glanz. Sie war wie eine aus dem Fluss gestiegene Göttin, ein Wesen außerordentlicher Schönheit und zeitloser Faszination, die Verkörperung seiner primitivsten Träume. Alaun verzehrte sie förmlich mit seinen Blicken, schwelgte in der reifen Rundung ihrer vollen Brüste über der schmalen Taille, in den weiblichen Konturen ihrer Hüfte und den schlanken Schenkeln, die die Wiege umrahmten, in der zu liegen er sich schmerzhaft sehnte.

				Eloise schaute auf – ihm ins Gesicht.

				Es waren seine Augen, die Eloise gewarnt hatten, dass er anwesend war. Schaute man zu ihm hinüber, war er nicht mehr als ein Schatten unter vielen, so vollkommen reglos, dass sie ihn niemals entdeckt hätte, hätte er sie nicht angesehen. Sein Blick hatte ihn verraten, als hätte er sie mit Flammenfingern berührt.

				Sie reagierte nicht so, wie sie oder er es erwartet hatten.

				Stattdessen erwiderte sie ruhig seinen Blick und schüttelte sich die letzten Wassertropfen aus den Zöpfen. Obwohl weder Anblick noch Geräusch ihr ein Zeichen gaben, spürte sie, dass sie ihn in den Bann geschlagen hatte, gefangen in einem Netz, das sie unabsichtlich gesponnen hatte.

				Und er brannte. Für sie.

				Sie konnte spüren, wie das Feuer, das in ihm brannte, auch sie erreichte, das Drachenfeuer in seinen Augen war so verführerisch wie Zärtlichkeiten. Es war sinnlos, albernen Anstand an den Tag zu legen, indem sie versuchte, sich vor seinem Blick zu verstecken. Mittlerweile hatte er sie lange genug gesehen; sie hatte sich seinem Geist und seinen Sinnen eingeprägt.

				Er wollte sie. Sehr sogar.

				Ein Gefühl von Macht, kraftvoll, nicht zu leugnen, ein Gefühl alt wie die Welt, das sie aber noch nie zuvor empfunden hatte. Es erfüllte sie vollständig, es stärkte sie – und drängte sie. Ein langer Schauder – des Verlangens, der Vorahnung – ließ ihr Inneres erbeben.

				»Lady, steigt aus dem Wasser. Oder Ihr fangt an zu frieren«, stieß er endlich aus. Seine Stimme klang tief und kratzend, sein Körper war angespannt, die Muskeln so starr, dass sie beinahe zitterten.

				Eloise war nicht kalt – ihr konnte nicht kalt sein, nicht wenn sie sich in seinem goldenen Blick sonnte.

				»Ich steige aus dem Wasser, sobald Ihr Euch umdreht.«

				Die Flammen, die sie vorher in seinen Augen gesehen hatte, mussten heftig lodern. Sie wollte sie noch einmal sehen, auch wenn sie vermutete, dass es nur eine einzige Sache gab, die ein solches Feuer löschen konnte.

				Wieder wurde sie von einem langen Schauder gepackt.

				Alaun atmete tief durch, hielt die Luft an und drehte sich um. Es war das schwierigste Manöver, das er in seinem Leben je hatte vollbringen müssen. Er zitterte – vor Begehren, vor Lust, vor brennendem Verlangen –, wobei seine Selbstbeherrschung auf Messers Schneide stand. Noch nie hatte er solch einen Drang zu einer Frau verspürt, war so vollständig ihrer Gnade ausgeliefert gewesen. Er hatte vorgehabt, sie zu erobern, fand sich jetzt aber selbst erobert. Nur dass sein Geist sich schlecht damit abfinden konnte, dass die Lage sich umgekehrt hatte.

				»Ihr seht meinen Rücken, Lady. Jetzt trocknet Euch ab und zieht Euch an.« Angesichts der aktuellen Ungewissheiten, von denen ihre Beziehung geprägt war, schien dies fraglos der sicherste Kurs zu sein.

				Grinsend befolgte Eloise seinen Befehl. Sie watete zum Ufer und trat auf das Gras. Eigentlich hätte sie ohnmächtig werden oder zumindest in heillose, nervöse Verwirrung stürzen sollen, aber sie gehörte nicht zu den Frauen, die ohnmächtig wurden oder hysterisch. Und von Montisfryth angeschaut zu werden war sehr viel angenehmer, als nackt vor ihrem Ehemann zu stehen, wozu sie so oft gezwungen worden war.

				Sie schnappte sich das Handtuch, schlang es um ihre tropfenden Zöpfe und drückte sich das Wasser aus dem Haar. Dann schüttelte sie das Handtuch aus – und bemerkte ihren Fehler. Das Handtuch war durchnässt. Sie wischte sich die Tropfen ab, aber die Haut blieb feucht.

				Anschließend zwängte sie sich in ihr Hemd.

				»Warum seid Ihr hier?«

				Die Hände auf den Hüften starrte er sie an.

				»Lady, es wäre gut, wenn Ihr nicht vergesst, dass Ihr mir niemals wieder ganz aus dem Blick geratet.«

				Eloise überlegte, wie vorteilhaft es war, dass er ihr süffisantes Grinsen nicht sehen konnte. Sie verknotete die Schnüre ihres Hemdes und bemerkte mit einem Blick nach unten, dass es ihr an der Haut klebte und bereits feucht wurde. Sie griff nach ihrem Gewand.

				»Aye. Aber warum habt Ihr nach mir gesucht? Ihr wusstet doch, was ich tue.«

				»Ich wünsche, mit Euch zu sprechen.«

				»Worüber?« Sie zog sich das Gewand über den Kopf und befreite die feuchten Schultern aus den Röcken.

				»Ihr wisst doch genau, was zwischen uns ist.«

				»Nein.« Mühsam schob sie ihre feuchten Arme in die engen Ärmel. »Das müsst Ihr mir erklären. Ich bin schließlich nichts als eine geistlose Frau, die ihrem Herrn nurmehr wie eine schwere Bürde auf den Schultern lastet.«

				Er ballte fest die Fäuste.

				»Lady …«

				»Aye, Lord?« Sie schaute nach unten und fing an, ihr Kleid zu schnüren. Ihre Finger waren so kalt, dass ihr die Schnüre entglitten.

				Ein gedämpfter Fluch drang ihr an die Ohren.

				»Ihr, Lady, seid nicht geistloser als ich … und Ihr wisst sehr wohl, dass Ihr eine Last seid, die ich keinem anderen Mann aufbürden möchte.«

				Das, so beschloss sie, waren die süßesten Worte, die sie je gehört hatte. Sein Tonfall ließ allerdings sehr zu wünschen übrig.

				»Ach, wirklich, Mylord?«

				Alaun starrte in die Bäume und verweigerte die Antwort.

				»Seid Ihr immer noch nicht fertig, Frau? Ich rede nicht gern mit Bäumen.«

				»Nein. Meine Finger sind zu kalt.«

				Er schaute über seine Schulter. Eloise hatte lediglich die ersten beiden Schnürungen gebunden; von der Taille aufwärts klaffte ihr Gewand offen. Angesichts dessen, was er gesehen … und in der vorigen Nacht berührt hatte … 

				»Lasst mich das machen.«

				Eloise blinzelte, als seine Hände an ihrer Taille auftauchten und ihr die Schnüre aus den kalten Fingern nahmen. Sie schaute hoch und begegnete seinem Blick, lächelte kurz und schaute wieder nach unten.

				Das Feuer brannte immer noch, loderte aber nicht mehr so stark wie vorher. Obwohl sie ihn gar nicht anschaute, konnte sie seine Hitze spüren, die sich bis zu ihr auszudehnen schien, sie in ihre Wärme einhüllte und langsam in ihren kühlen Körper sickerte.

				Sie verlockte.

				Seine langen Fingern kamen mit den Schnüren geschickt zurecht. Eloise versuchte, sich darauf zu konzentrieren, versuchte, die Welle der Sehnsucht zurückzuhalten, die sie durchströmte. Ihr schwoll das Herz, fast wollte es aufhören zu schlagen. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Sie fühlte sich schwach, aber doch wie beschwingt. Langsam erhitzte sich ihre Haut. Während sie ihn beobachtete, wurde er langsamer, bis er schließlich die Hände still hielt.

				Eloise sah, dass sie zitterten.

				»Eloise?«

				Das Wispern war mit solch schmerzhaftem Verlangen aufgeladen, dass alles andere unwichtig wurde.

				Langsam hob sie den Kopf. Ihr Blick begegnete seinem, der ihr den Atem raubte, golden und hell lodernd, wie er war. Sein Körper wirkte wie eine Masse aus erstarrten Muskeln, die bebten, weil er sie im Zaum hielt, um dem urtümlichen Drang zu widerstehen, den sie in seinen Augen erkennen konnte. Rasch holte sie Luft. Es war, als würde das Verlangen sich wie eine Lanze in sie bohren, scharf und süß. Flammen schienen ihr durch die Adern zu tanzen. Ein Schauder erschütterte sie.

				Er bemerkte es, hielt aber still – es war an ihr, eine Entscheidung zu treffen.

				Es sah danach aus, als würde Eloise keine Wahl bleiben. Selbst St. Catherine hätte sich nicht von seinen Armen fernhalten können. Ihr Herz pochte, und ihr Puls fühlte sich an wie ein beharrlicher Trommelwirbel. Sie trat näher, schob alles Widerstreben beiseite. Mit ihm und nur mit ihm konnte sie ihr Schicksal herausfordern. Nur er besaß die Kraft, die ihr Mut einflößte. Lust, Begierde und Begehren, all das lag in seinen Augen, und doch hielt er sich im Zaum und schaffte es, seine Impulse zu beherrschen.

				Sie legte die Arme auf seine Brust und fuhr langsam nach oben. Schließlich schlang sie die Hände um seinen Hals, reckte sich hoch und drückte ihre Lippen auf seine. Sie spürte, wie er zitterte; dann schloss sich ein Arm sanft um sie. Seine Lippen bewegten sich und bedeckten ihre. Sie spürte, wie er ihr Haar berührte, wie er die Finger unter einen Zopf schob und ihre Wange umrahmte.

				Alaun entfuhr ein tiefer Seufzer, ehe er die Lippen besitzergreifend über ihren schloss.

				Begierde flammte auf, Flamme folgte auf Flamme, die sich rasch zwischen ihnen entzündeten.

				Seine Lippen wurden fester, fordernder, gebieterischer. Sie schmolz förmlich an ihm dahin, ging in seiner Hitze auf und war begierig darauf, sie mit ihm zu teilen … und öffnete die Lippen, und sofort nahm er ihren Mund in Beschlag und eroberte ihn. Unbarmherzig machte er jeden Widerstand zunichte.

				Nicht dass sie Widerstand leistete.

				Sie wollte ihn – nach Raoul, nach Jahren der Leere und Einsamkeit, trotz all ihrer nebulösen Ängste.

				Und er wollte sie.

				Seine leidenschaftlichen Lippen, seine allzu sinnliche Eroberung ihres Mundes sprachen eindeutig für seine Begierde. Auch die harte, heiße Kontur, die sich an ihren Bauch presste, ließ daran keinen Zweifel. Sie jubelte. Es war, als hätte sein Begehren ihres befreit. Verlangen erwachte, Leidenschaft wuchs. Harte Muskeln schlossen sich um sie, hüllten sie ein, verlockten sie. Ihre Finger, die sich in seine dicken Locken gewühlt hatten, krallten sich fest, als sie sich an ihn schmiegte.

				Das Feuer in ihrem Innern schien regelrecht zu brüllen, als sie seinen Kuss drängend und leidenschaftlich erwiderte.

				Nach den erschütternden Ereignissen des Tages, der Gefahr, den Ängsten, ihrem und seinem Temperament musste Alaun nur wenig gedrängt werden. Durch seine Adern floss nichts als Begehren, das er ebenso wenig aufhalten konnte wie den Lauf der Gestirne – und sein letzter vernünftiger Gedanke war ein inbrünstiges Gebet, dass er die Gestirne in dieser Nacht nicht würde aufhalten müssen.

				Ihre Reaktion auf ihn, dass sie ihn anspornte, von ihr Besitz zu ergreifen, war weit stärker als das, womit er gerechnet hatte. Ihre ungezügelte Leidenschaft machte seine Beherrschung zunichte; seine Leidenschaft war so stürmisch, dass von seiner Beherrschung nur klägliche Reste übrig blieben. Innerhalb weniger Minuten war aus den Flammen ein Inferno geworden.

				Eloise presste sich eng an ihn und bewegte begierig die Hüften hin und her. Er schwang ihre Röcke zurück, warf die Rückseite ihres Hemdes hoch bis zu ihrer Taille und hielt sie mit einer Hand fest. Die andere Hand tastete nach den schmalen Rundungen ihres Hinterns, liebkosten ihre Satinhaut und zeichneten kundig die Konturen nach. Seine Berührung sorgte dafür, dass fiebriger Tau die Oberfläche benetzte; er streichelte sie weiter und glitt mit den Fingern zwischen ihre Schenkel. Ihre geheimnisvolle Stelle erwartete ihn weich und geschwollen, erhitzt und feucht. Er liebkoste das prächtige Fleisch, spürte, wie es aufblühte, sich öffnete und noch mehr Freuden offenbarte. Zäh floss ihr Honig über seine Finger; er teilte ihre Blüten und glitt in ihre Wärme.

				Eloise stöhnte auf und drängte sich noch enger an ihn, bewegte sich rhythmisch vor und zurück und sorgte dafür, dass seine Finger sich in ihr bewegten.

				Sie löste ihre Lippen von ihm und barg das Gesicht in der Bucht seiner Kehle. Keuchend und kaum in der Lage, noch einen klaren Gedanken zu fassen, klammerte sie sich an ihn, als seine Finger sie verlockten und Feuer durch ihr Inneres jagten. Es war heiß genug, um Stahl zum Schmelzen zu bringen; und doch schien die Hitze, die in ihr aufwallte, leer und unvollständig. Eine merkwürdige Ungeduld erfüllte sie, als sie sich über seiner Hand bewegte. Er murmelte ein paar unverständliche Worte an ihre Schläfe, ehe er die Finger noch tiefer in ihr Inneres gleiten ließ.

				Heftige Lust durchströmte sie. Eloise stöhnte auf und bog sich, schmiegte sich an ihn und stieß mit den Hüften gegen seine harten Schenkel. Ihre Finger auf seinen Schultern sanken tiefer. Sie spürte, wie ihr Körper fest wurde. Die erhitzte Leere in ihr pulsierte, schmerzte; sie presste sich an ihn, und als sie versuchte, diese pulsierende Leere zu beschwichtigen, hörte sie sich stöhnen.

				Alaun brauchte keine weitere Ermutigung. Sie war heiß und sehr nass. Ihre Hände fanden sein Gesicht und sie brachte ihre Lippen flehend und drängend zurück auf seine. Alaun ließ die Rückseite ihres Hemdes fallen und schob die Vorderseite hoch, knüllte sie zusammen und stopfte sie unter ihr eng anliegendes Mieder. Sie half ihm, sodass ihre Hände sich ins Gehege kamen. Mit seiner Kleidung kamen sie leichter zurecht, denn die Houppelande war von der Taille bis zum Saum geschlitzt, sodass nur die Falten seiner Beinkleider beiseitegeschoben werden mussten.

				Alaun presste sich gegen sie, ließ sie seine Stärke spüren und wich so weit zurück, dass er eine Hand über ihren entblößten Bauch spreizen konnte. Sie schmolz förmlich an ihm. Mit einem Arm stützte er sie, verführte sie mit den Lippen, während er mit den Fingern durch ihre elastischen Locken fuhr. Ihre weiche Weiblichkeit erwartete ihn, glitschig und sehr geschwollen, nass und verzweifelt verlangend. Er fand die Perle ihrer Begierde und fuhr mit der Fingerspitze rundherum. Schaudernd schnappte sie nach Luft; er zog seine Hand zurück, packte ihre Hüften und presste sie hart an sich.

				Eloise stöhnte, als ihre Beine nachgaben. Seine Lippen hielten sich auf ihren, als seine Hände sie umschlangen und sich fest an die Rückseiten ihrer Schenkel pressten. Mit der Zunge tauchte er tief in den erschütternd besitzergreifenden Kuss ein, hob sie hoch und drückte sie an sich. Eloise war nicht bereit, die Intensität ihres Kusses zu verringern, und fing sein Gesicht mit ihren Händen ein. Ihre Schenkel öffneten sich. Unwillkürlich schlang sie die Beine um seine Hüften. Er vertiefte seinen Kuss zu einer Eroberung, die so verheerend war, dass es ihr ins Mark drang.

				Dann spürte Eloise, wie er sie dort berührte, wo ihr erhitztes Fleisch pochte. Wo ihre schmerzende Leere anschwoll.

				Mit angespannten Muskeln senkte Alaun sie langsam ab, teilte ihr weiches Fleisch mit der breiten Spitze seiner Männlichkeit und glitt an ihren glitschigen Lippen vorbei in ihre Öffnung, wo er pochend ruhte. Allerdings hielt er nur kurz inne, sammelte sich für eine sanfte Invasion …

				Eloise stieß mit der Zunge heftig gegen seine.

				Seine Selbstbeherrschung brach zusammen.

				Mit schwellender Brust kämpfte er um jeden Atemzug. Die nasse Hitze ihres Körpers verlockte ihn, er wollte nicht mehr warten – und mit einem mächtigen Stoß schob er sich in ihre Weichheit.

				Sie schrie auf.

				Das Geräusch, das sich zwischen ihnen fing, hallte in seinem Kopf wider und versetzte ihn vollkommen in Erstaunen. Sie wurde steif in seinen Armen, und jeder Muskel in ihrem Körper krampfte sich heftig zusammen.

				Jeder einzelne.

				Einen Augenblick lang schwebte er über dem Abgrund des Wahnsinns. Nicht nur, dass das Unmögliche eingetreten war, nicht nur, dass sein gesamter Körper sich in einer Schlacht befand, um seine tobende Lust im Zaum zu halten – eine derart nervenaufreibende Schlacht, dass sie seine in Feldzügen und Turnieren hart gewordenen Muskeln auf einen zitternden Haufen Gelee reduzierte –, sondern sie sorgte dafür, dass er weiter über dem Abgrund aus Lust und Schmerz schwebte. Ihre inneren Muskeln hatten sich so fest verkrampft, wie er es nie für möglich gehalten hatte.

				Alaun musste sich aus ihr herausziehen – zumindest lange genug, um zu verstehen, was geschehen war. Aber seine Kraft reichte nicht aus, sich aus ihr zurückzuziehen, nicht, solange er gleichzeitig seine schier tollwütig gewordenen Triebe im Zaum halten musste. Ihr Körper war steif, als sie sich eng an ihn klammerte und in seinen Armen zitterte.

				»Eloise?«

				Langsam schlug sie die Lider auf. Sie atmete flach und stoßweise, genau wie er. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Falte; dann konnte er ihre Augen erkennen, geweitet, dunkel und unglaublich lustvoll.

				»Ich hatte vergessen«, hauchte sie, und dann fielen ihre Lider wieder zu.

				Einen Moment lang war er überzeugt, dem Wahnsinn verfallen zu sein.

				»Vergessen?« Er leckte sich die Lippen und biss die Zähne zusammen. »Dass Ihr Jungfrau seid?«

				Eloise nickte.

				»Ich habe … nicht nachgedacht.« Sie drängte sich an ihn– und zuckte zusammen.

				Er hielt sie fest.

				»Sachte, Lady, meine bezaubernde Fee.«

				Sie blinzelte. Er hauchte ihr einen Kuss auf die geschwollenen Lippen und sank dann ganz vorsichtig auf ein Knie. Mit größter Vorsicht zog er sie zu sich hinunter und bettete sie in das lange Gras.

				Alaun folgte ihr auf den Boden – sie ließ ihm keine Wahl. Sanft schob er seinen Körper über ihren und stützte sich dabei auf die Ellbogen. Dann senkte er den Kopf und küsste sie, sanft, weich, lange und tief. Anschließend versuchte er, sich von ihr zu lösen.

				Es war unmöglich.

				Er stand kurz vor der Niederlage. Seine Muskeln zitterten vor der Anstrengung, die es ihn kostete, sich zurückzuhalten, als er die Augen schloss und die Stirn sanft auf ihre legte. Die langen, schlanken Muskeln ihrer Schenkel, die er zuvor bewundert hatte, waren nichts gegen die Muskeln, die ihre samtene Öffnung auskleideten. Noch nie waren sie gedehnt worden oder gar daran gewöhnt, einen Mann einzulassen – und jetzt wollten sie ihn nicht wieder hinauslassen. Blankes Erstaunen hatte ihn gepackt. Er war so groß und im Moment so geschwollen, dass er sich nicht aus ihr ziehen konnte, ohne ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen. Geschweige denn sich selbst. Er tat ihr weh – und konnte nichts daran ändern. »Eloise … Ihr müsst Euch entspannen.«

				Eloise konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte, denn es kam ihr vor, als hielte sie etwas eng umschlungen. Der Schmerz, den sie verspürt hatte, als er das erste Mal in sie eingedrungen war, war verklungen, aber die Erschütterung der Invasion reichte tiefer. Sie spürte, wie er in ihr pochte, unglaublich groß, unglaublich hart. Er füllte sie vollständig aus …

				Das Gefühl war nicht unbedingt unangenehm.

				Unter gesenkten Wimpern spähte sie in sein Gesicht, sah die Anspannung, die straffen Sehnen in seinem Nacken, die Anstrengung, die es ihn offenkundig kostete … damit er ihr nicht wehtat, nicht wehtun konnte.

				Falls sie jemals mehr wissen, mehr lernen, mehr erfahren wollte – dann hier, jetzt, mit ihm.

				Alaun spürte, wie ihre Muskeln sich eine Winzigkeit entspannten. Er selbst spannte die Muskeln an, atmete gequält ein und zog sich ganz langsam zurück.

				Er hatte sich kaum zur Hälfte zurückgezogen, als sie ohne Warnung die Hüften bewegte und sich unter ihm bog.

				»Lady!«

				Hilflos starrte er an sich hinunter, als sein Körper reagierte und mit Macht in sie zurückkehrte, um ihren Unterleib zu erschüttern. In ihren Augen flimmerte Befriedigung und ließ ihn aufstöhnen. Wieder tief in ihrem Innern, hüllte ihre feuchte Weichheit ihn ein, als er die Augen schloss.

				»Eloise … ich kann nicht sanft sein. Es ist nicht klug. Glaubt mir.«

				Er war hart und unglaublich mächtig. Selbst jetzt drückte sein Gewicht sie zu Boden.

				Eloise erkannte die Gefahr. Aber die Hitze war immer noch da, tief in ihr, nicht länger leer, sondern anschwellend, verlockend. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln und berührte seine.

				»Nein. Ihr werdet mir nicht wehtun. Mir ist stets gesagt worden, dass ich geboren wurde, so unter einem Mann zu liegen.«

				Bei seinem erstaunten Gesichtsausdruck zuckten ihre Lippen. Sie wühlte die Finger in sein Haar und rutschte zweideutig hin und her.

				»Lasst es uns tun. Es ist mein Wunsch.«

				Wie sie wünschte. Keine anderen Worte hätten ihn wirkungsvoller besiegen könnten. Mit einem unterdrückten Fluch zog Alaun sie zu sich heran und ließ den Dingen ihren Lauf. Er hatte vor, die Zügel weiterhin in der Hand zu behalten, aber wie er befürchtet hatte, waren sie ihm nach dem dritten köstlichen Vorstoß entrissen worden. Und bei allen Heiligen, danach hätte ihn nichts mehr hindern können, sie zu nehmen – leidenschaftlich und unglaublich wild. Sie sollte ihm gehören, erobert werden, mit gespreizten Schenkeln kraftlos unter ihm auf dem Rücken liegen und seine Hüften umschlingen, während ihre langen Beine seine Flanken umschlossen. Er ritt sie in einer wahrhaft heidnischen Feier der Lust, die durch unermessliche Begierde angefacht wurde.

				Die plötzliche Bekanntschaft mit seiner Zügellosigkeit raubte Eloise den Atem und ließ sie aufstöhnen. Einen Moment später wankte ihr Selbstvertrauen. Die mächtigen, sich wiederholenden Invasionen erschütterten sie zutiefst und verlangten nach einer Erwiderung. Sie hob die Hüften und traf auf seine, was den Aufprall etwas milderte. Jedes Mal, wenn er tief und kraftvoll in sie eindrang, flutete ein merkwürdiger Schauder des Vergnügens durch ihr Inneres. Die Muskeln in ihrem Innern hatten sich ihm längst gefügt, denn schließlich waren sie gezwungen, sich seinen wiederholten Vorstößen zu unterwerfen. Als er das nächste Mal in sie eindrang und sich tief in ihr vergrub, verkrampfte sie sich um ihn und hielt ihn einen Moment lang fest, bevor sie ihm erlaubte, seinen fordernden Rhythmus wieder aufzunehmen.

				Sie wurde mit einem tiefen, zittrigen Stöhnen belohnt.

				Alaun konnte es kaum glauben, was sie da tat oder worauf sie ihn reduzierte. Das Tempo schwoll an; die Vollendung rückte näher. Er suchte ihre Lippen für einen Kuss, der so wild war wie ihre Vereinigung.

				Sie kam ihm entgegen – hinnehmend, gebend, sich unterwerfend und ihn herausfordernd.

				Die Erleichterung, die ihn durchflutete, war explosiv, abgrundtief und dauerte lange an. Mit einem gequälten Stöhnen ergoss er sich in ihr und brach anschließend wie von Sinnen in ihren Armen zusammen.

				Eloise hielt ihn und wunderte sich, dass seine Anspannung plötzlich erschlaffte wie eine Feder, die losgelassen wurde. Ihr Körper summte noch, war noch erhitzt, aber seltsam zufrieden. Tief in ihrem Innern spürte sie die Wärme seines Samens. Reglos lag sie unter ihm, genoss die Empfindungen und war erstaunt, wie gut sein Gewicht sich auf ihr anfühlte.

				Sein Kopf lag neben ihrem, sodass sie seinen Atem an ihrem Ohr spüren konnte. Lächelnd streckte sie den Arm hoch und streichelte ihm ganz sanft über das Haar. Als er sich nicht rührte, erkundete sie ihn weiter, liebkoste die breiten Muskeln seiner Schultern und des Rückens durch die weichen Falten seiner Houppelande.

				Alaun rührte sich noch immer nicht, und sie fragte sich, ob er eingeschlafen war. Ein Zweig pikte sie in die Rippen, aber er war so schwer, dass sie nicht einmal hin und her rutschen konnte.

				Ergeben legte sie sich zurück, schaute hinauf zu den Sternen und ließ ihr jüngstes Abenteuer noch einmal an sich vorüberziehen. Mehr als kurze, flache Atemzüge brachte sie nicht zustande, da er auf ihren Oberkörper drückte. Alles in allem konnte sie sich nur darüber beklagen, dass es viel zu kurz gewesen war. Ob sie ihn wohl das nächste Mal überzeugen konnte, etwas langsamer zu machen?

				Das nächste Mal?

				Eloise verzog das Gesicht.

				Mit fast schon schmerzlicher Langsamkeit kehrte Alaun aus dem Schattenreich zurück. Sobald er wieder so klar bei Verstand war, dass er die Gefahr erkennen konnte, zog er sich aus ihr zurück, rollte sich auf den Rücken und ruhte sich eine Minute lang aus, ehe er sich aufsetzte. Dann schlang er die Arme um seine Knie und warf einen Seitenblick auf Eloise.

				Sie hatte die Stirn in Falten gelegt.

				Ihm sank das Herz. Sein Blick schweifte auf ihre Schenkel, die noch immer nicht bedeckt waren, und auf die dunkleren Striemen auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut. Alaun machte einen gigantischen Atemzug, stand auf und war dankbar, dass seine Muskeln ihm gehorchten.

				Die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer, als er fortging. Warum, fragte sie sich, fühlte sie sich so beraubt? So enttäuscht – und so merkwürdig verletzt? Ihr Körper, der zufrieden gesummt hatte, solange er in ihr gewesen war, fühlte sich jetzt, wo er auf sich selbst gestellt war, merkwürdig an. So als ob ihre Nerven sich ineinander verknotet hätten. Sie versuchte, sich zu erheben, musste aber feststellen, dass ihre Gliedmaßen zu schwach waren, sich auf das Wagnis einzulassen. Also lockerte sie ihre Röcke und schlug sie über ihre Beine.

				Wenn er sich immer so benahm, wenn er also jedes Mal einfach wegging, sobald er fertig war, dann würde sie für Veränderung sorgen müssen. Eigentlich war Eloise gar nicht klar, was sie erwartet hatte – nur dass sie ihn gern länger bei sich behalten hätte. Sie hatte das Gefühl der Nähe gemocht, das sie eingehüllt hatte, während sie miteinander verbunden gewesen waren.

				Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer.

				Alaun tauchte wieder neben ihr auf. Überrascht schaute sie hoch, als er sie mit ihrem Umhang bedeckte. Dann ging er in die Hocke, schob die Arme unter sie und hob sie hoch.

				Eloise klammerte sich an seiner Houppelande fest.

				»Was macht Ihr da?«

				Er sah sie grimmig an.

				»Eure Beine würden Euch nicht tragen, wenn Ihr jetzt selbst gehen wolltet.«

				Das war ihr klar. Es gab kaum etwas an ihr, was sich anfühlte wie sonst, am wenigsten ihre Schenkel. Die Falten auf ihrer Stirn waren nicht verschwunden, als sie sich an seinen Oberkörper schmiegte und er sich schwankend zu den Pavillons aufmachte.

				Sie zappelte leicht, als der Schein der Lagerfeuer vor ihnen auftauchte, aber er schloss seinen Griff nur noch fester um sie.

				Eloise schlug gegen seine Brust.

				»Ihr dürft mich herunterlassen, Lord. Ich kann allein gehen.«

				»Nein, Lady. Haltet still.«

				Sie starrte ihn an.

				»Was sollen die Leute denken?«, zischte sie und wünschte sich insgeheim, dass er nicht ganz so stark wäre. Inzwischen hielt er sie so gefangen, dass sie nicht einmal mehr mit den Zehen wackeln konnte.

				»Nicht mehr als das, was sie ohnehin schon denken.«

				Ihre Brüste schwollen an, und sie starrte noch eindringlicher – zwecklos. Er weigerte sich, ihren Blick auch nur zu erwidern. Plötzlich war er unverkennbar gebieterisch. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum, aber Minuten zuvor hatte sie ihn noch ganz anders eingeschätzt.

				Noch weniger erfreut war sie, als er sie auf kürzestem Weg in sein Zelt trug. Eloise war sich der Blicke nur allzu bewusst, die verstohlen, aber doch sehr deutlich auf ihnen ruhten, und hielt den Mund. Auch wenn sie sich mit ihm stritt, bevorzugte sie einen Streit in Abgeschiedenheit. Mit schier unglaublicher Geduld wartete sie darauf, dass er sie absetzte.

				Was er auch tat.

				In der Mitte seines sehr großen Bettes.

				Und plötzlich wusste sie nicht einmal mehr, was ihr Rang und ihre Stellung bedeuteten. Wachsam schaute sie zu ihm auf.

				Alaun straffte den Rücken und fing ihren Blick auf.

				»Seid Ihr wund?«

				Frostig erwiderte sie seinen Blick.

				Alaun musterte sie eindringlicher, fluchte und drehte sich weg.

				Zögernd hob sie die Hüften an und streckte die Beine aus. Nichts schien gebrochen, was angesichts seiner unbändigen Lust gleich doppelt als kleines Wunder bezeichnet werden konnte. Oben auf ihren Schenkeln verspürte sie einen seltsamen Schmerz, und anderswo zwickte es ein bisschen. Außerdem bemerkte sie zwischen ihren Beinen eine gewisse Hitze, als ob sie sich an der Stelle Haut abgerieben hatte. Davon abgesehen schien sie bemerkenswert unversehrt.

				Mit einer Zinnschale tauchte er an der Seite des Bettes auf, stellte die Schale ab, setzte sich auf das Lager, fischte ein Tuch aus dem Wasser und drückte es sorgfältig aus.

				Eloise beobachtete ihn. In ihren Augen glitzerte es mitfühlend. Warum er wohl glaubte, dass ihr ein Tuch auf der Stirn helfen könnte …?

				Alaun schlug ihre Röcke hoch und legte das nasse Tuch an die Stelle, wo ihre Schenkel sich trafen.

				Eloise verschluckte ihr Kreischen und bemühte sich, aufrecht zu sitzen, aber ein muskulöser Oberarm drückte sie nieder. Sie versuchte, die Hüften zu verdrehen und die Füße auf das Lager zu drücken … ihre Schenkel öffneten sich.

				Alaun ließ das kalte Tuch noch einmal vollständig über die Stelle gleiten und hielt es dann dort fest. Seine Handfläche ruhte reglos zwischen ihren Schenkeln.

				Ihre Muskeln zitterten, als sie ihn empört anstarrte.

				Er warf ihr einen nüchternen, ernsten Blick aus seinen goldenen Augen zu.

				»Und jetzt, Lady, dürft Ihr mir erzählen, wie es kommt, dass eine Witwe noch Jungfrau ist.«
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				Eloise starrte in eine ganze Weile an. Dann ließ sie sich wieder in die Kissen sinken und richtete den Blick auf die goldgestreifte Decke.

				»Nein«, stieß sie unwillkürlich aus, »es ist keine besonders erbauliche Geschichte.«

				»Gleichwohl werde ich sie hören.«

				Sie starrte weiterhin an die Decke.

				»Vor neun Jahren seid Ihr mit Raoul de Cannar verheiratet gewesen. Ihr wurdet ihm ins Ehebett gelegt. Ich war in der Halle, ich habe gesehen, wie Ihr gegangen seid. Und dann wurde er nach oben getragen.«

				»Aye.« Die goldenen Streifen am Zeltdach verschwammen und wurden blasser, und dann tauchte sie ein in die Vergangenheit, lag wieder in ihrem Ehebett und schaute zu, wie ihr Ehemann sich auszog und zu ihr hinüberstapfte. Und doch war sie nicht länger das Mädchen in seinem Bett; mittlerweile betrachtete sie das damalige Geschehen und sich selbst als jüngere Frau mit distanzierterem Blick.

				»De Cannar wurde zu Euch gebracht. Was geschah dann?«

				Sein gebieterischer, autoritärer Tonfall hallte wie aus weiter Ferne, aber doch hartnäckig in ihrem Kopf.

				»Er hat alle aus dem Gemach gejagt und abgeschlossen. Dann hat er sich ausgezogen.«

				»Ist er zu Euch ins Bett gekommen?«

				»Nein. Er hat mich sogar aus dem Bett befohlen.«

				»Und dann?«

				Die Geschichte kam ihr weder stockend noch nervös über die Lippen. Stattdessen antwortete sie ruhig auf Montisfryths Fragen, die klangen, als stünde sie vor dem Hohen Gericht, und erinnerte sich klar, lebendig und doch ohne jegliches Gefühl an jede Sekunde.

				»Früh am Morgen sind wir nach Cannar aufgebrochen. Raoul hat darauf gedrängt. Ich konnte kein persönliches Wort mit meiner Mutter sprechen.« Tief in die Vergangenheit versunken, hielt sie inne und zuckte die Schultern. »Um die Wahrheit zu sagen, ich war zu verwirrt, um überhaupt auf den Gedanken zu kommen, ein Wort über die Lippen zu bringen. Es gab Leute, die der Meinung waren, ich solle mich glücklich schätzen.«

				»Die Reise nach Cannar?«

				»Mein Vater hatte eine Eskorte mitgeschickt. Raoul hat mich geküsst, mich berührt … Ich musste ihm immer behilflich sein, damit er sich erleichtern konnte. Aber das kam erst später, nachdem die Männer meines Vaters uns in Cannar verlassen hatten.«

				Eloise hielt inne, bis Montisfryth sie drängte weiterzusprechen. Und so erzählte sie ihm alles – den Feldzug, den ihr Mann ausgeklügelt und unbarmherzig geführt hatte, um letztlich ihren Willen zu brechen, ihren Stolz, und um sie in eine geistlose, wehleidige Dirne zu verwandeln, die Tag für Tag und Stunde für Stunde ihre sinnlichen Dienste an ihm zu verrichten hatte. Ihre Ehe war nicht die Gemeinschaft gewesen, die sie ihrer Erziehung zufolge hätte erwarten dürfen, sondern von Eroberung und Unterwerfung geprägt – von vollkommener Unterwerfung und Knechtung auf ihrer Seite und einem mehr oder weniger perversen Sieg auf seiner.

				»Er mochte Frauen nicht, gleichgültig, welchen Standes sie auch waren. Frauen waren für ihn Feindinnen, die eingeschüchtert, erobert und erniedrigt werden mussten. Auf diesem Gebiet einen Sieg zu erringen war für ihn so wichtig wie ein Sieg auf dem Feld. Die Tricks und Kniffe, die dazu notwendig waren, hat er mit geradezu religiöser Inbrunst kultiviert. Seine mächtigste Waffe war die Angst, und wenn das nicht funktioniert hat, gab es doch immer noch die öffentliche Demütigung … oder die Drohung damit.«

				Seufzend hielt sie inne.

				»Und in meinem Fall hat er noch eine Waffe benutzt, die meines eigenen Stolzes. Von Anfang an hat er gemerkt, dass ich das, was ich geschworen habe, ernst nehme. Also hat er mir befohlen, Dinge zu tun, die ich freiwillig niemals tun würde.«

				Unbeteiligt und unberührt beschrieb sie all die entsetzlichen Künste, die zu erlernen er sie gezwungen hatte.

				»Je erniedrigender es war, je mehr es mich seelisch verletzt hat, desto schöner war es für ihn. Trotzdem hat er stets darauf geachtet, keinerlei Spuren zu hinterlassen, keine körperlichen Indizien. Er war hinterlistig und schlau … und konnte sich gut einfühlen. Außerhalb unseres Gemaches hat er mich stets mit gebührender Höflichkeit behandelt, was an sich schon eine Verhöhnung war. Aber er hat auch dafür gesorgt, dass es nichts gab, worüber ich mich ernsthaft beklagen konnte. Und meiner Mutter konnte ich keine Nachricht schicken, denn ohne seine Erlaubnis durfte ich den Boten nicht empfangen. Allem äußerlichen Anschein nach war er ein freundlicher und großzügiger Gebieter. Nur dass ich ihn immer in unserem Gemach zu bedienen hatte, sobald er mich rief.«

				»Und doch hat er nicht mit Euch geschlafen.«

				»Nein. Das sollte der Augenblick seines endgültigen Sieges sein, auf den alles andere ausgerichtet war.« Wie aus weiter Ferne hörte sie Alaun wüst fluchen, aber ihre Erinnerungen hatten sie fest im Griff.

				»Nur ein einziges Mal hatte er sich verrechnet, er hat nämlich meine monatliche Unpässlichkeit vergessen. Das hat seinen Plan durcheinandergebracht. Und doch, er war ein erfahrener Feldherr. Selbst diese Verzögerung hat er zu seinem Vorteil nutzen wollen.«

				Ihre Stimme wurde kälter, und ihr Brustkorb hob sich schneller, als sie den Rest erzählte.

				»Er war besessen … Ich kann mir nicht vorstellen, dass er geistig ganz gesund war, jedenfalls nicht, was mich betrifft. Er hat sich die Tochter eines Leibeigenen bringen lassen, ein Mädchen meines Alters, das mir ähnlich sah. Dann hat er mich an den Bettpfosten gefesselt – und sie ans Bett. Er hat mir gesagt, dass er mir eine Lektion erteilen will und dass ich mir alles ansehen muss und dass er die Lektion, falls ich auch nur den Kopf wegdrehe, als fehlgeschlagen betrachtet und in der nächsten Nacht wiederholen will. Und zwar mit der zehnjährigen Schwester des Mädchens.«

				»Er hat das Mädchen vergewaltigt.« Zum ersten Mal, seit sie zu erzählen angefangen hatte, zitterte ihre Stimme vor Gefühl. Ihre geweiteten Augen füllten sich mit Tränen, der Blick war in die Vergangenheit gerichtet. »Zuerst auf natürliche Art, und dann … wie Männer es mit Jungs tun. Er war … gnadenlos. Sie hat geschrien und geschluchzt … und ist schließlich ohnmächtig geworden. Er hat erst aufgehört, als er fertig war.«

				Eloise schluckte, um ihre Stimme von den Tränen zu befreien.

				»Später hat er sie vor die Tür gesetzt und mich gezwungen, alles zu erzählen, was ich gesehen hatte, jede Einzelheit. Er hat den Bericht ausgeschmückt und mich dann, weil er zufrieden war, dass ich es nicht vergessen würde, losgebunden und gezwungen, mich neben ihn aufs Bett zu legen. ›Morgen bist du dran‹, hat er noch gesagt, nachdem er die Kerzen gelöscht hatte.«

				Alaun hockte wie erstarrt auf dem Bett und schloss die Augen. Seine Muskeln waren steinhart. Er focht einen inneren Kampf aus, mit dem er die ohnmächtige Wut unterdrücken wollte, die von ihm verlangte, de Cannar die Gliedmaßen noch nachträglich einzeln abzureißen. Er atmete tief durch und schlug die Augen auf.

				»Und in der nächsten Nacht?« Sein Mund fühlte sich trocken an; die Hände hatte er so fest zu Fäusten geballt, dass es ihn schmerzte.

				Zu seiner Überraschung tauchte der Hauch eines Lächelns auf Eloises Lippen auf.

				»Er war nicht da. Warwick hatte ihn gebeten, ihn bei einigen Gesetzlosen zu unterstützen. Er ging hin, hat mich aber noch gewarnt, dass er zurückkehren würde, sobald die Schlacht vorüber ist, so sehr tobte die Schlacht der Lust in seinem Inneren.«

				»Und?«

				»Zusammen mit seinen Männern hat er die Gesetzlosen rasch und gründlich bekämpft. Raoul war so auf meine Eroberung und auf seinen endgültigen Sieg versessen, dass er das Schlachtfeld unverzüglich verließ, um seinen Feldzug gegen mich zu vollenden. Die Burg lag nicht weit entfernt – er konnte es nicht erwarten, die Waffen abzulegen. Ein Sommersturm fegte über das Land, und er wurde vom Blitz getroffen.«

				»Er ist gestorben?«

				»Aye. Sein Knappe, der einzige, der mit ihm ritt, hat mir spät in der Nacht die Nachricht überbracht. Ich hatte gewartet, dem Gewitter zugeschaut, Raoul erwartet … Außer mir war in der Burg niemand mehr auf den Beinen. Es war ein glücklicher Zufall, dass ich den Knappen in die Burg reiten sah, denn ich war bei ihm, ehe er jemand anders Bericht erstatten konnte. Allein war er nicht in der Lage gewesen, Raouls Leiche zu tragen, weshalb sämtliche Wachen auf den Mauern dachten, dass der Knappe mit einer Botschaft für mich zurückkehrte. Mir wurde sofort klar, in welcher Gefahr ich fortan schweben würde. Mein Vater hatte mir den Ehevertrag erläutert … falls Raoul starb, würden mir jedes Jahr die Hälfte aller Einkünfte der Ländereien der de Cannar zufließen. Seine Familie hätte sich niemals daran gehalten. Bestimmt hätte ich die Burg der de Cannar niemals lebendig verlassen, und natürlich wusste ich, dass ich kein Kind erwartete. Also habe ich dem Knappen ein Schlafmittel verabreicht und die Flucht ergriffen.«

				»Nach Versallet Castle?«

				»Nein.« Langsam klang ihre Stimme wieder wie sonst. »Ich habe Cannar Castle mit dem Schwur verlassen, dass niemals wieder jemand Raouls Platz einnehmen soll … und zu Hause war der letzte Ort, an den ich mich wenden wollte, denn schließlich war es mein Vater gewesen, der das Bündnis mit den de Cannar eingefädelt hatte. Und als wohlhabende junge Witwe wäre ich nichts als ein Bauernopfer gewesen, wenn es darum gegangen wäre, eine Ehe wegen eines Handels zu schließen. Nein, so dumm war ich selbst damals nicht. Und meine vier Wochen mit Raoul hatten mir Gelegenheit und Ansporn genug verschafft, über die Rechte von Frauen nachzugrübeln. Ich wusste sehr genau, dass ich als Witwe frei bin, freier, als ich es sonst jemals sein könnte. Also bin ich nach Claerwhen gegangen.«

				»In Euer Konvent?«

				Eloise nickte.

				»Und Ihr seid unversehrt dort angekommen?«

				»Aye. Die Heiligen haben ein Auge auf mich gehabt.«

				Alaun entrichtete der Heiligen Jungfrau tief empfundenen Dank, bückte sich, hob die Schale auf und trug sie quer durch das Zelt. Während Eloise die Geschichte ihrer entsetzlichen Ehe erzählt hatte, hatte er ihr die letzten Spuren der Jungfräulichkeit abgewaschen, was ihr gar nicht aufgefallen war, so tief war sie in die Vergangenheit versunken gewesen.

				Er bewegte sich, als wäre er um Jahre gealtert, als er die Schüssel auf der Truhe abstellte. Dann packte er die Kante, senkte den Kopf und atmete tief durch. Alaun fühlte sich wie betäubt, orientierungslos, und seine Eingeweide verkrampften sich, als hätte er gerade eine Schlacht geschlagen, für die er seinerseits einen hohen Blutzoll hatte zahlen müssen, auch wenn er sie am Ende überlebt hatte. Gefühle wallten in ihm auf, viele davon unvertraut. Ohnmächtigen und wirkungslosen Zorn spürte er; der Schmerz war schwer zu beschreiben. Und was sein Mitgefühl betraf– dafür gab es kein Ventil, denn die Frau in seinem Bett würde es nicht willkommen heißen. Und es war auch gar nicht auf sie gerichtet, sondern auf ein dürres, stolzes Mädchen von fünfzehn Jahren – das sie längst nicht mehr war.

				Vier Wochen hatte Eloise mit einem Feind in der Ehe gelebt. De Cannar hatte sie auf jede erdenkliche Art erniedrigt, ihr Angst eingejagt und zu verstehen gegeben, wie sehr er ihr Geschlecht verabscheute.

				Doch heute Nacht hatte sie sich Alaun geschenkt.

				Die Erinnerung leuchtete hell in ihm, und daran klammerte er sich.

				Wenige Minuten zuvor hatte Eloise, den Blick blinzelnd auf das Seidendach über sich gerichtet, bemerkt, dass seine Fragen versiegt waren. Sie war wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Erleichterung durchflutete sie, so als ob das Reden sie von einem unsichtbaren Zwang befreit hatte. Nie zuvor hatte sie darüber gesprochen, keiner Menschenseele je ein Wort anvertraut, nicht einmal in der Beichte; tief hatte sie die Erinnerungen in sich vergraben und niemals an die Oberfläche gelassen.

				Aber jetzt hatte sie es doch getan … der Lauf der Zeit hatte die Erinnerungen zwar nicht weniger schrecklich gemacht, aber, wie sie entdeckte, weniger wichtig. Nein, sie war nicht mehr die jüngere Ausgabe ihrer selbst, sondern hatte seither einen langen Weg zurückgelegt.

				Eloise atmete tief durch, senkte den Blick – und stellte fest, dass ihre Röcke züchtig bis zu den Knöcheln heruntergezogen waren.

				Sie sah quer durch das Zelt. Montisfryth wusch sich die Hände. Seine Miene wirkte grimmig. Sie konnte sich nur noch verschwommen erinnern, was genau sie ihm alles erzählt hatte, aber da er ein erfahrener Ritter war, zweifelte sie daran, dass ihre Geschichte ihn erschüttert hatte. Und noch weniger konnte sie sich einen Reim darauf machen, mit welchen Augen er sie jetzt anschauen würde. Neugierig, aber ruhig und gelassen schaute sie zu, wie er zum Bett zurückkehrte.

				Seine Miene gab nichts preis. Er bückte sich, ergriff ihre Hände und zog sie hoch, bis sie stand. Eloise fragte sich, was jetzt wohl folgen würde. Ohne ihrem Blick zu begegnen, streckte er die Hände nach ihren Schnüren aus.

				Erstaunt beobachtete sie, wie seine Finger geschäftig aufknüpften, was er zuvor zugeknüpft hatte.

				»Was macht Ihr da?«

				Er fing kurz ihren Blick auf.

				»Eure Kleider sind feucht. Außerdem hätten wir uns längst zur Ruhe begeben sollen.«

				Sie kniff die Augen zusammen, packte die offenstehenden Aufschläge ihres Untergewandes und trat zurück.

				»Nein! Ich bleibe nicht hier.«

				Mit einem einzigen Riss hatte er die Schnüre von ihrem Kleid beseitigt. Augen wie aus mattem Gold fingen ihren Blick auf.

				»Lady, über eins auf der Welt dürft Ihr Euch künftig sicher sein. Das da« – er zeigte auf sein Bett – »ist hinfort Euer Lager. Und mit mir werdet Ihr es teilen.«

				Angesichts solcher Augen und dem, was sie hinter ihnen erkennen konnte, wurde Eloise klar, dass sie ihn einmal mehr falsch eingeschätzt hatte. Ihre Geschichte hatte ihn tatsächlich ernsthaft bekümmert. Sie zögerte. Nach dem Flussufer konnte es kaum wehtun, noch einmal das Bett mit ihm zu teilen. Und die Vorstellung, dass er sie dort haben wollte, dass ihre Anwesenheit ihm wohltun würde, war an sich schon verführerisch.

				»Sehr wohl. Ich kann in meinem Untergewand schlafen.«

				»Nein. Es ist zu feucht.«

				Er half ihr bereits aus der Kleidung.

				Eloise richtete sich auf, als ihre Röcke mithilfe seiner großen Hände auf den Boden glitten. Sie stützte die Hände auf die Hüften und starrte ihn eindringlich an.

				»Ich werde mich nicht nackt zu Euch ins Bett legen.«

				Wieder fing Alaun ihren Blick auf und knirschte mit den Zähnen, während er sich wohlweislich die Worte verkniff, von denen sie ahnte, dass er sie bereits in seinem Geist formte. Nur weil sie am Flussufer nackt vor ihm gestanden hatte, sollte er sich lieber nicht einbilden, dass sie es sich zur Gewohnheit machen wollte.

				Alauns Gedanken waren in der Tat zu besagtem Vorfall geschweift – und zu anderen, die sich ihm plötzlich erklärten. Ihre sonderbare Mutwilligkeit, die Taten, die ihn zu der Überzeugung geführt hatten, dass er es mit einer erfahrenen Frau zu tun hatte statt mit der Jungfrau, als die sie sich erstaunlicherweise erwiesen hatte, waren jetzt enthüllt als das, was tatsächlich in ihnen steckte – das Erbe de Cannars.

				Er atmete tief durch. Ihr trotziger Blick wankte nicht. Leise knurrend schwang er herum und stapfte durch das Zelt. Er warf den Deckel der Truhe zurück, wühlte darin herum und stapfte mit einem Hemd in der Hand zurück.

				»Ihr könnt das hier anziehen.«

				Eloise sah durchaus, dass dies eine nur widerwillig gewährte Wohltat war, griff nach dem Hemd, hielt es sich an den Körper und schaute ihn gelassen an.

				Alaun erwiderte ihren starrenden Blick. Von Sekunde zu Sekunde wirkte er gereizter, bis er mit einem Geräusch, dass irgendwie nach Knurren und Grunzen klang, auf dem Absatz kehrtmachte.

				»Rasch, Lady. Ich möchte heute Nacht noch ins Bett.«

				Sie grinste, zog sich das auf ihrer Haut klebende Hemd aus und schlüpfte in das angebotene Hemd. Es war genauso fein gewebt wie ihr Untergewand, allerdings mehr als doppelt so groß, und hüllte sie in gewaltige Falten. Der Saum streifte ihre Knie. Zufrieden kletterte sie unter die Felle.

				»Ich bin fertig, Lord.«

				Alaun erwiderte ihren Blick, als wollte er prüfen, ob sie tatsächlich in seinem Bett lag. Anschließend kam er durch das Zelt.

				Hastig zog er sich aus, legte Houppelande, Beinkleider und Hemd ab. Mit einer Hand hielt er seine Brouche fest, als er zum Bett hinüberschaute. Den Blick wie der Inbegriff einer Heiligen an die Decke gerichtet, lag Eloise ausgestreckt unter den Decken. Aber wenn sie den Blick senkte …

				Er kniff die Kerze aus und tauchte das Zelt in Dunkelheit. Rasch zog er sein letztes Kleidungsstück aus, und nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging er zum Bett hinüber. Ihr blieb ausreichend Zeit zu erkennen, was sie in ihrem Körper unterzubringen hatte, sobald sie sich ein bisschen mehr an die Sache gewöhnt hatte.

				Das Lager bog sich durch, als er neben sie glitt. Um zu verhindern, dass sie sofort dicht an ihn rollte, klammerte sie sich an ihre Hälfte. Er machte es sich bequem; die Neigung ließ nach. Eloise atmete sanft aus, lockerte ihren Griff und entspannte sich, als keine weiteren Übergriffe erfolgten.

				Alaun lag neben ihr, hatte die Hände auf der Brust verschränkt und versuchte ebenfalls, sich zu entspannen. Vergeblich, denn sein innerer Aufruhr war zu groß. Er gab sich Mühe, trotz Zorn und Frustration einen klaren Gedanken zu fassen, aber je stärker er seine Gefühle bekämpfte, desto entschlossener packten sie ihn und wirbelten ihm durch den Kopf. Er biss die Zähne zusammen. Rosmarinduft schwebte quälend an ihm vorbei. Auch Lavendel machte er aus, als er schniefte. Von ihrem trocknenden Haar.

				Ein leiser Seufzer weckte seine Aufmerksamkeit und riss ihn aus seinem Abgrund.

				Sie war da, neben ihm. Am Flussufer hatte sie ihn in ihren Armen willkommen geheißen, hatte ihn als ihren Liebhaber aufgenommen. Ihre Vergangenheit war Vergangenheit; die Zukunft lag bei ihm.

				Langsam und bedächtig atmete er aus. Seine Anspannung wich, er sank noch tiefer in das Strohlager, schloss die Augen und versuchte, zur Ruhe zu kommen.

				Jetzt erst bemerkte er, dass seine Bettgenossin genauso Schwierigkeiten hatte, ihre Ruhe zu finden. Unruhig warf sie sich hin und her. Schweigend lag er da und lauschte.

				Endlich begriff er.

				Lautlos fluchte er und redete sich damit heraus, dass er schon seit Jahren keine Frau mehr unbefriedigt zurückgelassen hatte.

				Sie schaute zu ihm. Er rückte weiter auf ihre Seite hinüber. Ohne Haarreif oder Edelhaube hingen ihr die dicken Zöpfe herunter, einer über jede Schulter. Die Augen hatte sie aufgeschlagen; er musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass Misstrauen in ihnen lauerte. Er bewegte sich wie gewohnt bedächtig, hob eine Hand und umrahmte ihre Wange, rückte näher und drückte seine Lippen auf ihre.

				Er küsste sie, bis sie vollkommen atemlos war und weich und geschmeidig bei ihm lag. Als er den Kopf hob, schimmerten ihre Augen lüstern in der Dunkelheit, als sie ihn anblinzelte.

				»Tausendmal Entschuldigung, meine bezaubernde Fee. Lehnt Euch zurück, ich verschaffe Euch Erleichterung.«

				Eloise runzelte die Stirn. Er bemerkte ihren verwirrten Gesichtsausdruck – plötzlich ahnte er etwas.

				»Wovon sprecht Ihr, Lord? Welche Erleichterung?«

				Alaun schloss die Augen. Welche Prüfungen diese Nacht wohl noch für ihn bereithalten mochte?

				»Noch immer seid Ihr voller Sehnsucht, Lady«, gab er zurück und schlug die Augen wieder auf.

				Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. Sie öffnete den Mund …

				»Bevor ich Euch am Fluss genommen habe, hatte ich Euch dort berührt.« Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und strich durch den Stoff seines Hemdes über ihre Locken. »Ihr seid heiß und nass gewesen.«

				»Aye.« Eloise bemühte sich, das Zittern zu unterdrücken, das er mit seiner Berührung hervorrief. »Sehr merkwürdig.«

				»Nein, daran ist nichts merkwürdig. Das geschieht, wenn Ihr erregt seid, wenn Euer Körper bereit ist, sich zu vereinen. Die Feuchtigkeit braucht Ihr, um Euer Fleisch weicher zu machen, damit der Mann eindringen kann.«

				»Oh.« Eloise wünschte sich, dass er sie wieder berührte. »Aber was hat das mit der Erleichterung zu tun, nach der es mich verlangt?«

				»Am Flussufer waren wir beide erregt. Ich habe meine Erleichterung gefunden. Ihr nicht.«

				Eine ganze Weile starrte sie ihn einfach nur an.

				»Nein. Das ist nicht möglich.«

				Er sah sie mit strenger Miene an.

				»Spürt Ihr noch eine gewisse Anspannung, Lady?«

				Ihr war klar, dass es stimmte. Seit ihrem ersten Kuss am Fluss war die Anspannung nicht gewichen.

				»Aye. Aber sie wird schon bald nachlassen.«

				»Nein, nicht heute Nacht.«

				»Doch. Sie ist bald verklungen.« Plötzlich war ihr klar, dass sie über diese Erleichterung gar nicht mehr erfahren wollte. Der Gedanke daran, sich ihrer Leidenschaft vollkommen zu unterwerfen, wie er es getan hatte, als er sich in ihr verlor, die Erinnerung daran, wie verwundbar er in ihren Armen zusammengebrochen war, ließ in ihr die Überzeugung wachsen, dass sie für solche Erleichterung noch nicht bereit war. »Legt Euch zurück und schlaft, Lord. Zerbrecht Euch nicht den Kopf. Ich werde Euch nicht weiter stören.«

				Alaun stöhnte verzweifelt auf und ließ den Kopf in die Kissen sinken. Sie war doch diejenige, die sich erleichtern musste – warum also fühlte er sich frustriert?

				Die Tatsache, dass er ihr kein Vergnügen verschafft hatte, prangte wie ein Makel auf seiner Bilanz. Außerdem schätzte er es gar nicht, dass seine Künste so umstandslos abgewiesen wurden. Den Blick starr auf das Zeltdach gerichtet, rang er mit ihrem Problem.

				»Dann wollt Ihr den Dreckskerl am Ende also doch noch gewinnen lassen?«, seufzte er schließlich.

				Eloise starrte zurück.

				»Welchen Dreckskerl meint Ihr, Lord?«

				»Natürlich Euren verstorbenen Ehemann. Wie viele Dreckskerle hat es noch in Eurem Leben gegeben?«

				»Einer hat mir schon gereicht.« Sie schwieg kurz. »Aber ›gewinnen‹, was soll das heißen?«

				Seine Missbilligung war nicht vorgeschützt.

				»Es hat de Cannar in den Kram gepasst, dass Ihr gar nicht erst erfahrt, was Frauen Vergnügen verschafft. Es hätte seinem Feldzug nicht genützt, wenn Ihr es doch erfahren hättet. Also hat er Euch davor Angst eingejagt. Solange Ihr nicht mehr als eine halbe Frau gewesen seid, konntet Ihr es nicht mit ihm aufnehmen.«

				Halbe Frau? Eloise beschlich der Verdacht, dass sie gut daran tat, Montisfryth nicht schon wieder zu unterschätzen. Trotzdem … 

				»Diese Erleichterung, von der Ihr sprecht … müsst Ihr in mich eindringen, damit ich sie erlebe?«

				Eine halbe Minute verstrich, bevor er antwortete.

				»Nein, Lady.« Er stützte sich auf den Ellbogen. »Mit meinen Händen, meinen Lippen und meiner Zunge kann ich Euch mehr als gerecht werden.«

				Sie wusste nicht genau, ob sie dankbar oder enttäuscht sein sollte. Zuvor hatte er ihr wehgetan, aber ihr war zu Ohren gekommen, dass es so nicht wieder sein würde wie beim ersten Mal. Ja, in der Tat, die späteren Empfindungen waren verlockend gewesen. Trotzdem sollte sie das Schicksal vielleicht lieber nicht herausfordern und vorschlagen, dass er es auf diese Weise noch einmal versuchte.

				»Zeigt es mir.«

				Alaun ließ sich nicht noch einmal bitten. Er umschloss ihr Gesicht und küsste sie, lange und ausgiebig. Sie reagierte temperamentvoll. Es dauerte nicht lange, bis das Feuer ihrer Leidenschaft entzündet war und hell loderte. Jetzt erst zog er sie in seine Arme, legte sich zurück und drängte sie, sich auf ihn zu legen.

				Begierig nahm Eloise seine Einladung an, ihn zu erkunden. Sie spreizte die Hände und zeichnete die Konturen seines Gesichts nach, das sie schon immer fasziniert hatte. Dann glitten ihre Finger tiefer, wühlten sich in sein elastisches lohfarbenes Haar, und sie entdeckte die flache Knospe, die unter diesem Haar verborgen war. Kühn liebkoste sie ihn, freute sich, als seine Knospe hart wurde wie ein Knopf und er unruhig unter ihr hin und her rutschte.

				Seine Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf andere Möglichkeiten, ihn zu berühren. Als er ihre Lippen wieder auf seine zog, bewegte sie sich sinnlich an ihm, verschränkte ihre Beine mit seinen, und ihre satinglatte Haut rieb spielerisch über seine Gliedmaßen, die sich durch die Behaarung rau anfühlten. Leidenschaftlich, aber trotzdem beherrscht, stieß seine Zunge gegen ihre. Sie reagierte, indem sie sich langsam und wie eine Schlange auf ihm wand, mit ihren Brüsten über seinen Oberkörper rieb und ihre Hüften gegen seine schob. Dass er leise stöhnte, spürte sie mehr, als dass sie es hörte. Schließlich verließ eine Hand ihr Gesicht und fuhr ihren Rücken hinunter, schlüpfte mutig unter den Saum ihres improvisierten Nachtgewands. Langsam liebkoste seine warme Handfläche die Rückseite ihrer Schenkel, ehe er sie wieder hochschob und den Rundungen ihres Hinterns und schließlich ihrem geschmeidigen Rücken die gleiche Aufmerksamkeit zukommen ließ.

				Wärme durchflutete sie. Seufzend bekundete sie ihr Einverständnis …

				Alaun hörte es. Er ließ nicht ab, sie zu küssen, wiederholte seine sanft erregenden Zärtlichkeiten, sorgte dafür, dass sie nach und nach immer vertraulicher wurden, und fachte ihr Feuer unablässig an. Erst als sie gründlich erhitzt war und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, drehte er sie auf den Rücken.

				Noch einmal suchte seine Hand nach dem Hemdsaum, diesmal auf der Vorderseite. Ihre Schenkel fühlten sich an wie warme Seide, ihre glatten Muskeln bebten. Er spielte mit den Fingern in ihren widerspenstigen Locken an der Stelle, wo ihre Schenkel sich trafen, und lauschte ihren Atemstößen, ehe er die Finger bedächtig nach oben wandern ließ. Als er ihre Brüste erreicht hatte, klammerte sie sich an seinen Schultern fest.

				Atemlos ließ Eloise den Kopf nach hinten sinken. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl seiner Handfläche auf ihrer Brust, spürte, wie ihr Körper anschwoll und aufblühte und unter seiner Berührung reifte. Dann fand er ihre Knospe. Sie schnappte nach Luft; die Empfindung durchbohrte sie scharf. Verlangen schoss auf, und ein unvertrautes Drängen packte sie. Sie vibrierte wie eine Feder, die bis aufs Äußerste gespannt worden war und auf die letzte Drehung wartete.

				Eloise hörte ihn ein paar Worte murmeln. Seine Stimme klang tief und heiser. Dann fiel ihr auf, dass er ihre Arme nach oben streckte, um sie aus dem Hemd zu befreien. Sie zögerte, die Augen geschlossen und überzeugt, dass sie widerstehen sollte. Und doch tat sie es nicht, denn das mittlerweile vertraute Gefühl seiner behaarten Haut war auf schmerzliche Weise zu verführerisch, um darauf zu verzichten. Dann war die Barriere fort, und er rutschte zu ihr.

				Harte, heiße und kräftige Muskeln umgaben sie. Er streichelte sie, sorgte dafür, dass noch mehr Flammen in ihrem ohnehin schon fiebrig heißen Körper entzündet wurden. Wie benommen fragte sie sich, ob sie wohl noch viel angespannter und heißer werden konnte. Er drängte sie, auf dem Rücken liegen zu bleiben; sie gehorchte, war sich bewusst, dass der Schmerz tief in ihrem Innern immer stärker wurde, das Gefühl der Leere, das er so mühelos geweckt hatte. Als seine Lippen auf ihre zurückkehrten, sie selbstsicher eroberten, immer fordernder wurden, hoffte sie, dass er sie bald erfüllen würde.

				Sie schob die gespreizten Finger in sein Haar, ließ die Hände anschließend auf seine Schultern fallen und drängte sich an ihn. Er hielt sich zurück, die Schultern über ihr, eine Hand auf ihrer Brust. Heftig stieß er mit seiner Zunge gegen ihre, während seine Hand sich besitzergreifend auf ihrem Bauch spreizte, ehe sie tiefer rutschte. Die Fingerspitzen spielten durch ihre Locken, um eine Feuerspur an ihren Schenkeln hinauf und hinab zu legen. Ohne nachzudenken öffnete sie die Schenkel. Wellenförmig pulsierten die Empfindungen hoch bis zu der Stelle, wo sie wieder heiß und nass geworden war, obwohl er sie dort noch gar nicht berührt hatte.

				Als er es tat, mit dem langen Finger mühelos in sie hineinglitt, bäumte sie sich auf dem Strohlager auf und bog sich in seinen Armen. Eloise klammerte sich an ihm fest, und es kam ihr vor, als würden sich Pfeile aus Lust in ihr Inneres bohren.

				Sie fühlte sich lebendig bis in die Fingerspitzen. Jeder Nerv bebte voller Empfindsamkeit. Ihre innere Anspannung dehnte sich aus, schwoll an, wurde drängender mit jedem Atemzug, den sie machte – kurze, fast schon keuchende Züge, die die Dunkelheit erfüllten. Seine Finger bewegten sich in ihr. Wieder bog sie den Rücken durch, das Feuer in ihr weitete sich aus, Flammen leckten hungrig durch ihre Adern. Ihr Herz pochte heftig, der drängende Rhythmus echote durch ihr Inneres. Ganz in der Nähe ihrer erhitzten Mitte streichelte er sie langsam und bedächtig mit dem Finger, stark, fremd, unermesslich willkommen.

				Sie wollte seine Augen sehen. Alaun hatte den Kopf gesenkt und das Gesicht zu ihr gedreht, weil er sie beobachten wollte, während er sie liebkoste. Eine Hand hatte sie zu seiner Wange erhoben; er zögerte. Erst als sie ihm beide Hände auf das Gesicht legte, gab er nach und ließ sie gewähren. Schwere Lider verdeckten seine Augen. Aber dann schlug er die Augen auf, als ob er verstanden hatte, was sie wollte, und fing ihren Blick auf.

				In seinen Augen loderte es, Hitze legte sich auf Hitze, Flamme auf Flamme.

				Alaun unterdrückte ein Stöhnen und ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken. Er litt Schmerzen – tiefe, furchtbare Höllenqualen. Kaum eine Stunde lag es zurück, seit er sie gehabt hatte. Und doch war er schon wieder steif vor Verlangen. In ihm pochte der überwältigende Drang, sich tief in ihrem weichen, süßen Fleisch zu vergraben, während er sie streichelte. Sie war so heiß – ihr honigsüßes Fleisch versengte ihn förmlich. Ihr betäubender, würziger Duft stieg auf und trieb seinen verführerischen Spott mit ihm.

				»Lord?«

				Er durfte sie nicht darum bitten – nicht so bald. Die Heiligen wussten, dass es nicht das war, was er vorhatte. Er sollte es nicht … Er sollte sagen …

				»Bei der Heiligen Jungfrau, Lady, ich will Euch.« Die Worte klangen nach einem heiseren Flehen. »Nehmt mich in Euch auf, Eloise.«

				Eloise konnte keinen klaren Gedanken fassen … brauchte es aber auch gar nicht. Sie wusste, dass er sie mit aller Macht wollte, konnte es an seinem begierigen Blick erkennen, an seinen angespannten Muskeln, an der bebenden Tatsache, die sich schwer an ihre Schenkel presste. Und ihr war klar, dass sie es viel mehr genießen würde, wenn er bei ihr war, wieder in ihr – was auch immer kommen mochte.

				»Aye, Lord«, murmelte sie, und schon war ihre Erinnerung wieder da. »Tut es weh?«

				»Nein.« Mit zusammengebissenen Zähnen schwang er sich über sie, spreizte ihre Schenkel und sank in sie ein. Er brauchte sich gar nicht erst in Stellung zu bringen; wie von einer höheren Macht geleitet, fand seine Männlichkeit ihre Öffnung.

				Sie spürte die breite Spitze, die sich unaufhaltsam vorwärtsdrängte in ihrem geschwollenen Fleisch. Atemlos bäumte sie sich auf und krallte ihre Fingernägel in seinen Arm.

				»Lord!« Er hielt inne, und sie fing seinen Blick auf. »Können wir nicht … langsamer machen?«

				Alaun hatte die Muskeln angespannt, als er auf sie hinunterschaute. Sie wollte es langsam? Beim heiligen Georg und allen Heiligen, sie sollte ihren Willen bekommen … selbst wenn es ihn umbringen würde.

				So wäre es beinahe auch geschehen. Er drang so langsam in sie ein, dass er jede kleine Welle in ihrer erhitzten Öffnung spüren konnte, als sie sich Stück für Stück weitete, um ihn willkommen zu heißen.

				Mit geschlossenen Augen genoss Eloise jeden Zoll, den er in ihr straff ausfüllte. Er drang so schmerzhaft langsam vor, so tief, dass sie für einen atemlosen Augenblick dachte, es würde niemals enden. Flehte, dass es niemals enden würde … Unwillkürlich bog sie die Hüften durch und hoffte begierig auf mehr.

				Für Alaun hätte ihre Bewegung beinahe das Ende bedeutet. Grimmig machte er weiter.

				»Aye, meine bezaubernde Fee. Nimm mich ganz in dich auf.«

				Mit einem letzten Stoß erfüllte er sie, bis die Spitze seiner Männlichkeit an ihren Schoß stieß. Seine Muskeln zuckten und zitterten, als er reglos ausharrte und ihr die Zeit gewährte, sich an seine Invasion zu gewöhnen.

				»Tu ich Euch weh?«

				Sie bewegte sich vorsichtig und versuchsweise. Er biss die Zähne zusammen.

				»Nein.« Ihre Selbstsicherheit war gewachsen, als sie sich hin und her bewegte. »Aber es fühlt sich … irgendwie komisch an, Euch in mir zu haben. Es ist anders als zuvor.«

				Eloise probierte ihre angespannten Muskeln aus, die ohne ihr Zutun um ihn herum bebten. Er zuckte zusammen, verkniff sich das Stöhnen und kämpfte darum, reglos auszuharren. Ein merkwürdiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie bog sich rhythmisch unter ihm, ihr geschmeidiger Körper hob sich, wand sich und suchte instinktiv nach Erfüllung.

				»Reitet Ihr mich gleich, Lord?«

				Er schnappte nach Luft.

				»Aye. Aber diesmal ist es ein Ritt für uns beide.«

				»Ich weiß nicht, wie man zu zweit reitet, Lord«, stieß sie aus und blinzelte ihn an.

				Heilige im Himmel! Er musste dieser Unterhaltung ein Ende setzen.

				»Mag sein. Es reicht, dass Euer Körper es weiß.« Langsam und fest entschlossen, sich keine Wiederholung seines früheren, ungezügelten Auftritts zu erlauben, zog er die Zügel fester. Er hielt sich zurück, drängte vorwärts und wiegte sie sanft hin und her. In ihren dunklen Augen glomm Leidenschaft auf, aber noch war das Feuer nicht entbrannt.

				»Kommt schon, meine bezaubernde Fee … reitet mit mir.«

				Meine bezaubernde Fee. Schon mehr als einmal hatte er sie so genannt. Aber da etwas Dringenderes ihre Aufmerksamkeit beanspruchte, ließ Eloise den merkwürdigen Namen durchgehen. Hitze wallte auf, als er sich in ihr bewegte. Zu ihrer Überraschung musste sie feststellen, dass er recht hatte. Instinktiv reagierte ihr Körper auf seinen, begegnete ihm und spiegelte seine Bewegungen. Und diesmal war es tatsächlich anders, ihr Körper war mehr im Rhythmus, ihre Wünsche viel besser im Einklang mit seinen.

				Und jeder Gedanke wurde von Wellen der Lust geflutet, die mit jedem langsamen Stoß über sie schwappten. Der Schritt, den er vorgab, war ein leichter, gemächlicher Galopp, ein steter, bedächtiger Rhythmus, der sie weiter nach oben stieß, durch das Vorgebirge der Lust bis in das Hochgebirge der Ekstase. Als sie gemeinsam ritten und ihr Körper sich wie in einem mühelosen Konzert mit seinem zusammenfand, kehrte ihre Anspannung zurück, schoss dramatisch in die Höhe und jagte sie höher und immer höher.

				Ihr stockte der Atem.

				Eloise schnappte nach Luft, streckte sich gegen ihn, ergriff seine Arme und stieg auf, strebte einem unbekannten Ziel entgegen, schneller und immer schneller. Er stieß tief in sie hinein; sie kam ihm entgegen. Flammen verschmolzen, hüllten sie ein und versengten sie. Abrupt konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Stelle, wo ihre Körper vereinigt waren, sich wie angegossen aneinanderschmiegten und seine Männlichkeit mühelos in ihrer glitschigen Öffnung auf und ab glitt.

				Sie dehnte, sie erfüllte, von ihr Besitz ergriff.

				Eloise stöhnte und schloss sich fester um ihn.

				Die Erleichterung kam für sie überraschend und ließ sie erstrahlen wie die Sonne, die durch einen dicken Nebel der Lust drang. Feuer und Flammen explodierten förmlich, sie wurde von Ekstase geflutet, die sie Welle um Welle anbrandete und sie mit einer Welle der Lust nach der anderen überschwemmte.

				Die Gefühle erreichten den Gipfel und ließen langsam nach. Hitze blieb zurück und hüllte sie ein. Bebend harrte sie in dem Schimmer aus.

				Wie aus der Ferne hörte sie einen gedämpften Schrei und spürte, dass Wärme sie durchflutete. Montisfryth brach über ihr zusammen, drückte sie auf das Strohlager hinunter, und sein Atem ging keuchend. Eloise wurde kaum bewusst, dass sie ihn festhielt und ihm mit den Händen über seine breiten Rückenmuskeln strich. Sein Herz pochte so heftig, dass der Schlag in ihrem Innern widerhallte.

				Viel später bemerkte sie, dass er sich von ihr rollte. Schläfrig murmelte sie ihren Protest.

				Alaun lachte leise.

				»Nein, meine bezaubernde Fee.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaft jetzt. Ab jetzt haben wir alle Zeit der Welt.«

				Sie harrte immer noch auf der Schwelle des Schlafes aus, als sie die Lippen verzog. Sein Wahlspruch war falsch gewählt; er sollte nicht lauten Furcht einflößend, wenn erregt. Wenn das Thema das nächste Mal auftaucht, werde ich ihn ansprechen, dachte sie, bevor sie sich schließlich ihren Träumen überließ.
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				Die Frage tauchte viel früher auf als erwartet, nämlich kurz vor Morgengrauen. Aus einer tiefen und traumlosen Nacht wachte Eloise mit großen Augen und herzzerreißender Panik auf. Sie schrie unterdrückt, als sie aus dem Bett sprang und sich das Hemd schnappte. Das Gras unter ihren Fußsohlen, mit dem sie nicht gerechnet hatte, öffnete ihr die Augen für die Wirklichkeit, als sie schon auf halbem Weg zum Zelteingang war.

				Sie wurde langsamer, hielt inne und musterte die scharlachroten und goldenen Zeltbahnen, atmete schaudernd und drehte sich um.

				Montisfryth hockte im Bett auf den Knien und hielt das gezückte Schwert in der Hand.

				»Was ist los? Gesetzlose?«

				Eloise starrte ihn an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie brachte keinen Ton über die Lippen und konnte kaum hören.

				Ein Schauder nach dem anderen jagte ihr über den Rücken.

				Ein Blick in ihr Gesicht ließ Alaun innehalten. Sie war leichenblass, hatte die Augen weit aufgerissen. Nichts deutete darauf hin, dass sie ihn erkannte; stattdessen schien namenlose Angst tief in diesen Augen zu lauern.

				Alaun erstarrte.

				Die Stille draußen vor dem Zelt versicherte ihm, dass kein Feind zugegen war. Er bewegte sich langsam und bedächtig und hatte den Blick fest auf sie gerichtet, als er das Schwert ablegte. Fluchtbereit stand sie vor ihm, sein Hemd klebte an ihren Brüsten, ihre Finger klammerten sich fest um das Leinen. Schauder durchpulsten ihr Inneres, Krampf auf Krampf.

				»Kommt zurück ins Bett, Eloise.«

				Sie kniff die Augen zusammen.

				»Es ist kalt, meine bezaubernde Fee.«

				Es stimmte. Im Frosthauch vor dem Morgengrauen kondensierte ihr Atem zu Nebel.

				Sorgsam behielt er sie im Blick und achtete darauf, dass sein Tonfall locker blieb. Er konnte nicht aufstehen und sie einfach holen, denn er war voll erregt; es hätte sein können, dass sie die Flucht ergriff. Natürlich hätte er sie mit ein paar Schritten eingeholt, aber er wollte sie nicht erst bändigen müssen und dann zappelnd zum Bett zurücktragen.

				»Kommt her und lasst Euch von mir wärmen.«

				Er bemerkte die Verunsicherung in ihrem Blick. Der Schauder, der ihr jetzt über den Rücken jagte, fühlte sich noch entsetzlicher an.

				»Ihr wisst genau, dass ich Euch kein Leid zufüge. Kommt her und lasst Euch wärmen. Oder Ihr fangt Euch einen Schnupfen.«

				Mit Geduld und Vernunft sorgte er dafür, dass Eloise den Mut fand, die letzte Schwelle auf dem Weg in die wirkliche Welt zu überschreiten. Ihr Blick wurde klarer, die blinde Panik verflüchtigte sich.

				Langsam drehte sie sich zum Bett. Die Stirn hatte sie in Falten gelegt, und sie fühlte sich verwirrt und verblüfft. Montisfryth rutschte ein Stück zur Seite und hob die Decke für sie an. Als sie ein Knie auf das Lager senkte, griff er nach dem Hemd, an dem sie sich noch immer festklammerte. Ihr Griff wurde fester.

				»Nein, Lady. Das Hemd wärmt Euch nicht. Es ist genauso kalt wie Ihr.«

				Alaun hatte recht. Sie ließ sich das Hemd ausziehen, das er ans Ende des Bettes warf. Zitternd schlüpfte sie unter die Decken und legte sich auf den Rücken.

				»Ich bitte um Verzeihung, Lord. Ich habe keine Ahnung, was mich so geängstigt hat.«

				Er hingegen wusste Bescheid.

				»Zweifellos war es nur ein Albtraum, Lady. Er verfliegt, sobald Ihr aufwacht.« Ausgedehnte Schauder sorgten für ein Beben in ihrem Innern. Er drehte sich zu ihr …

				Eloise spannte sich an. Unverzüglich und unverkennbar. Unter ihren langen Wimpern musterte sie ihn wachsam.

				Er verbarg seine Bestürzung und tat so, als wollte er es sich nur auf dem Lager gemütlich machen. Tief seufzend legte er sich auf den Rücken, sorgte dafür, dass seine Erregung wieder abschlaffte, und wartete, bis sie wieder zitterte.

				»Euch ist sehr kalt, Lady. Kommt und wärmt Euch an mir. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch erkältet, solange Ihr unter meinem Schutz steht.«

				Alaun spürte einen weiteren misstrauischen Blick auf seinem Gesicht, ehe sie wie ein frierendes Tierchen näher zu ihm kroch.

				Auch das war wieder eine Prüfung, die er erdulden musste – dass sie nur langsam, Zoll für Zoll, zu ihm vorrückte. Aber schließlich schmiegte sie ihren Kopf an seine Schulter, legte ihm einen Arm quer über die Brust und kuschelte sich der Länge nach eng an ihn. Ganz behutsam bewegte er seinen Arm, auf dem sie lag, und legte seine Handfläche auf ihren Hintern. Sie spannte sich an – und entspannte sich. Erleichtert fand er ihre andere Hand auf seinem Oberkörper und führte sie an seine Lippen. Eloise schaute zu, wie er ihr einen sanften Kuss auf die Fingerspitzen drückte.

				Alaun legte ihre Hand zurück auf seinen Oberkörper und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

				»Ruht Euch aus, meine bezaubernde Fee. Bei mir seid Ihr sicher.«

				Lächelnd zuckten ihre Lippen. Sie schmiegte sich gemütlich an ihn und ließ ihre Wange auf seinem breiten Brustmuskel ruhen wie auf einem Kissen. Seine Hitze drang ihr tief unter die Haut und vertrieb die wabernde Kälte. Seufzend gab sie sich der vollkommenen Entspannung hin und spürte, wie sie förmlich an ihm klebte. Was für ein dummer Mann er doch war … glaubte er etwa, dass er ihr nach den vergangenen vierundzwanzig Stunden noch sagen musste, dass sie in seinen Armen in Sicherheit war? Ihr war klar, dass sie ihm voll und ganz vertrauen konnte, und schlief ein.

				Alaun nicht.

				Lautlos verfluchte er sich, weil er nicht vermutet hatte, dass sie so schlimm reagieren würde, wenn er sich ihr von hinten näherte. Er war erschüttert, wie tief die Furcht in ihr wurzelte – und ihr Geist schien die Ursache vollkommen zu verdrängen. Aber ihr sanfter Atem gab ihm sein Selbstvertrauen zurück; er hatte sie nicht verloren. Mit ihrem sanften Atemgeräusch im Ohr dachte er über ihre Lage nach. Ganz gleich, wie er es auch betrachtete, eins stand fest.

				Seine schlichte, geradlinige Strategie, Eloise de Versallet als Ehefrau zu gewinnen, war an ein entscheidendes Hindernis gestoßen.

				Darüber grübelte er nach, als rund um ihn das Lager erwachte.

				Der Lärm weckte schließlich sogar Eloise auf, die sich schläfrig reckte und streckte – und erstarrte.

				»Guten Morgen, Lady. Zeit, dass wir aufstehen.«

				Halb über seinen Oberkörper gebreitet, hörte Eloise nicht nur jedes Wort, sondern spürte seine Worte auch – er klang verstimmt und sah enttäuscht aus, als er ihren Blick auffing.

				»Wenn Ihr mich aufstehen lasst, hole ich Eure Kleider.«

				Obwohl sie wahrlich zögerte, seine Wärme aufzugeben, entwirrte sie ihre Gliedmaßen vorsichtig aus seinen.

				Gleichmütig ertrug Alaun den Augenblick, widerstand mannhaft dem Drang, sich auf sie zu wälzen, sie unter sich gefangen zu nehmen und sie an die Freuden ihrer Nacht zu erinnern. Als er sich schließlich von ihrem weichen Körper befreit hatte, stand er auf und zog seine Brouche an, holte ihr Hemd und ihr Gewand, die beide trocken waren, wenn auch kalt. Eloise bedankte sich mit einem freundlichen Wort, hielt den Blick aber gesenkt.

				Bilder tauchte mit warmem Wasser zum Waschen auf, hinter ihm mit aufgerissenen Augen die Magd. Alaun wusch sich, kleidete sich rasch an und überließ das Zelt seiner Siegprämie.

				Er richtete den Blick erst wieder auf sie, als sie auf ihrer Stute neben ihm trottete, während die Kolonne sich in Bewegung setzte. Niemand hätte geahnt, dass sich hinter ihrem distanzierten Gebaren die Sirene vom Flussufer verbarg – und noch weniger, dass sie die ganze Nacht über in seinen Armen gelegen hatte. Er hatte sie knurrend begrüßt und sich wieder seinen Berechnungen zugewandt.

				Unmerklich glitten die Meilen vorüber. Die Landschaft blieb unbeachtet.

				Eloise gab sich den Anschein, nichts zu bemerken. Mit jeder Meile, die sie passierten, wuchs ihre Verstörung. Die Geschehnisse der vergangenen Nacht verlangten nach gründlichen Überlegungen, auch wenn eine sachliche Analyse unmöglich schien – zumindest solange sie neben ihrem Eindringling ritt, den sie ständig aus dem Augenwinkel beobachtete. Ihre Nervosität teilte sich Jacquenta mit. Die Stute sträubte sich und tänzelte.

				Ihre Bemühungen, den Zelter zur Ruhe zu bringen, lenkte Montisfryths Aufmerksamkeit auf sie. Er zögerte.

				»Sagt mir doch, Lady«, begann er schließlich mit Blick auf Eloise, »müsst Ihr Eurem Bevollmächtigten eine Botschaft senden? Euer Vater hat mir verraten, dass Ihr Euch in allerlei Gewerben engagiert.«

				Sie senkte den Kopf.

				»Aye. Einen Teil meines Vermögens habe ich in die Tuchmanufakturen investiert.«

				Er zog die Stirn kraus.

				»Ich weiß, dass Edward dem Tuchgewerbe eine bedeutende Zukunft voraussagt. Aber glaubt Ihr auch, dass sie Gewinn abwirft?«

				Eloise staunte nicht schlecht, als sie sich dabei ertappte, ihm die Feinheiten des Tuchhandels zu erläutern, der sich gerade anschickte, erwachsen zu werden. Montisfryth hingegen kannte den Wollhandel in- und auswendig, denn der größte Teil seines Landes war der Schafzucht gewidmet.

				»Mein Börsenhändler sagt, dass es jüngst ernste Lieferstörungen gegeben habe«, erläuterte sie, »die Weberzunft ist nicht zufrieden.«

				Alaun legte die Stirn in Falten.

				»Habt Ihr gehört, wie es zu diesen Lieferschwierigkeiten gekommen ist?«

				»Nein. Zu den Einzelheiten hat mein Bevollmächtigter sich nicht geäußert. Wir stehen nicht unmittelbar in Verbindung mit den Wollhändlern. Nur mit den Webern und ihren Zünften.«

				Sie fuhren fort, ihre Ansichten und Einschätzungen auszutauschen; die Zeit bis zum Mittagshalt verging wie im Fluge.

				»Mein Börsenhändler sitzt in London.« Eloise kehrte zu seiner ursprünglichen Frage zurück, als sie die Zügel anzogen und die Pferde zum Stehen brachten. »Aber im Moment sehe ich keine Notwendigkeit, ihm eine Botschaft zu senden.«

				Alaun biss sich auf die Lippen. Es lag ihm auf der Zunge, sie daran zu erinnern, dass sie unterwegs zu einem neuen Zuhause war, aber stattdessen stieg er aus dem Sattel.

				»Falls Ihr es doch für notwendig haltet, müsst Ihr nur Bescheid sagen.«

				Schnell verstrich die Stunde, in der sie ihre Mittagsmahlzeit einnahmen. Montisfryth wurde wieder zum Zug gerufen. Begleitet von Jenni, bewacht von Roland und Rovogatti und einem ganzen Trupp bewaffneter Männer, schlenderte Eloise durch den Wald in der Nähe.

				Als Roland, dessen Schutz Montisfryth sie überlassen hatte, ihrem Vorschlag zustimmte, hatte sie nicht mit einer so großen Eskorte gerechnet.

				»Ist das nicht ein wenig übertrieben, Sir?«

				»Lady.« Roland legte sich die Hand auf das Herz. »Glauben Sie mir, sosehr ich auch mit Euch einverstanden bin, es lohnt nicht das Gebrüll des Löwen, die Männer wieder fortzuschicken.«

				Eloise schloss daraus, dass nicht Roland, sondern Montisfryth die Wachen angeordnet hatte und fügte sich schulterzuckend in ihr Schicksal, was wiederum Roland erfreute.

				Montisfryth erwartete sie bereits, als sie zurückkehrten, und half ihr ohne ein Wort in den Sattel. Die düstere Stimmung des Vormittags hatte ihn wieder eingehüllt.

				Eloise fühlte sich unbehaglich und packte den Stier bei den Hörnern.

				»Wenn es Euch genehm ist, Lord, würde ich gern zurückreiten und mir die Kolonne anschauen. Bisher habe ich die Heerscharen kaum gesehen, die mit Euch reisen.«

				Mit regloser Miene beobachtete Alaun, wie sie ihre lebhaft tänzelnde Stute wenden ließ. Er fing ihren dunklen Blick auf, in den sich ein Hauch hochmütiger Herausforderung geschlichen hatte – sie war genauso nervös wie ihr Pferd. Zum ersten Mal seit Stunden war ihm nach einem Lächeln.

				»Die Eskorte wird Euch begleiten.«

				Entsetzt musterte sie die bewaffneten Männer, die hinter ihr ritten.

				»Nein, Lord. Das ist nicht notwendig.«

				»Wie könnt Ihr das behaupten, Lady, wo Ihr mir gestern noch so leicht entwischt seid?«

				Sie hob trotzig das Kinn und fing seinen scharfen Blick auf.

				»Gestern hatte ich die Gefahr noch ganz anders eingeschätzt.«

				»Aber jetzt habt Ihr begriffen, und Ihr werdet verstehen, dass ich als Euer Lord auch weiterhin so für Euren Schutz sorgen werde, wie ich es für richtig halte.«

				Eloise schluckte ihr Schnauben hinunter. Wie albern, mit zwanzig bewaffneten Männern im Rücken an einer Kolonne Soldaten entlangzureiten! Ihr Blick konzentrierte sich auf seine strahlend goldfarbenen Augen.

				»Wenn ich Euch mein Wort gebe, Lord, dass ich Euch nicht noch einmal weglaufe, werdet Ihr mir dann gestatten, Eure Kolonne ohne diese unnütze Eskorte abzureiten?«

				Er musterte sie eindringlich und hielt ihren Blick eine ganze Weile fest, ehe er knurrend nachgab.

				»Ich akzeptiere Euer Wort unter der Bedingung, dass Ihr für jegliche Ausflüge außerhalb der Kolonne oder des Lagers Rovogatti mitnehmt. Und dass Ihr zu keiner Zeit die Vorhut oder die Feldwachen passiert.«

				Eloise überlegte und senkte den Kopf.

				»Klingt vernünftig.«

				Alaun verkniff sich eine ätzende Erwiderung. Er schaute ihr nach, als sie mit würdevollem Nicken abdrehte und Rovogatti mit einer gebieterischen Geste zu sich befahl, bis er sich schließlich grimmig wieder seinen Grübeleien überließ.

				Seine Unzufriedenheit ließ nicht nach, als er sich, nachdem er seine Anordnungen getroffen hatte, in seinen Pavillon zurückzog und feststellen musste, dass seine Siegprämie nicht dort war. Nicht die geringste Spur von ihr, weder von ihrer Truhe noch von ihrem Umhang – nicht einmal von ihrer Dienstmagd. Er kramte kurz in seinem Gedächtnis, war überzeugt, dass seine Klage solide begründet war, verließ das Zelt und stapfte zu Roland hinüber. Am geschlossenen Zelteingang plauderte Rotkehlchen mit Rovogatti. Das Mädchen erschrak, als Alaun sich näherte; er verscheuchte es mit einer Handbewegung. Ohne sich anzukündigen, marschierte er in das Zelt.

				Durch den plötzlichen Wirbel alarmiert – der entstand, weil jemand eintrat, der größer war als Jenni – kam Eloise rasch hinter der geöffneten Truhe hervor, über die sie sich gebückt hatte.

				»Lord?« Der Löwe schien bereit zum Gebrüll.

				Vor der Truhe blieb er stehen und sah sie eindringlich an.

				»Mir scheint, Ihr habt Euch verlaufen, Lady.«

				Sie richtete sich zu voller Größe auf.

				»Nein, Lord«, stieß sie aus und begegnete seinem Blick gleichmütig, »dies ist das Zelt, das Ihr mir zugewiesen habt.«

				Die goldenen Augen musterten sie noch eindringlicher.

				»Könnt Ihr Euch etwa nicht entsinnen, dass ich Euch gesagt habe, hinfort sei Euer Platz auf meinem Lager?«

				Doch, dessen konnte sie sich noch recht lebhaft entsinnen, war jedoch nicht bereit, ihren vorsätzlichen Ungehorsam einzugestehen.

				»Ich hatte natürlich angenommen, dass Eure Bemerkung… in der Hitze des Augenblicks gefallen ist. Ihr dürft nicht erwarten, dass ich den Pavillon dauerhaft mit Euch teile.«

				Alaun zog eine lohfarbene Braue hoch.

				»Darf ich nicht?«

				Eloise errötete, weigerte sich aber, den Blick zu senken. Ihre gewohnte Selbstsicherheit war ins Wanken geraten. Schon den ganzen Tag lang wusste sie nicht mehr genau, was sie wollte; hingegen wusste sie sehr wohl, was nach Sitte und Anstand geboten war.

				»Es ist nicht passend, Lord.«

				»Nicht passend?!«

				»Aye.« Mit geheuchelter Gelassenheit faltete sie das Übergewand zusammen, das sie gerade einpacken wollte. »Ich bin Witwe. Eine tugendhafte Witwe«, ein rascher Seitenblick warnte ihn vor Widerworten, »die gegenwärtig mit Eurem Zug reist. Es ist unpassend, dass ich den Pavillon mit Euch teile.«

				Sie bückte sich über die Truhe, verstaute das Übergewand, richtete sich wieder auf – und stellte fest, dass er neben ihr stand.

				»Wollt Ihr mir weismachen, dass nicht Ihr es gewesen seid, die mit den Fingernägeln regelrechte Halbmonde in meinen Arm geritzt hat? Dass nicht Ihr es gewesen seid, die sich vorige Nacht unter mir aufgebäumt hat?« In seinen Augen blitzte es auf. »Mir scheint, dass ich Euch da sehr wohl passend gewesen bin, Lady.«

				Er trat näher. Unwillkürlich wich sie zurück, blieb dann aber abrupt stehen und zwang ihn, ebenfalls stehen zu bleiben, kaum mehr als einen Zoll entfernt. Sie musterte ihn eindringlich, den Kopf hoch erhoben und die Hände auf die Hüften gestützt.

				»Nein. Damit könnt Ihr mich nicht in die Ecke treiben.« Sie bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Ihr wisst sehr wohl, dass ich mich nicht darauf bezogen habe, ob Ihr passend seid oder nicht.«

				In Windeseile überlegte Alaun es sich anders.

				»Auch gut, denn es geht hier nicht um die Frage, ob passend oder nicht passend, sondern vielmehr um Euren Starrsinn. Ihr werdet in meinem Pavillon wohnen. Ich halte es für unpassend, dass Ihr Euch irgendwo anders aufhaltet.«

				Eloise riss die Augen auf.

				»Ihr wollt ausziehen?«

				»Gestattet, dass ich die Sache klarstelle«, entgegnete er und starrte sie unverwandt an, »Ihr werdet in den Pavillon ziehen – zu mir.«

				»Nein. Ich werde Euch nicht als Geliebte dienen. Das habe ich Euch bereits gesagt.«

				»Und ich habe Euch bereits gesagt, dass dies auch keine Stellung ist, für die ich Euch in Betracht ziehen würde!« Er funkelte sie an. »Ich wünsche nicht, noch weiter mit Euch darüber zu streiten, Lady.« Denn falls er es doch tat, war die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass er den Kürzeren ziehen würde. Rein rechtlich gesehen, durfte er nicht darauf beharren, dass sie das Zelt mit ihm teilte. Und doch, nach den Offenbarungen der vergangenen Nacht, gefolgt von denen des Morgens, hatte er nicht die Absicht, sie wieder entgleiten zu lassen. Im Moment war das Begehren der einzig wahre Zugriff, den er auf sie hatte – und selbst dessen war er sich nicht ganz sicher. »Künftig werdet Ihr Euch mit mir in mein Zelt zurückziehen. Ihr müsst Euch nur noch entscheiden, wie Ihr dorthin übersiedeln wollt.«

				»Was steht denn zur Auswahl?«, gab sie unbefangen zurück.

				»Ihr könnt an meiner Seite mit mir hinübergehen. Oder ich trage Euch.«

				Sie überlegte tatsächlich, ob sie ihn zwingen sollte, Farbe zu bekennen – und er konnte es ihr an den Augen ablesen.

				»Führt mich nicht in Versuchung, Lady.« Er zeigte mit dem Finger auf ihre Nase. »Ich wünsche Euch in meinem Zelt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

				Ergeben zuckte Eloise die Schultern.

				»Wie Ihr wünscht, Mylord.« In diesem Moment bedeutete ihr ihre Würde mehr als die Frage, ob das Zelt um sie herum blau oder rot war. Sie ließ den Deckel auf die Truhe fallen und trat vor. »Aber erlaubt mir die Bemerkung, dass Eure Einladung wenig charmant klingt.«

				»Erlaubt mir die Bemerkung, dass Ihr eine scharfe Zunge habt.« Er folgte ihr auf dem Weg um die Truhe.

				»Nein, Lord.« Sie warf den Kopf zurück. »Es ist nur so, dass Ihr im Umgang mit Ladys nicht besonders erfahren seid.«

				Alaun fing ihren Arm ein und wirbelte sie herum, sodass sie ihn anschaute.

				»Ihr seid im Irrtum, Lady. Ich habe sogar beachtliche Erfahrung mit Ladys – nur waren sie nicht so hochnäsig wie Ihr.«

				In ihren Augen loderte es auf. Sie öffnete die Lippen – und ihm riss der Geduldsfaden.

				Alaun brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, einem harten, besitzergreifenden, unglaublich aufwühlenden Kuss. Einem Kuss, auf den er den ganzen Tag gewartet hatte.

				Er hob die Hände, um ihr Gesicht gefangen zu nehmen, und wurde sanfter, als er ihre weichen Wangen umrahmte, während er sie mit der Zunge eroberte. Eloise hob die Hände, aber nur, um sie besänftigend auf seine zu legen, wie sie es zuvor auch schon getan hatte. Er küsste sie leidenschaftlich, verlangte, dass sie sich unterwarf, befehligte ihre Sinne, bis sie nachgab. Erst als sie sich seufzend an ihn schmiegte, hob er den Kopf.

				Langsam hob sie die Lider und ließ dunkle, große Augen sehen, die lüstern funkelten, in denen aber auch Verärgerung und Verwirrung lagen. Der Anblick gefiel ihm ganz außerordentlich.

				»Begebt Euch in mein Zelt, Lady«, knurrte er mit tiefer Stimme. »Rovogatti bringt Euch das Gepäck nach.«

				Ihre Lippen bebten, und ihre Hände lagen immer noch auf seinen, als er ihr Gesicht losließ. Eloise blinzelte. Ihre Sinne spielten verrückt, und ihrem Verstand ging es kaum besser.

				»Kommt schon.« Alaun schloss seine Hand um ihre, schlug den Zelteingang auf und führte sie hinaus.

				Draußen lungerte ein Sergeant herum, der unverkennbar mit ihm sprechen wollte. Sie schaute auf. Montisfryths goldener Blick ruhte fragend auf ihr. Hochmütig senkte sie den Kopf und schritt über die Lichtung.

				Noch als sie in den scharlachrot goldenen Pavillon schlüpfte, funkelten ihre Augen vor Kampfeslust. Ihr erstes Opfer war sein Knappe. Der Mann erwiderte ihr Starren mit regloser, leerer Miene.

				Sie stieß ein »Hmpf« aus, wirbelte herum und musterte das Mobiliar. Obwohl sie die vergangene Nacht innerhalb dieser scharlachrot goldenen Wände verbracht hatte, konnte sie sich kaum an mehr als das große, gut ausgestopfte Strohlager erinnern. Gestützt von einem schlichten Holzrahmen, nahm es den größten Teil der einen Seite des Zeltes ein. Auf der gegenüberliegenden Seite des Mittelpfostens war auf zwei Stützböcke eine lange Eichenplanke gelegt. Dahinter stand ein Stuhl mit hoher Lehne; unter die Kante der Holzplanke war ein Hocker geschoben. Näher an der Wand befanden sich eine Reisetruhe und eine flache Waffentruhe. Eine Waschschüssel und ein Krug zierten deren Deckel. Neben den Truhen lag eine Waffensammlung aus Schwertern in Scheiden sowie Lanzen.

				Eloise schniefte missbilligend und drehte sich um, als Rovogatti mit ihrer Truhe im Arm auftauchte. Jenni folgte ihm auf dem Fuße.

				»Stellt sie hierher«, befahl sie und deutete neben das Bett, »und meine Kräuterkiste gleich daneben.« Sie wippte auf den Zehen auf und ab, beobachtete ihn und wandte sich schließlich an Jenni. »Ich brauche meinen Psalter.«

				Sie wies den Knappen an, den Hocker am Eingang aufzustellen, nahm Platz, legte sich den Psalter auf den Schoß– und widmete sich ihren Psalmen.

				So fand Alaun sie vor, als Inbild einer tugendhaften Witwe. Er unterdrückte ein düsteres Knurren und trat weiter ins Zelt, gürtete sein Schwert ab und ließ es auf die Waffentruhe fallen. Eloise reagierte nicht auf das Geklapper. Er zog sich seinen Stuhl heran – änderte dann aber seine Meinung, schlenderte zu ihr hinüber, stellte sich hinter sie und stemmte die Hände in die Hüften. Das Buch in ihren Händen war umfangreich, mit schönen Buchstaben auf feinem Pergament geschrieben. Üppige Illustrationen bereicherten den Text.

				Alaun schaute zu, wie sie bedächtig eine Seite umschlug, schnaubte angewidert, drehte sich weg und zwang seine Füße, ihn fortzutragen. Mühsam kämpfte er gegen den Impuls, sie in die Arme zu nehmen, den Zelteingang zuzuklappen und sie anstelle des Abendessens zu verzehren.

				Dass Bilder und Rotkehlchen mit der Mahlzeit ankamen, erwies sich als glückliche Fügung.

				Sobald sein Gast und er sich an die Eichenplanke gesetzt hatten und Teller und Wein in Kelchen aufgetragen worden waren, zupfte Bilder die Magd am Ärmel. Die beiden verschwanden.

				Eloise widmete ihre Aufmerksamkeit dem Schmorgericht und dem knusprigen, braunen Brot. Bei ihrem kurzen Vorstoß entlang der Kolonne war sie auch einem gewissen Sir Eward Steele begegnet, einem von Montisfryths Vasallen, der als Proviantmeister diente. Der Aufwand, den es bedeutete, achthundert Mäuler auf Reisen zu füttern, hatte sie fasziniert; es war sicher viel schwieriger als die Verwaltung einer Burg.

				Das Schweigen zog sich hin. Sie schaute zu Montisfryth hinüber. Seine Miene war grimmig, den Blick hatte er auf den Teller gerichtet, so gründlich kümmerte er sich um sein Essen. Eloise hatte den Blick ebenfalls auf den Teller gesenkt und hielt die Lippen fest geschlossen.

				Sehr zu seinem Leidwesen hatte Alaun sich zwar durchgesetzt, aber keine Ahnung, wie er die Lage zu seinem Vorteil nutzen sollte. Wie – und wo – sollte er mit seinen Erklärungen anfangen? War es überhaupt weise, das Thema anzuschneiden?

				Aus den Enthüllungen der vorigen Nacht und mehr noch den Geschehnissen in der Frühe hatte er geschlossen, dass sie panisch die Flucht ergreifen würde, wenn er das Wort »Ehemann« auch nur in den Mund nahm. Aber welchen anderen Weg gab es, sie zu überzeugen? Stundenlang hatte er sich darüber den Kopf zerbrochen.

				Er konnte sich an nichts anderes klammern als an das Versprechen, das in ihrer Hingabe lag, sowohl am Flussufer als auch später, an das sichere Wissen, dass sie in seinen Armen Lust empfunden hatte. Ohne dieses Wissen würde er ihre Hand genauso wenig gewinnen wie all die anderen Männer, die sie umschwärmt hatten.

				Und doch schien sie entschlossen, ihm sogar diesen Sieg zu versagen.

				Mit einem Seitenblick stellte er fest, dass ihre Miene immer noch ernst und zurückhaltend war. Grimmig schaute er auf seinen Teller. Auf dem Schlachtfeld eilte ihm der Ruf voraus, auch einem übermächtigen Feind noch einen Sieg abringen zu können; niemals hatte er es für möglich gehalten, seine Künste einsetzen zu müssen, um die Frau seiner Wahl zu erobern.

				Die Mahlzeit ging zu Ende, ohne dass sie ein Wort miteinander gewechselt hatten.

				Bilder und Jenni kehrten zurück und räumten den Tisch ab. Nach Eloises Anweisung verstaute Jenni das Gebetbuch sorgfältig in der Truhe. Bilder war bereits gegangen, die junge Magd lungerte unschlüssig herum.

				Eloise stellte fest, dass sie mit einem finsteren, sehr eindringlichen Blick bedacht wurde, und hob das Kinn.

				»Jenni, du darfst gehen.« Sie zögerte. »Heute Abend brauche ich dich nicht mehr.«

				Die Magd bemühte sich geflissentlich um eine ausdruckslose Miene und stob hinaus.

				Alaun brummte und leerte seinen Kelch. Bei allen Heiligen! Was war nur mit ihm los? Es kam nur selten vor, dass er mürrisch war, geschweige denn verdrießlich. Und heute Abend fühlte er sich regelrecht ungehobelt.

				Die Ursache seines Zorns starrte in aller Ruhe aus dem geöffneten Zelt hinaus in den Abend.

				Sein Pavillon war auf einem kleinen Erdbuckel errichtet und die Zelte seiner Gefolgsleute standen auf der Ebene um ihn herum. Der Tross bewegte sich immer noch Richtung Norden. Vor ihnen lag Gloucester, dahinter Hereford. Das Licht wurde nach und nach schwächer; Abendruhe senkte sich auf das Lager.

				Entschlossen und geräuschvoll stellte er seinen Kelch ab, als Eloise sich weiterhin hartnäckig distanziert gab. Er stand auf, stapfte zum Eingang und ließ die Zeltbahn herunter. Auf der Planke hatte Bilder eine Kerze brennen lassen. Alaun kehrte zum Tisch zurück und musterte die unerschütterliche Ernsthaftigkeit ihrer Miene im flackernden Schein der Kerze. Beim heiligen St. Georg und allen Heiligen! Verlangte sie heute Nacht nach ihm – oder nicht?

				Als wollte sie ihm antworten, stand sie auf, reckte sich geschmeidig und schaute sich um. An seiner Lanze im Schatten blieb ihr Blick hängen. Dann drehte sie sich zum Bett.

				Einen unfassbaren Moment lang beobachtete er, wie sie Maß nahm, den Blick hin und her schweifen ließ … er beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug, denn die Lanze war zu schwer für sie. Und falls sie sich einbildete, dass er helfen würde, hatte sie sich gewaltig geirrt.

				»Lady …«

				Es war das erste Wort, das er ausstieß, seit er das Zelt betreten hatte.

				Sie drehte sich um und zog höflich die Brauen hoch.

				»Aye, Lord?«

				Alaun hatte das Gespräch zwar eröffnet, wusste aber nicht, wie er weitermachen sollte. Zum ersten Mal seit Jahren ließ ihn sein Einfallsreichtum im Stich. Bisher hatte er es kaum nötig gehabt, eine Frau zu überzeugen, in sein Bett zu kommen – und ganz sicher nicht, nachdem sie ihm beigewohnt hatte.

				Er fing Eloises Blick auf, in deren Abgründen es triumphierend glitzerte.

				»Lady, habe ich Euch in der vergangenen Nacht nicht gut gedient?«

				Sie riss die dunklen Augen auf. Ein Hauch Farbe stieg ihr in die Wangen.

				»Doch.«

				»Und es war nicht Eure Entscheidung, dass wir so vertraulich miteinander waren?«

				Sie musterte ihn aufmerksam.

				»Doch.«

				»Was bei allen Heiligen habe ich dann getan, dass Ihr Euch heute Nacht verweigern wollt? Mich als Liebhaber verstoßen?«

				»Nein, darum geht es nicht.« Sie zog die Stirn kraus. »Ich finde es nicht anständig, so auf diese Weise hier bei Euch zu sein.«

				»Anständig? In wessen Augen?« Er deutete in Richtung Himmel. »In den Augen der Heiligen? Ich glaube fest daran, dass sie es Euch nach all dem Leid, das Ihr aus der Hand Eures Ehemannes und danach aus der Erinnerung an ihn erfahren habt, kaum vorwerfen werden, dass Ihr Eure Zeit mit mir verbringt. Ich habe immer gehört, dass sie uns Sterblichen gegenüber voller Aufmerksamkeit und Fürsorge sein sollen und nicht etwa harsch und unnachgiebig … steht das nicht auch in Euren Psalmen geschrieben?«

				Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer.

				»Da sind immer noch Eure Leute …«

				»Die kaum schlecht von Euch denken, wenn Ihr das Bett mit mir teilt.« Er hielt inne. »Und sonst weiß es niemand, der den Stab über Euch brechen könnte, sei es zu Recht oder zu Unrecht.«

				Eloise senkte den Blick wieder auf den Tisch. Er neigte den Kopf, um sie genauer anschauen zu können.

				»Falls Ihr befürchtet«, fügte er mit noch sanfterer Stimme hinzu, »dass Ihr mit einem Kind schwanger gehen könntet, da gibt es Mittel und Wege …«

				»Nein.« Sie unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung. »Das spielt hier keine Rolle.« Eloise bemerkte, wie irritiert er war. »Es liegt bei uns in der Familie. Drei Jahre nach der Heirat meiner Eltern wurde William geboren. Drei oder mehr Jahre liegen zwischen uns, die wir danach geboren wurden. Meine Mutter war gesund und kräftig und hat keine Fehlgeburten erlitten.« Sie zuckte die Schultern. »Das gilt auch für Emma. Das ist zweifellos typisch für uns.«

				Alaun kniff die Augen zusammen und schluckte die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. Er war mit Pferdezüchtern und Pferdezucht aufgewachsen und konnte sich zumindest einen anderen Grund vorstellen, warum ihre Mutter nicht schon früher in froher Erwartung war. Und Emmas Zustand machte es noch wahrscheinlicher. Aber letztlich dachte er vor allem strategisch, weshalb er seine Gedanken für sich behielt.

				Flüchtig huschte die Vision von Eloise, in deren Bauch sein Baby heranwuchs, an seinem inneren Auge vorüber und jagte ihm einen Schauder puren Verlangens direkt in den Unterleib. Er wurde steif.

				Verunsichert fing Eloise seinen Blick auf und spürte, wie ihr Widerstand ins Wanken geriet.

				»Tagsüber war mir nicht klar, ob Ihr mich noch wollt.«

				Er starrte sie an.

				»War Euch nicht klar …?« Abrupt fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. »Ich wollte Euch von dem Moment an, in dem ich Euch zum ersten Mal gesehen habe.«

				Ihre Lippen zuckten.

				»Im Wald mit den Schweinen?«

				»Aye.« Seine Miene warnte sie vor ihrer flinken Zunge. »Wenn Ihr Euch willig gezeigt hättet, hätte ich Euch dort schon genommen.«

				Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass frisches Blut in Alauns Unterleib schoss. Mit wachsendem Unbehagen stapfte er um sie herum, stellte sich neben sie und fuhr mit den Fingern leicht über die Holzplanke.

				»Das scheint mir dann doch einen Hauch überstürzt, Lord«, entgegnete sie und musterte ihn nachdenklich.

				Er stöhnte lautlos.

				»Bei Euch, Lady, kommt mir mein Verlangen immer sehr überstürzt vor. Wie jetzt zum Beispiel.« Er schnappte sich ihre am weitesten entfernte Hand und drückte sie auf die Wölbung seiner Beinkleider.

				Panik ergriff ihn, denn gerade hatte er getan, was ihr Ehemann getan hatte – sie gezwungen, ihn zu berühren.

				Entsetzt ließ er sie los, nur um zu spüren, wie ihre schlanken Finger sich kennerisch um seine Erregung schlossen. Das Gesicht hatte sie ihm halb zugewandt und lächelte. Er atmete leise aus und musterte das unbeschreibliche, durch und durch weibliche, feenhaft bezaubernde Lächeln, das sich in ihren Mundwinkeln einnistete und ihren gesamten Gesichtsausdruck weicher werden ließ. Die Lider hatte sie gesenkt, ihr Blick wirkte geheimnisvoll.

				Sie sah aus, als würde sie sich durch den Kopf gehen lassen, wie er sich wohl in ihr anfühlen würde.

				Der Gedanke schickte einen weiteren mächtigen Stoß in seine Lenden, und in ihrer Hand schwoll er noch mehr an. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen seinen Drang, alle Selbstbeherrschung aufzugeben, stattdessen griff er nach ihr und zog sie langsam näher.

				Eloise war über seine Zurückhaltung hocherfreut, ebenso wie über die Tatsache, dass die Nacht immer noch von ihrer Entscheidung abhing. Es war unglaublich anziehend, auf bezwingende Weise verlockend und unwiderstehlich machtvoll, einen solch starken und mächtigen Mann zu beherrschen. Lächelnd ließ sie die Hand sinken, während sie den Blick hob, bis sie ihn anschaute.

				»Nein. Ihr dürft nicht erwarten, dass ich es weiß. Man sieht es Euch nicht an.«

				Seine Augen schimmerten hellgolden, und er sah aus wie ein Mann, der an seine Grenzen geraten war.

				»Lady, eins sollt Ihr wissen. Ich will Euch. Oft. Und immer wieder. Morgens, mittags, abends. Die Heiligen mögen mir beistehen, aber ich kann mir nicht mehr vorstellen, dass ich Euch irgendwann nicht will.«

				Es dauerte eine kleine Weile, bis Alauns Worte durch die Wolke gedrungen waren, die ihm selbst das Hirn vernebelte. Aber als es geschah, war er schockiert. Ja, in der Tat, die Heiligen mochten ihm beistehen! Angesichts ihres sich ausbreitenden Lächelns zerstob alle Hoffnung, dass sie ihn gar nicht gehört oder nicht richtig verstanden hatte.

				Er stöhnte. Und riss sie in seine Arme.

				Minutenlang küsste er sie einfach nur, schmeckte sie mit Erleichterung, brachte seine auflodernde Leidenschaft einmal mehr unter Kontrolle und besänftigte sie durch das unmissverständliche Versprechen auf das, was kommen sollte.

				Bereitwillig machte Eloise es sich in seinen Armen bequem, war zufrieden, freute sich, bei ihm zu sein, und freute sich auch, ihm freie Hand zu gewähren, sie hinzuführen, wohin er wollte. Er hatte recht – die Heiligen würden ihr verzeihen. Gerechtigkeit – das war es, was ihr in den wenigen Nächten gewährt wurde – solange, bis sie Hereford erreicht hatten. Nächte, in denen sie es genießen würde, eine richtige Frau zu sein.

				Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Ihre Hände tasteten, wanderten über ausgedehnte Muskeln und schwere Knochen, erkannten Rippen und Schultern unter den harten Konturen.

				Als er sich schließlich von ihr löste, den Kopf hob und sie so unbeweglich betrachtete wie ein Löwe seine nächste Mahlzeit, gab sie sich dem schamlosesten Verlangen hin. Sie lächelte.

				»Gestattet mir, dass ich Euch heute Nacht als Magd diene, Lord. Lasst mich Euch ausziehen.«

				Alaun überließ sich der Lust, die in seinem Innern tobte, und fragte sich, ob er ihr Geplauder wohl jemals satt haben würde. Sicherlich erst, wenn er tot und begraben war. Mit ihren Worten konnte sie eine Statue zum Leben erwecken. Er konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen, selbst wenn er in dieser Nacht einen hohen Preis für seine Zustimmung zu zahlen hatte. Es war ein deutliches Signal, dass sie nach ihm verlangte – dass sie sich mit der üblichen Ruhe und Bedachtsamkeit auf ihr gemeinsames Spiel einließ. Der Gedanke erschütterte ihn. Er hatte vielleicht den Vorteil seiner Erfahrung, aber sie würde den Vorteil der Überraschung haben.

				»Aye, Lady.« Seine Stimme klang heiser und leise. »Ihr werdet mich heute Nacht gut bedienen.«

				Ihre Lippen zuckten, aber das war das einzige Zeichen, mit dem sie zu erkennen gab, dass sie verstanden hatte.

				Gelassen machte Eloise sich daran, ihm die Houppelande aufzuknöpfen, und schwelgte in dem Gefühl, die Zügel in der Hand zu halten. Seine Augen glühten bereits, obwohl die Flammen erst noch auflodern mussten. Ihr war klar, dass sie sie entzünden konnte. Nachdem sie all seine Schnüre und Schleifen gelöst hatte, musste sie sich auf den Hocker stellen, um ihm das voluminöse Kleidungsstück auszuziehen. Nachdem das erledigt war, machte sie kurzen Prozess mit seinem Hemd und staunte nicht schlecht über den goldfarbenen Körper, der sich ihrem Blick darbot. Sie ließ die Finger über die Rückseite seiner Schultern spielen und verbarg ihr Lächeln, als er scharf Luft holte.

				Eloise stellte den Hocker unter den Tisch, faltete sowohl Houppelande als auch Hemd zusammen und legte beides auf seiner Truhe ab.

				Alaun biss die Zähne zusammen und zwang sich, nicht schwach zu werden.

				Sie kehrte zu ihm zurück, stellte sich vor ihn und schaute ihm direkt ins Gesicht. Dann hob sie beide Hände zu den kräftigen Muskeln, die seine Brust kreuzten. Die Handflächen drückte sie auf die warme Haut und ließ sie ganz langsam nach unten gleiten, über seinen Magen bis dorthin, wo seine Beinkleider an die Knopfleiste der Brouche geknüpft waren. Seine Bauchmuskeln krampften sich zusammen, als sie sie berührte. Erfreut knöpfte sie seine Strümpfe auf und rollte sie rasch an seinen Schenkeln hinunter. Die Beinkleider ließen sich rasch ausziehen, genau wie seine Lederstiefel.

				Strümpfe und Stiefel legte sie beiseite. Eifrig griffen ihre Finger nach den befestigten Enden seiner Brouche, denn es gab einen letzten Knoten aufzuknüpfen. Er schloss die Hand über ihrer.

				»Nein, Lady. Noch nicht.«

				Überrascht schaute Eloise auf.

				Seine Miene erinnerte an einen Löwen auf der Jagd.

				»Jetzt bin ich dran, Magd.«

				Sie begriff, dass sie als Zofe nicht das Recht auf Widerspruch hatte, und fügte sich nickend. Ihr stockte der Atem, und ihre Hand zitterte, als er sie in seine nahm. Er griff nach hinten und rückte sich seinen Stuhl so zurecht, dass er sich mit weit gespreizten Schenkeln daraufsinken lassen konnte. Als er aufschaute, wurde sein Lächeln langsam breiter; als er sie zu sich auf die Knie zog, fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen würde, verschlungen zu werden.

				Alaun griff um sie herum, um ihr Kleid aufzuknöpfen. Sie hielt den Kopf hoch, den Blick aber nach unten auf seine Hände gerichtet. Als die Schnüre frei waren, legte er die Hände auf ihre Schultern und streifte den weichen Stoff sanft nach unten. Der Stoff fing sich über ihren Brüsten.

				Eloise schaute nach unten, als er nach ihrer Hand griff und sie festhielt, während er die kleinen Knöpfe aufknöpfte, die ihren Ärmel vom Handgelenk bis zum Ellbogen schlossen. Erst einen, dann den zweiten, bis der Ärmel offen war. Anschließend hob er wieder die Hände. Sie konnte kaum atmen, ihre Lunge fühlte sich eng an, die Luft sengend heiß. Langsam drehte er erst einen, dann den anderen Arm aus den engen Ärmeln. Der weiche Stoff kringelte sich in Falten rund um ihre Taille.

				Als sie wieder hochschaute, sah sie seine Augen glitzernd auf ihre Brüste gerichtet, die sich unter ihrem Hemd abzeichneten. Sobald es ihr bewusst wurde, schwollen ihre Brüste an.

				Alauns Finger zitterten, als er den Ausschnitt ihres Hemdes erreichte. Einmal gezupft, und schon stand es offen. Er atmete durch und achtete darauf, seine pochende Erregung noch fester im Zaum zu halten. Bedächtig machte er weiter, da er wusste, wie sehr es sie erhitzte, glitt mit den Fingern unter den gerafften Ausschnitt ihres Hemdes und öffnete es weit, schob es nach unten, über ihre schmalen Schultern und über die Arme. Der Saum fing sich an ihren Brustknospen. Er befreite ihre Arme, ehe er mit den Fingerspitzen am Saum des Ausschnitts entlangfuhr und ihn über ihre Knospen hob. Ohne sich zu gestatten, ihre Haut zu berühren, drückte er die sanften Falten ihres Gewandes und des Hemdes so weit nach unten, dass ihre Taille und die sanfte Rundung ihrer Hüften entblößt waren.

				Eloise hockte auf seinem Knie, nackt bis auf die Hüften… das köstlichste Dienstmädchen, das er je gehabt hatte.

				Und ganz gewiss das stolzeste. Es lag eine Ruhe über ihr, eine Eigenart in den geheimnisvollen Augen mit den schweren Lidern, die im Gegensatz zu der bebenden Anspannung stand, die, wie er genau spürte, ihren Körper erobert hatte. Ihre stolze Selbstsicherheit erregte ihn – demütige Bescheidenheit hatte er von ihr nicht zu erwarten.

				Sanft hob er die Hand an ihr Gesicht und drehte es so, dass er ihre Lippen sehen konnte. Sie waren weich, hatten sich leicht geöffnet, nur allzu bereit, geküsst zu werden. Er hatte eine ganze Weile damit verbracht, sie anzuspornen, ihn zu küssen. Als eine schmale Hand sich an seine Schulter klammerte und sie die Zügel in die Hand nahm, senkte er die Hand, die auf ihrem Gesicht ruhte.

				Für einen endlosen Augenblick fühlte Eloise sich, als würde sie auf einer unsichtbaren Schwelle schweben, vibrierend. Seine Hand war aus ihrem Gesicht verschwunden, aber seine Lippen verlangten nach ihrer Aufmerksamkeit. Dann schob sich die Hand hinter ihrem Rücken nach oben und drückte sich in ihr entblößtes Kreuz; langsam streichelte er sie hoch bis zu den Schulterblättern. Lange Finger liebkosten zärtlich ihren Nacken, als sie aufstöhnte und den Rücken bog. Die Hand streichelte wieder nach unten ans Ende ihres Rückgrats, während seine andere Hand sich nun warm und fest über ihre vorgestreckte Brust schloss.

				Sie schauderte. Es war, als würde flüssiges Feuer durch ihre Adern tanzen. Als er sie mit den Fingern streichelte und zärtlich berührte, sie verlockte und verführte, spürte sie, wie die Flammen sie erhitzten. Mit jedem Herzschlag wurde die Glut in ihrem Innern heißer und heißer. Seine Hand bewegte sich zu ihrer anderen Brust, die schon begierig auf seine Aufmerksamkeit wartete.

				Als Alaun ohne Hast mit seinem Spiel weitermachte und sie mit dem sanften Druck auf ihren unteren Rücken aufrecht hielt, schwebte sie beinahe hoch bis in himmlische Sphären.

				Eloise war schon fast auf der Ebene der Lust angelangt, als er schließlich ihre Lippen freigab. Unter schweren Lidern musterte sie die Flammen in seinen Augen, den eindringlichen Ausdruck in seinem Gesicht, als er sie zärtlich berührte und verlockte und ihre Knospen noch fester werden ließ.

				Wieder schauderte sie.

				Er warf ihr einen Blick zu … und lächelte leicht und zurückhaltend. Dann schaute er nach unten. Er nahm seine linke Hand fort, hob ihre Röcke und fand ihre Strumpfbänder, zog ihr rasch die Strümpfe und weichen Schuhe aus und schob ihre Röcke nach unten.

				Seine Lippen kehrten für einen langen, gemächlichen Kuss auf ihre zurück. Die Hand an ihrem Rücken bewegte sich, schloss sich über ihrer Hüfte, während er mit der zweiten Hand locker um sie herumgriff und ihre Kleidung nach unten schob. Ganz leicht nur packte er zu, hob sie sachte an und schob die Hand unter sie, als er ihr Kleid und das Hemd über ihre Beine gleiten ließ, bis sie sich im Gras zu ihren Füßen kringelten. Er gab ihre Lippen frei und zog sich zurück.

				Es schauderte sie, als ihr bewusst wurde, dass sie nackt war und auf seinem Knie hockte, wo er sie nach Belieben berühren konnte. Sie fragte sich, ob er wohl alle Dienstmädchen so behandelte. Bei diesem Gedanken zog sie die Mundwinkel hoch, schlug die schweren Lider auf und schaute ihn an.

				Alaun erwiderte ihren Blick, musterte sie, als ob sie sein nächstes Schlachtfeld war.

				Er wünschte, die Augen schließen zu können, die seinen Befehlen allerdings nicht länger gehorchten, sondern ihren weichen, unbeschreiblich geschmeidigen Körper förmlich verschlangen – sie war perfekt. Und sie gehörte ihm. Heute Nacht würde er ihr Vergnügen bis zur Ekstase treiben, genau wie sie ihn bis zur Neige auskosten würde. Allein das Versprechen des Vergnügens, das ihn erwartete, erlaubte es ihm, die Lust zu zügeln, die in seinem Innern tobte … noch im Zaum gehalten wurde, gehorsam, aber bebend.

				Wieder zitterte sie merklich. Er lächelte. Im Zelt war es zu warm, als dass sie hätte frieren können. Morgens würde Frost herrschen, aber nachdem tagsüber die Sonne geschienen hatte, fühlte die unter der Seide gefangene Luft sich angenehm auf der Haut an. Und schon bald würde es so heiß sein, dass sie die Berührung durch die Luft gar nicht mehr spüren würde. Alaun senkte den Kopf und fand ihre Lippen, als er sie näher zu sich heranzog, bis in seine Armbeuge.

				Eloise entspannte sich, fühlte sich warm, sicher und behaglich bei ihm. Er hatte einen muskulösen Arm um sie geschlungen und hielt sie fest. Seine große Handfläche lag flach auf ihrer Taille; seine andere Hand liebkoste zärtlich ihre Brüste. Mühelos gelang es, den Nebel der Lust wiederherzustellen, der ihren Geist umschwebt hatte. Seine Lippen spielten mit ihren, sorgten dafür, dass sie sich von sich selbst löste. Begierig folgte sie ihm in die Abgründe von Lust und Wonne.

				Erst als er überzeugt war, dass sie völlig gefangen war, erlaubte Alaun seinen Fingern, ihre weichen Brüste loszulassen, über die sanfte Rundung ihres Bauches zu streichen und die dunklen Locken ganz unten zu verführen. Er berührte sie unendlich sanft, mit der federleichtesten Berührung eines Liebhabers ließ er die Finger spielen, verlockte sie hauchzart über den Elfenbeinschenkeln, die sich ihm noch immer verschlossen hatten. Wieder und wieder streichelte er sie zärtlich, bis er spürte, dass sie sich rührte und ihr Körper sich kaum merklich unter seinem Griff bog.

				Alaun zog sich aus ihrem Kuss zurück und fing mit der köstlichen Folter von vorn an. Eloise hatte die Augen geschlossen. Ihre Brauen waren leicht gerunzelt. Wieder rührte sie sich. Er atmete durch.

				»Öffnet Euch für mich, Eloise.«

				Beinahe sofort bewegte sie die Schenkel. Dem Siegesgefühl, das durch seine Adern pulsierte, schenkte er keine Beachtung, sondern senkte die Lippen auf ihre. Sie hob die Hände an sein Gesicht. Langsam und mit Bedacht berührte er sie, streichelte ihre Locken und ging dann weiter, teilte ihre sanften, feuchten und leicht geschwollenen Falten. Als er sie berührte, schwollen sie weiter an; tastend fand er ihre glitschige Hitze. Sie zitterte in seinen Arme, befreite sich aber nicht. Er spannte den Kiefer an, achtete nicht auf den Schmerz in seinen Lenden und gab sich den Zärtlichkeiten hin, die er ihr schenkte.

				Anfangs musste Eloise so sehr um ihren Atem kämpfen, dass es ihr fast alle Kraft raubte. Dann entdeckte sie, dass ihr Körper trotz der hitzigen Anspannung, die ihn ergriffen hatte, offenbar damit zurechtkam, und sie erlaubte es sich, dass die Lust, mit der er sie überschüttete, sie schweben und sogar auf eine noch höhere Ebene irdischer Wonnen treiben ließ. Jedes Mal, wenn er sie mit seinen breiten Fingern streichelte, weckte er köstliche Empfindungen in ihr. Mit jeder zärtlichen Berührung spürte sie, wie sie weicher wurde, aufblühte und sich für die nächste Berührung noch weiter öffnete.

				Als sie heiß und glitschig war und ihr Honig von seinen Fingern tropfte, zog Alaun sich aus dem Kuss zurück. Als sie die schweren Lider aufschlug, war ihr Blick dunkel und verhangen. Er fing ihren Blick auf und schaute nach unten.

				Eloise tat es ihm nach. Der Anblick seiner großen Hand zwischen ihren Schenkeln, seiner Finger, die sie rhythmisch streichelten, ließen sie vor sinnlichem Verlangen erbeben.

				Alaun spürte es und schaute auf, sein Blick, in dem goldene Flammen tanzten, begegnete ihrem.

				»Seht nach unten, meine bezaubernde Fee. Schaut zu, wie ich Euch liebe.«

				Sie gehorchte, getrieben von einem Zwang, der stärker war als sie selbst.

				Wieder und wieder liebkoste Alaun ihren erhitzten Körper und hielt den Blick dabei auf ihr Gesicht gerichtet.

				»Eure Lippen sind offen für mich, meine bezaubernde Fee … schmollend und geschwollen und so unendlich weich.« Sanft streichelte er sie. »Und hier liegt die Perle Eurer Lust.«

				Mit dem Daumen glitt er zwischen ihre sanften Falten, wo die feste Knospe lag, die er durch seine Zärtlichkeiten erregt hatte … bebend in den Schatten ihrer Kapuze. Langsam umkreiste er sie; ihre Schenkel bebten.

				»Und hier liegt die Öffnung in Euer Inneres, süße Fee.« Bedächtig umkreiste er mit der Fingerspitze das feste Band, ehe er den Finger langsam, aber unausweichlich in sie gleiten ließ.

				Eloise spürte sehr deutlich, wie er in sie eindrang, bäumte sich auf, zitterte und erbebte, als ihre Muskeln sich instinktiv um seinen Finger schlossen.

				»Aye, meine bezaubernde Fee.« Er lehnte den Kopf gegen ihren. »Ihr seid heiß und glitschig, fest und kräftig.« Rhythmisch bewegte er die Hand zwischen ihren Schenkeln, so leicht glitt sein Finger in sie hinein und wieder hinaus.

				Sie schnappte nach Luft. Mit wildem Blick schaute sie ihn an und sah, wie Flammen aufloderten, Gold in Gold. Eloise streckte die Hände nach seinem Gesicht aus und zog seine Lippen auf ihre, denn sie brauchte seinen Kuss als Anker, als ihr Körper sich gegen die irdischen Fesseln dehnte und streckte.

				Ihre ungezügelte Begierde sorgte dafür, dass ihm Feuer durch die Adern jagte. Unerbittlich machte er weiter, denn er hatte einen Schlachtplan, den er keinesfalls aufgeben wollte.

				Unausgesetzt streichelte er sie, als ihre Flammen noch höher schossen, und hielt nur inne, um einen zweiten Finger mit dem ersten in ihr Inneres gleiten zu lassen. Lebhaft lag sie in seinen Armen, bäumte sich auf und wehrte sich verzweifelt vor Leidenschaft gegen seine Umklammerung.

				Plötzlich fiel ihr das Atmen viel zu schwer. Eloise ließ den Kopf nach hinten sinken und bäumte sich gegen seinen stützenden Arm. Sie stöhnte auf, als er die Finger ein wenig spreizte und sie sanft dehnte. Dann tastete er sich tiefer; ihre Finger sanken in seinen Arm.

				»Besteigt Ihr mich jetzt gleich, Lord?«

				Alaun hörte ihre atemlose Frage und biss die Zähne zusammen, nur um die Kraft für eine Antwort zu sammeln.

				»Nein, meine bezaubernde Fee. Noch nicht. Heute Nacht will ich Euch zuerst allein fliegen lassen.«

				Fliegen? Eloise hatte geglaubt, bereits im Himmel zu sein, als sie die sanfte Berührung seiner Haare auf ihrer Schulter spürte.

				Vorsichtig fing Alaun eine pulsierende Knospe mit den Lippen ein, umkreiste sie mit der Zunge und hörte, wie sie schockiert nach Luft schnappte. Er sog an ihr, sog die empfindliche Knospe in seinen Mund und leckte an ihr.

				Eloise warf den Kopf zurück und bog den Rücken durch. Das Geräusch, das sie ausstieß, war eine Mischung aus Schrei und Stöhnen … und das erste wahre Geräusch der Leidenschaft, das er ihr entlockt hatte. Bei der anderen Brust versuchte er es mit dem gleichen Trick. Das Ergebnis klang noch lustvoller – ein weicher, beinahe schluchzender Schrei. Noch nie hatte er so süße Musik gehört.

				»Singt für mich, bezaubernde Fee.«

				Es war das Lied einer Sirene, das über ihre Lippen kam, als er sie nach allen Regeln der Kunst immer weitertrieb. Als er spürte, wie sie sich fester um ihn schloss und dem glitzernden Sternenstaub entgegenschwebte, bewegte er Hand und Mund wie in einem Konzert und orchestrierte ihre empfindlichen Nerven, um ihr unübertreffliche Lust zu verschaffen.

				Es war der sinnlichste Anblick, den er je genossen hatte, als sie einen letzten Schrei ausstieß und in seinen Armen zuckte.

				Als ihre Muskeln sich um seine Finger krampften, die tief in ihrem Innern steckten, zwang Eloise sich, die Augen aufzuschlagen.

				»Dringt Ihr jetzt in mich ein, Lord?«, wisperte sie und strengte sich an, genügend Luft zu bekommen.

				Sie wollte ihn in sich spüren, die Herrlichkeit mit ihm teilen. Es war schön, aber es wäre noch schöner, wenn er bei ihr war.

				Eine Welle der Vorfreude durchflutete sie, als sie seine heisere Antwort hörte.

				»Aye, meine bezaubernde Fee. Diesmal ja.«

				Alaun zog die Finger aus ihr, legte seine Brouche ab, hob sie ganz leicht an und schob sich einen Zoll hoch, um sich das weiche Leinen abzustreifen. Dann drehte er sie so um, dass sie auf ihm saß.

				Eigentlich hatte er sie küssen und dann auf sich heben wollen, ohne dass sie die Gelegenheit hatte, auf ihn hinunterzublicken. Aber sie besiegte ihn, drückte die Hände gegen seinen Oberkörper und lehnte sich zurück, um ihn anschauen zu können.

				Er verschluckte ein Stöhnen, besaß nicht mehr genügend Kraft, um sie zu beschwichtigen. Aber sie ignorierte seine drängenden Hände und starrte ihn unverwandt an.

				Schicksalsergeben schaute er ihr ins Gesicht und rechnete felsenfest damit, Angst, Entsetzen, Erschütterung oder eine Mischung aus allen dreien zu entdecken. Auf das Wunder, das ihre Miene erhellte, war er ganz und gar nicht vorbereitet, genauso wenig wie auf das ausgesprochen weibliche Lächeln, das sich auf ihre Lippen legte.

				Sie streckte sich nach ihm aus, und ihre schmale Hand wusste, was sie tat, als sie sich um ihn schloss.

				Stöhnend schloss er die Augen, als sie ihre Finger um ihn legte und wieder lockerte und schließlich auf Wanderschaft schickte.

				»Es ist schön«, hauchte Eloise, heillos versunken. Es war nicht das erste Mal, dass sie so etwas sah, unvermeidlich in einer Burg voller Männer; aber diesmal war es ihr Hauptgewinn. Ein Hauptgewinn, den sie in sich haben wollte.

				Ihr Lächeln wurde breiter, und als sie ihn anschaute, war ihr ihre Weiblichkeit so bewusst wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

				»Wollt Ihr mich jetzt besteigen, Lord?«

				Es war eine Freude, sie überraschen zu können.

				»Nein, Lady. Diesmal besteigt Ihr mich.«

				Sie senkte den Blick, schaute ihn an, und die Vermutung in ihrem Blick war mehr, als er ertragen konnte. Er stöhnte auf und wollte kein Wort mehr hören, weder aus ihrem noch aus seinem Mund, hob sie hoch und senkte sie wieder, sank langsam, leicht und locker in sie ein.

				Eloise ließ den Kopf nach hinten fallen. Das Gefühl, dass er sie langsam erfüllte, eroberte ihren Geist. Er stützte sie, als er sie langsam absinken ließ. Und dann war er da, hoch in ihr und tief in ihren Körper gebettet. Sie schloss sich fest um ihn und hörte ihn stöhnen.

				Mit ihren Schenkeln umklammerte sie seine Hüften. Hände ergriffen ihren Hintern. Er hob sie an und ließ sie wieder auf sich nieder.

				Alaun und Eloise suchten sich ihr Tempo, er hob sie, während sie sich langsamer auf ihn niederließ.

				Das Ende war ein wüster Sturm der Gefühle, der sie beide durchtoste, Empfindung nach Empfindung. Eloise hatte den Kopf in den Nacken gelegt, als sie sich gegen seinen Griff reckte und streckte, während der letzte, alles verzehrende Krampf sie durchzuckte. Vollkommen erschlafft brach sie auf ihm zusammen, die Arme kraftlos auf seinen Schultern, die Schenkel weit über seinen gespreizt, während er seinen Schaft bis zum Anschlag in ihr verborgen hatte.

				Alaun hielt nur inne, um in den starken Wellen ihrer Erleichterung zu schwelgen, bevor er sie leicht abhob und das Gefühl hatte, als würde sein Körper sich spiralförmig winden, um noch einmal, zweimal tief in sie einzutauchen, bis auch er den strahlenden Gipfel erklommen hatte. Die Schauder, die ihn erschüttert hatten, verflüchtigten sich, und wie seine Wärme überflutete sie.

				Sein Atem ging heiser und keuchend, als er den Kopf senkte und ihr einen Kuss auf die Schläfe drückte.

				Das Letzte, woran Eloise sich erinnern konnte, war, dass er die Arme um sie schloss; fest schmiegte sie sich in seine Wärme und in seine Kraft.
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				Als Alaun seinen Pavillon am nächsten Morgen verließ, blieb er stehen und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Die umgebenden Hügel wurden von sanften Nebeln verschleiert, die den Horizont bedeckten. Die Luft war knackig kalt, der Himmel klar. Er atmete tief ein und langsam wieder aus.

				In der Hoffnung, dass er nicht so selbstgefällig aussah, wie er sich fühlte, eilte er zum Lagerfeuer. Seine Siegprämie hatte er bei ihrer Dienstmagd gelassen, die ihr das lange Haar bürstete. Es war das erste Mal, dass er die dunklen Locken gesehen hatte, und der Anblick hatte Fantasien in ihm geweckt, die ihn wiederum aus dem Zelt getrieben hatten. Jetzt war nicht die Zeit, sie zu drängen, überstürzte Reaktionen hin oder her.

				Roland tauchte auf, als Alaun gerade frühstückte, sah erfrischt und angenehm zerrauft aus, was er unverzüglich erklärte.

				»Ich habe mir mein Zelt zurückerobert. Wenn ich mir deine selbstgefällige Miene so anschaue, darf ich davon ausgehen, dass die Lady es voraussichtlich nicht mehr benötigt?«

				Alaun gelang es, die Stirn in Falten zu legen.

				»Nein, wohl kaum. Aber ihre Dienstmagd muss noch untergebracht werden. Wir müssen ein Eckchen für sie finden.«

				Roland machte eine ausladende Handbewegung.

				»Rovogatti hält das Vögelchen schon in der Hand. Sieht so aus, als habe sie an seinem Zelt Gefallen gefunden.«

				»Solange ich keine Klagen höre«, brummte Alaun, »das Mädchen ist kaum älter als ein Kind. Und die Lady steht unter meinem Schutz.«

				»Nein, ich glaube kaum, dass du Klagen hören wirst. Sieht eher danach aus, als würden bald die Hochzeitsglocken läuten.«

				»So schnell?«

				Roland starrte ihn an.

				»Das musst du gerade sagen.«

				»Das ist was anderes«, murmelte er, trank sein Ale aus und erwiderte Rolands amüsierten Blick. »Höchste Zeit, dass die Wagen beladen werden«, stieß er grimmig aus.

				Die nächste Stunde verlief chaotisch, denn das Lager brach auf, und die Marschkolonne wurde aufgestellt.

				Wie schon zuvor fand Eloise sich im Sattel ihrer Stute wieder und trottete neben Montisfryths Grauem am Kopf der langen Kolonne. Es war ein Segen, dass sie sich von den Verunsicherungen des vergangenen Tages befreit hatte, und sie war überzeugt, dass Montisfryth sie noch wollte.

				Denn es war, wie sie mittlerweile entdeckt hatte, ein schönes Gefühl, gewollt zu werden.

				In der frostigen Morgendämmerung hatte er seine Hand warm und schwer auf ihre Schulter gelegt und sie wachgerüttelt. Sein sanftes »Bezaubernde Fee, kleine Fee« hatte sie die schläfrigen Augen aufschlagen lassen. Eigentlich hätte sie sich dagegen wehren sollen, so angesprochen werden, aber an seinem Tonfall war klar geworden, dass es zärtlich gemeint war. Als sie es endlich begriffen hatte, hatte er sie auf den Rücken gelegt, sich über sie gebeugt, ihre Schenkel mit seinen gespreizt, mit den Fingern ihre weiche Stelle ertastet und ihr ein Willkommen entlockt. Dann hatte er seinen mächtigen Körper über ihren gesenkt und von ihr Besitz ergriffen. Mit Haut und Haar.

				Angestrengt unterdrückte sie einen Schauder und warf ihm einen Blick zu. Er saß lässig im Sattel, hielt die Zügel locker in seiner behandschuhten Hand. Wie üblich erweckte seine kräftige Statur zusammen mit seiner lohfarbenen Mähne den Eindruck eines Löwen, was durch die braune und ockerfarbene Kleidung, die er an diesem Tag trug, noch verstärkt wurde.

				Er spürte ihren Blick und schaute sie ruhig an.

				»Nachdenklich, Lady? Was geht Euch durch den Kopf?«

				Sie konnte nicht widerstehen.

				»Nun, Lord, Ihr erinnert mich an einen Löwen.«

				Er zog eine lohfarbene Braue hoch.

				»An einen schlafenden Löwen«, erklärte sie rasch, »wie auf Eurem Turnierschild.« Ein früherer Gedanke fiel ihr ein. »Nun, wenn Ihr gestattet, ich finde, Euer Wahlspruch ist nicht besonders geeignet.«

				Er musterte sie reglos.

				»Wie das?«

				»Furcht einflößend, wenn erregt, beschreibt es nicht ganz treffend«, erläuterte sie so ernsthaft, als handele es sich um eine lateinische Deklination, »ich denke, ›überwältigend‹ wäre passender.«

				Es war, als würde eine goldene Glut in seinen Augen glänzen. Sein Kiefer spannte sich an.

				»Wäre schön für Euch, Lady, wenn Ihr den Löwen schlafen lassen würdet«, stieß er leise knurrend aus.

				Seine Worte klangen fast schon verlockend.

				»Wie schade«, seufzte sie, »und ich hatte geglaubt, es könnte kurzweilig sein, den Löwen zu streicheln und für mich schnurren zu lassen.«

				Der plötzliche Wirbel neben ihr verschwand ebenso schnell wieder, als Montisfryth seinen Hengst unter atemlosen Fluchen wieder unter seine Kontrolle brachte. Anschließend starrte er sie eindringlich an.

				»Lady, ich schlage vor, dass Ihr darauf verzichtet, mit dem Löwen weiterhin Euren Spott zu treiben, es sei denn, Ihr wünscht, auf die Lichtung auf jenem Hügel dort drüben zu reiten und zu erfahren, wie ich auf Eure scharfe Zunge reagiere. Vielleicht solltet Ihr weiter hinten in der Kolonne nach Unterhaltung suchen?«

				Sie lächelte besänftigend.

				»Aye, Lord«, bestätigte sie und fühlte sich ein wenig schuldig, »das wäre wohl das Beste. Von Sir Eward kann ich bestimmt viel lernen.«

				Nicht nur ihre geheimnisvollen Augen wirkten wie Balsam, sondern auch die Tatsache, dass sie überhaupt Spott mit ihm getrieben hatte. Alaun nickte knapp und schaute zu, wie sie sich abwandte und sich ans hintere Ende der Marschkolonne zurückzog. Rovogatti hielt sich dicht hinter ihr.

				Langsam zog er die Mundwinkel hoch und schaute wieder nach vorn. Mehr als einmal war er kurz davor gewesen, ihr zu befehlen, ihn nicht mit »Lord« anzusprechen, sondern stattdessen seinen Vornamen zu benutzen. Und doch waren ihr viele Wege vertraut, die schlichte Anrede sowohl mit beschwörenden als auch mit sinnlichen Nuancen zu versehen – sogar recht häufig. Er beschloss, dass er ihr gesamtes Repertoire hören wollte, und fing an zu überlegen, wie er es ihr am besten entlocken konnte. Auch auf diese Weise ließen sich die Meilen hinter sich bringen.

				Tief in Gedanken versunken, knurrte er nur, als Roland seinem Pferd die Sporen gab, bis er neben ihm war.

				Insgeheim hatte Eloise einen Grund gehabt, an diesem Vormittag weiter hinten in der Kolonne zu reiten. Trotz ihrer Bemerkungen über Sir Eward hielt sie bei Montisfryths Proviantmeister nicht an, sondern ritt weiter, bis sie ihr Tier schließlich in den Schritt zügelte, damit ihr Bewacher auch zu ihr aufschließen konnte.

				Als er es tat und sich mit seinem Pferd nur noch ein kleines Stück hinter ihr hielt, drehte sie sich um und warf ihm ein Lächeln zu.

				»Sagt mir doch, Rovogatti, wie kommt es eigentlich, dass Ihr mit Montisfryth reitet?«

				»Es ergab sich nach Crécy, Lady.«

				Sie drehte sich im Sattel, sodass sie ihn direkt ansprechen konnte.

				»Damals hat er Euch angeheuert?«

				»Nein.« Über die dunklen Züge des Genuesers huschte ein Grinsen. »Ich war sein Gefangener.«

				Nichts an Rovogattis gegenwärtigem Zustand erinnerte an einen Gefangenen.

				»Wie kam es dazu?«

				Rovogatti zuckte elegant die Schultern.

				»Ich war einer der vielen Genueser, die der französische König angeheuert hatte, um dem englischen Edward bei Crécy entgegenzutreten. Wir schießen mit Arbalestern. Wir sind Armbrustschützen, Lady.«

				»Was ist geschehen?«

				»Ihr müsst wissen, ich war der Captain. Wir sind gegen den rechten Flügel der Engländer vorgerückt. Ich kann mich sogar erinnern, das Banner mit Drachen und Löwen gesehen zu haben … Es war neben der Standarte des Prince of Wales gehisst. Wir hatten Befehl, ihn anzugreifen.« Der Genueser stieß ein angewidertes Geräusch aus. »Es war eine Katastrophe, Lady. Es regnete Pfeile, und ich … wir sind zu Boden gegangen. Viele Male wurde ich angeschossen, für tot erklärt und auf dem Feld zurückgelassen. Keine Ahnung, wie ich überlebt habe, denn die Angriffe müssen uns überrollt haben. Und mir ist gesagt worden, dass die Nacht frostig war, wie es dort in der Gegend üblich ist.«

				»Aber Ihr wurdet gefunden und zum Gefangenen gemacht?«

				»Es war pures Glück, dass ich gefunden wurde. Vom Lord persönlich – er hat am nächsten Tag geholfen, die Toten zu zählen. Er hat mir erzählt, dass er sich gebückt hatte, um mein Abzeichen als Captain zu überprüfen. Es saß immer hier.« Der Genueser zeigte auf einen leeren Fleck auf der Brust seines geflickten Lederwams und bekreuzigte sich. »Gelobt sei die Heilige Mutter Maria, er hat gemerkt, dass ich noch am Leben bin. Seine Knappen haben mich vom Feld getragen. Ich wurde in die Obhut der Frauen im Tross gegeben.«

				»Wie kann es sein, dass Ihr nicht gegen Lösegeld freigelassen wurdet, wenn Ihr sein Gefangener ward?«

				»Ich?« Es war unübersehbar, dass Rovogatti sich amüsierte. »Nein, Lady. Von dem armen Captain eines Söldnerheeres ist nicht viel Lösegeld zu erwarten. Ganz besonders nicht, wenn er auf Seiten der Verlierer steht.«

				Eloise zog die Brauen hoch. Montisfryth musste dies klar gewesen sein; dennoch hatte er angeordnet, dass der unbekannte Söldner versorgt werden sollte.

				»In welchem Verhältnis steht Ihr nun zu Montisfryth? Werdet Ihr von ihm entlohnt?«

				Rovogatti runzelte die Stirn.

				»Ihr sollt wissen, dass ich ihm auch so folgen würde. Es wäre nicht mehr als angemessen, denn er hat mir das Leben gerettet. Und doch besteht er darauf, dass ich mit dem Sold eines Bogenschützen entlohnt werde, der sogar meinem Rang entspricht. Obwohl ich nicht einmal Arbalestschützen habe, die ich kommandieren könnte.«

				Eloise nickte, schaute wieder nach vorn und rückte sich im Sattel zurecht. Wenn Montisfryth den Genueser in seine Besoldungsliste aufnahm, wenn er ihn offenkundig für vertrauenswürdig hielt und ihn sogar für Wachdienste einteilte, dann gab es sicherlich auch keinen Grund, Jennis Zuneigung zu dem Mann zu missbilligen.

				Genauso wenig wie seine Zuneigung zu Jenni zu missbilligen war. Eloise schürzte die Lippen, war noch nicht ganz sicher, ob sie die Verbindung wirklich gutheißen sollte, denn Jenni war doch sehr jung, zu jung, um einem Mann beizuwohnen.

				In der Frühe war ihre kleine Zofe oft mit roten Wangen zu ihr gekommen. Anfangs hatte Eloise vermutet, dass es an ihr selbst lag, an ihrem eigenen Zustand, den die Magd sozusagen mitfühlend beobachtete. Angesichts des Kleiderhaufens neben dem Tisch und dem wirren Bettzeug hatte es gewiss genügend Anlass zu dieser Vermutung gegeben. Erst als es ihr gedämmert hatte, dass Jenni bei jeder Gelegenheit errötete und dass es vielmehr an ihren eigenen Gedanken lag, hatte Eloise alles durchschaut; da Rotkehlchen ihr nicht hatte aufwarten müssen, hatte es die Nächte genauso verbracht wie sie.

				Der Schock war durch das Vergnügen gelindert worden, das sie in den langen Nächten gefunden hatte. Nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass ihre einzige Sorge darin bestand, was für einem Mann Jenni sich hingegeben hatte, hielt Eloise ihre Fragen nunmehr für beantwortet. Wenn Montisfryth Rovogatti vertraute, dann konnten Jenni und sie ihm wohl auch vertrauen.

				Sie hatten das Ende des Trecks umrundet und setzten sich pflichtbewusst vor die Nachhut, um auf der anderen Seite wieder nach vorn zu reiten, als ein dünnes, schrilles Heulen an Eloises Ohren drang. Als der klagende Schrei nicht aufhören wollte, spornte sie ihr Pferd an und schloss zu dem Wagen auf, aus dem das mitleiderregende Geräusch stammte.

				Es handelte sich um ein unscheinbares Fuhrwerk, kaum zu unterscheiden von den meisten anderen, mit engen Planken, die die Deichsel des Wagens abdeckten, und unbehauenen, von oben nach unten verlaufenden Planken für die Seiten. Eloise schloss seitlich auf und befestigte Jacquentas Zügel an einer Planke.

				»Das Kind ist krank. Lasst es mich sehen.«

				Erst als sie aufschaute, bemerkte sie, dass sie sich den Dirnen des Trosses angeschlossen hatte. Helle Augen und blasse Gesichter musterten sie mit einem Erstaunen, das viel größer war als ihr eigenes. Die meisten Frauen im Wagen waren jung, jünger als Eloise. Sie unterdrückte ihre aufkommende Nervosität und wählte bewusst einen ungeduldigen Befehlston, als sie sagte:

				»Kommt schon, ich habe viele Kräuter dabei, die dem Säugling helfen könnten. Aber mehr kann ich erst sagen, wenn ich ihn gesehen habe.«

				»Ach, ich habe auch viele Kräuter, verstehe nur nicht viel von Säuglingen. Wisst Ihr mehr, Lady?«

				Eloise starrte die merkwürdige Erscheinung an, die sich vor ihren Augen erhob. Nach Sekunden puren Erstaunens wurde ihr klar, dass die alte Frau, die auf dem Boden des Wagens kniete, sich über ihren kleinen Patienten gebeugt hatte.

				Auf störrische, eisengraue Locken war eine ausgeblichene, aber saubere Leinenmütze gedrückt. Bemerkenswert strahlende, haselnussfarbige Augen blickten Eloise scharfsinnig an. In dem gebräunten Gesicht der Frau zeigten sich tiefe Falten, aber trotz der Zahnlücken und dem vogelartigen Blick war klar, dass ihr Geist noch munter war.

				Eloise blinzelte.

				»Eigene Kinder habe ich nicht«, erwiderte sie ruhig, »aber fünf Jahre lang die Kranken der gesamten Burg behandelt. Es gibt kaum Kinderkrankheiten, mit denen ich nicht zu tun hatte.«

				»Fünf Jahre lang?« Die alte Frau ließ den Blick an ihr auf und ab schweifen, auch dann noch, als sie ihr das gewickelte Bündel entgegenstreckte. »Ehrlich gesagt, Lady, Ihr scheint älter zu sein.«

				Eloise nahm ihr das Kind ab.

				»Ich habe viele Jahre in einem Konvent verbracht«, erwiderte Eloise gedankenverloren.

				»Was für eine Verschwendung!«, schnaubte die alte Matrone.

				Die anderen Mitreisenden im Wagen kicherten nervös.

				Eloise musterte den Säugling, der sie, fest in alte Tragetücher gewickelt, schwach anblinzelte.

				»Junge oder Mädchen?«

				»Junge«, ertönte eine schwache Stimme.

				Eloise schaute hoch. Ein schönes Mädchen mühte sich aus der Rückenlage nach oben und schaute das Baby besorgt an. Das Gesicht des Mädchens war fahl, aber von roten Flecken überzogen. Eloise griff auf die andere Seite des Wagens und legte ihr eine Hand auf die Stirn.

				Die Geste wurde erschrocken und überrascht begrüßt.

				»Du brennst ja vor Fieber.« Eloise setzte sich zurück. »Wie lange geht das schon so?«

				Besorgt schaute das Mädchen zu der Matrone hinüber.

				»Vor drei Tagen hat sie sich mir anvertraut«, sagte die alte Frau mit vorwurfsvoller Miene, »aber ich würde keinen Eid darauf ablegen, dass es nicht schon länger dauert.«

				Unter den vereinten Blicken aus dunklen und haselnussbraunen Augen senkte das Mädchen den Kopf.

				»Vielleicht fünf Tage. Ich habe nicht mitgezählt.«

				»Hmpf!« Die alte Matrone drückte das Mädchen zurück auf das selbst gezimmerte Bett. »Wie auch immer, du hältst Ruhe, während die Lady überlegt, ob sie irgendwas für dein Kleines tun kann. Es nimmt dir eine Last von den Schultern und kann helfen, dass du schneller gesund wirst.«

				Eloise war vollkommen einverstanden und bat Rovogatti zu sich heran.

				»Hier … haltet ihn.«

				Der Genueser sah verblüfft aus, aber sie gab ihm keine Gelegenheit zu widersprechen, sondern legte das halb ausgewickelte, schwach sich windende Bündel in seine großen Hände, beugte sich über den kleinen Körper und registrierte die schlaffe Haut des Babys, die Benommenheit in seinen blassblauen Augen und die Schwäche seines Saugreflexes, als sie ihm eine Fingerspitze in den zarten Mund steckte. Sanft tastete sie seinen Bauch ab, konnte aber keine Verengungen oder Einschnürungen entdecken.

				Mit einem Seufzer der Erleichterung richtete sie sich wieder auf, erleichterte Rovogatti um seine Bürde und stellte fest, dass alle Insassen des Wagens sie erwartungsvoll anblickten.

				»Es ist nichts Ernstes«, erklärte sie und reichte das Kind der Matrone zurück, die es prompt einwickelte und an die Mutter weiterreichte.

				Eloise reckte sich, spähte über die Seite des Wagens und wandte sich an das Mädchen.

				»Es ist nur, dass du Fieber hast und dass deine Milch deswegen zu dünn für ihn ist. Sein Körper versucht, nach Kräften zu wachsen, aber er bekommt nicht genügend Nahrung. So kann er nicht aufblühen. Vielleicht ist es gut, jetzt mit Haferschleim und Kuhmilch zuzufüttern. Und mit gestampftem Rübenbrei, wenn es welchen gibt. Aber er ist schwach und wird sich nicht gut füttern lassen. Wenn du ihn mir bringst, sobald wir das Lager aufschlagen, kann ich ihm eine Medizin verabreichen, die dafür sorgt, dass er die Nahrung bereitwilliger aufnimmt.«

				Das Mädchen lächelte schwach, aber ungemein erleichtert.

				»Ich danke Euch, Lady.«

				»Aye, aber du musst auch behandelt werden.« Fragend blickte Eloise zu der Matrone hinüber.

				Die alte Frau begriff.

				»Nein. Wenn sie das hätte, würde ich es wissen. Meine Mädchen sind sauber und bleiben es auch, denn sie wissen, was gut für sie ist«, verkündete sie grimmig, erntete aber ein rasches Lächeln von den anderen Frauen im Wagen, sogar von der fiebrigen Patientin. Die alte Frau gab einen kurzen Laut von sich. »Ich habe sie dreimal täglich mit Kamille behandelt. Hilft sonst immer ziemlich gut.«

				»Spricht nichts dagegen«, gestand Eloise ein, »aber ich habe Mutterkraut und Schafgarbe bei mir. Zusammen mit Kamille sollte die Wirkung schneller eintreten.«

				Sie warf einen Blick auf das kranke Mädchen.

				»Glaubst du, du kannst zum Feuer neben Montisfryths Pavillon kommen, sobald wir das Lager aufgeschlagen haben? Vorher komme ich nicht an meine Kräuterkiste. Außerdem brauchen wir heißes Wasser.«

				Das Mädchen zögerte kurz und schaute die Matrone an.

				Die nickte.

				»Ich bringe sie hin, Lady. Und das Kind. Trotzdem …«, die alte Frau schürzte die Lippen, »… mir geht durch den Kopf, dass der Lord es nicht schätzt, wenn er Euch mit uns sieht.«

				Eloise machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Wenn es in meiner Macht steht, Mutter und Kind zu helfen, dann ist es unzweifelhaft meine Christenpflicht, es auch zu tun. Montisfryth wird einverstanden sein. Ihr gehört zu seinem Treck, also ist er auch für euch verantwortlich. Das steht außer Frage … Ich erwarte euch, sobald wir das Lager aufgeschlagen haben.«

				Sie band die Zügel vom Wagen los.

				»Ich wüsste gern Euren Namen, gute Frau, für den Fall, dass ich nach Euch schicke.«

				Die alte Frau verzog das ganze Gesicht zu einem Lächeln.

				»Ich heiße Old Meg, Lady. Sogar der Lord kennt mich.«

				Eloise nickte, winkte hoheitsvoll und ritt davon.

				Auf dem Weg nach vorn hielt sie an, um Sir Eward gezielte Fragen zu stellen, und war in Grübeleien über die beste Kost für schwächelnde Säuglinge versunken, als sie sich schließlich Montisfryth an der Spitze der Kolonne anschloss.

				Der Nachmittag verflog rasch. An der windgeschützten Seite eines Waldes schlugen sie das Lager auf. Wind erhob sich, brachte das allererste Herbstlaub und den Geruch von Regen.

				Eloise stellte die Kräuterkiste, die Bilder gebracht hatte, auf die Eichenplanke und schickte Jenni nach einer Holzschale. Sie öffnete die Kiste aus Kampferholz und wählte einen zugestöpselten Flakon sowie einen kleinen Metalllöffel aus. Flink durchsuchte sie ihre Päckchen. Als Jenni mit der Schüssel zurückkehrte, schickte Eloise sie noch einmal los, um einen Wasserkessel auf das Feuer zu setzen, das an dem Abhang unterhalb des großen Pavillons gerade zum Leben erweckt wurde. Sie krümelte Mutterkraut und Schafgarbe in die Schüssel, warf ein Tuch darüber, schnappte sich die umwickelte Schüssel, den Flakon und den Löffel und trug alles vorsichtig zum Feuer.

				Als sie die einladenden Flammen erreichte, erschien Old Meg mit dem Baby im Arm. Hinter ihr tauchte das kranke Mädchen auf, gestützt von zwei anderen Frauen. Eloise nickte ihnen zu und goss Wasser aus dem dampfenden Kessel auf die Kräuter in der Schüssel, ließ das Gebräu sieden und wandte sich dem Säugling zu.

				Das Baby quengelte zwar, aber es fehlte ihm die Kraft zum Schreien. Eloise hielt den Flakon hoch.

				»Es ist eine stärkende Mixtur mit Honig, die auch seinen Magen beruhigen wird.« Sie gab ein wenig auf ihren Löffel.

				Meg war klar, was Eloise vorhatte, und öffnete den Mund des Babys, indem sie ihm den Daumen hineinsteckte. Geschickt träufelte Eloise ihm die Mischung in den Mund und ließ ihn am Löffel saugen.

				»Da.« Sie zog den Löffel aus dem Mund und strich mit einem Finger über die flaumige Wange des Babys. »Das sollte reichen, dass du nachts keine Schwierigkeiten hast.«

				Sanft stopfte sie die zarte Hand, die ihre ganz schwach ergriffen hatte, in das Tragetuch zurück. »Sir Eward sagt, er habe Honig, ein wenig zermahlenen Hafer und Gerste für Haferschleim. Heute Abend müssen wir es mit Wasser anmischen, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass wir morgen Abend schon fast in Gloucester sind. Es sollte nicht allzu schwierig sein, dort Milch zu besorgen. Ich kümmere mich darum.«

				»Danke, Lady«, kam von der schmalen Gestalt, die am Feuer kauerte.

				»Nein«, Eloise kehrte an ihre Schüssel zurück, »ich tue nur das, was zu tun ist.« Sie prüfte ihren Aufguss und gab dem Mädchen die Schale in die Hand. »Langsam nippen. Und versuch, nicht die Blätter zu trinken.«

				Oben auf dem Hügel stand Alaun am Eingang zu seinem Pavillon und beobachtete die Szenerie mit zusammengekniffenen Augen. Es war nicht schwer zu erraten, was dort geschah; er hätte wetten können, dass seine bezaubernde Fee der alten Meg predigte, wie das Mädchen ernährt und versorgt werden sollte. Old Meg, dieses zänkische alte Weib, nahm den Rat erstaunlich friedfertig entgegen und nickte, während sie das Baby in den Armen wiegte.

				Zu Zeiten seines Vaters war sie der Stolz der Dirnen in der Burg gewesen. Seit langer Zeit schon war Meg nicht mehr im Dienst; jetzt spielte sie die Rolle einer Äbtissin, die den Trupp von Mädchen, die Alauns Ritter bedienten, mit scharfem Auge im Blick behielt. Alaun ermunterte sie stillschweigend, da Meg jeden übermäßig lustvollen Ritter locker in die Schranken weisen konnte. Trotz der Größe seines Gefolges wurde er nur selten gerufen, um Streitigkeiten unter den Dirnen zu schlichten oder sich gar mit Angriffen zu beschäftigen, mit denen die Dirnen sich gegen ausfällige Männer zur Wehr setzten. Einmal war ein Mann das Wagnis eingegangen, eines von Megs Mädchen zu missbrauchen; in vieler Hinsicht ließ er Meg in solchen Dingen agieren wie einen seiner Lieutenants.

				Das hieß jedoch nicht, dass er es schätzte, wenn seine künftige Frau mit Old Meg Bekanntschaft machte.

				Nachdem sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, wandte Eloise sich dem Pavillon zu, ehe sie noch einmal innehielt.

				»Wie viele Kleinkinder reisen noch im Treck mit? Ich meine Kinder, die Milch brauchen.«

				Meg zog die Brauen hoch.

				»Bella!« Eine Frau am Feuer schaute auf. »Wie viele Kleine haben wir jetzt?«

				Die Frau fing an aufzuzählen und nannte dabei die Namen, mit denen die Kinder von ihren Müttern gerufen wurden. Eloise zählte an den Fingern mit und staunte, dass sie Hand um Hand heben musste. Als Bella und ihre Freundin keine Namen mehr nannten, war sie bei dreiunddreißig angekommen.

				»Bei allen Heiligen! Und außer der Brust habt ihr keine Milch für sie?«

				»Nein, Lady. Aber die meisten jungen Mädchen stillen ihre Kleinen so lange wie möglich.«

				Eloise wusste, warum.

				»Aye, aber sie brauchen mehr. Ich werde mit Montisfryth reden und sehen, was wir tun können.«

				Sie nickte ihnen zu, ließ sie allein und kletterte in der aufziehenden Dämmerung den Hügel hinauf.

				Als sie den Pavillon betrat, fand sie Montisfryth am Tisch. Schüsseln und Brot hatte Bilder bereits aufgetragen; sie nickte Montisfryth zu, wusch sich die Hände in der Schüssel auf der Truhe und nahm ihren Platz ein. Nachdem er Wein eingeschenkt hatte, verließ Bilder den Pavillon. Erfüllt von ihren Entdeckungen, öffnete sie den Mund …

				»Lady, ich würde es vorziehen, wenn Ihr Euch nicht zu den Frauen gesellt, mit denen Ihr gerade gesprochen habt.«

				»Nein, Lord«, gab sie ein wenig überrascht zurück, »das ist auch gar nicht meine Absicht.« Sie nahm den Löffel in die Hand. »Wenn jedoch Krankheiten in Eurem Tross Einzug halten, müsst Ihr damit rechnen, dass ich die Künste ausübe, mit denen die Heiligen mich gesegnet haben. Es ist meine Christenpflicht. Und natürlich müsst Ihr für meine Hilfe auf geradezu schmerzliche Weise dankbar sein.«

				Alaun hustete.

				Eloise schaute ihn aus unschuldig aufgerissenen Augen an.

				»Ich kann mir vorstellen, Lady«, brummte er hustend, »dass Ihr mich auf geradezu schmerzhafte Weise in Versuchung führt. Aber Dankbarkeit?«

				Sie zuckte die Schultern.

				»Es ist Euer Tross, es sind Eure Leute. Es ist nicht gut für Euer Unterfangen, wenn sie krank werden.«

				Er nahm seinen Löffel auf.

				»Ist es ernst?«

				»Nein. Das Mädchen wird sich schon bald erholt haben. Das Kind braucht allerdings bessere Nahrung. Und die anderen auch.«

				Er ahnte, was jetzt kommen würde, konnte es aber nicht verhindern.

				»Oh?«

				»Lord, wusstet Ihr gar nicht, dass dreiunddreißig Säuglinge mit Euch reisen?«

				»So viele?«

				»Aye. Und Ihr habt keine Milch für sie.«

				»Es ist allgemein bekannt, dass …« Er brach ab.

				Sie winkte abwehrend mit dem Löffel.

				»Oh, ja. Das kann man machen. Aber diese Babys sind größtenteils schon viele Monate alt und brauchen mehr, als die Frauen ihnen geben können. Wollt Ihr nicht auch lieber dreiunddreißig starke und gesunde Leibeigene als dreiunddreißig kränkliche und kümmerlich gewachsene? Ich habe gehört, dass es noch mindestens sechs Tage bis zu Eurer Burg dauert, selbst wenn wir Gloucester erreicht haben.«

				Für einen bedeutungsvollen Moment hielt er ihren strahlenden Blick fest.

				»Es reicht, Lady«, er hob die Hand, »die Gören haben eindeutig ihren Heiland in Euch gefunden. Sagt mir kurz, was Ihr benötigt.«

				Sie schob den Teller fort und beschenkte ihn mit einem herrlichen Lächeln.

				»Es ist ganz einfach. Wenn Ihr so gütig sein und Sir Eward Anweisung geben wollt, eine Milchkuh zu beschaffen … oder eine Ziege, falls keine Kuh vorhanden ist … und ein bisschen Getreide sowie Rüben vom Markt in Gloucester, dann erledigt sich die Sache von selbst.«

				Alaun starrte sie an und versuchte, sich das Gesicht von Sir Eward vorzustellen, wenn er sich seinem lang gedienten Vasallen mit Befehlen zu Milchkühen, Ziegen und Rüben näherte. Dann dachte er daran, wie Roland wohl aussehen würde, wenn er es erfuhr.

				»Nein, Lady. Mit dem, was Ihr braucht, kenne ich mich nicht genügend aus, falls Sir Eward Fragen haben sollte. Es wird das Beste sein, wenn Ihr Euch selbst an ihn wendet. Ihr dürft sagen, dass Ihr mit meiner Erlaubnis handelt.« Wie eine Ehefrau es tun würde.

				Das Lächeln, das sie ihm schenkte, steckte voll weiblichen Triumphes. Er verbarg sein eigenes Lächeln und ließ sie ihren Sieg einen Moment lang auskosten.

				»Als Gegenleistung für diesen Gefallen bitte ich Euch natürlich auch um einen Gefallen.«

				Ihr Lächeln wich so schnell dem Misstrauen, dass er Mühe hatte, sie weiterhin mit regloser Miene anzuschauen.

				Eloise musterte ihn eindringlich.

				»Welchen Gefallen?«

				»Gleich.«

				Sie drehte sich um, als Bilder und Jenni hereinkamen und den Tisch abräumen wollten. Es gelang ihr kaum, sich zu gedulden, bis die Bediensteten sich endlich zurückzogen und die Zeltbahn hinter sich zuschlugen. Draußen war es bereits dunkel, und der Wind heulte traurig durch die Bäume. Es war eine Nacht, in der man sich zeitig unter warme Decken kuschelte und sich der Behaglichkeit des Schlafes überließ.

				Sie fing Montisfryths Blick auf.

				»Euer Gefallen, Lord?«

				Langsam verzog er die Lippen zu einem bedächtigen Lächeln.

				»Ich möchte, dass Ihr das Haar für mich löst.«

				Sie blinzelte. Frauen ihres Alters und ihrer Stellung trugen das Haar niemals offen, nicht einmal im Schlaf. Lange Zöpfe waren das Kennzeichen einer Jungfrau. Und doch, was sollte es schaden, wenn sie sich fügte?

				»Wie Ihr wünscht, Lord. Ich rufe Jenni …«

				»Nein, Eloise. Wenn ich bei Euch bin, braucht Ihr Eure Zofe nicht.«

				Sie schaute zu, wie er sich erhob und zu ihr kam. Sanft nahm er ihr den Reif aus dem Haar und befreite die Zwillingszöpfe aus der beengenden Edelhaube. Schwer, dunkel und glänzend fielen sie ihr rechts und links über die Schultern.

				Alaun legte den Haarreif zur Seite und rückte seinen Stuhl näher. Er ergriff ihre Hände und drehte ihr Gesicht zu sich, ohne dass der Tisch zwischen ihnen stand. Sie beobachtete ihn, als er das Ende eines langen Zopfes ergriff; mit den Fingern löste er das Band und fing an, die Locken zu befreien. Es war ein hypnotisierender, entspannender Moment; so empfand Alaun es auch. Die seidigen Strähnen glitten locker durch seine Finger und machten ein weich schabendes Geräusch, als er sie auseinanderzog. Je weiter er sich am Zopf hocharbeitete, desto dichter schloss sich die Nacht um sie. Das Lager kam zur Ruhe, die Rufe der Wachtposten klangen wie aus der Ferne und schwach im Wind. Die Kerze flackerte, warf ein sanftes Licht, einen Lichtkreis, der sie allein und vertraulich einschloss.

				Fasziniert von seiner eifrigen Miene, stellte Eloise ihm eine Frage, als er sich schon halb den zweiten Zopf hinaufgearbeitet hatte.

				»Woran denkt Ihr, Lord?«

				Alaun schaute nicht auf, sondern konzentrierte sich weiterhin auf seine Finger.

				»Daran, wie schön Ihr aussehen werdet, wenn Ihr vor mir steht und mit nichts bekleidet seid als mit diesem Seidenschal.«

				Ihr stockte der Atem. Sie riss die Augen auf, als er den Kopf hob und sie die Flammen in seinem Blick entdeckte. Er lächelte, war sichtlich zufrieden mit dem, was er in ihrem Gesicht entdeckte, und schaute wieder auf ihre Zöpfe.

				Sie unterdrückte einen Schauder – der Vorahnung, das war ihr klar – und schloss die Augen.

				Als die Zöpfe entflochten waren und ihr die Locken in Wellen über Schultern und Arme fielen, stand er auf und holte ihren Elfenbeinkamm. In den nächsten zehn Minuten kämmte er die langen Strähnen, entwirrte Knoten, glättete die Locken und formte sie zu dem seidigen Schal, den er sich in seiner Fantasie vorgestellt hatte. Sie genoss das rhythmische Zupfen auf ihrer Kopfhaut, die Entspannung, die es ihr verschaffte.

				Als er den Blick zufällig auf ihr Gesicht richtete, war Alaun sich dieses Augenblicks ebenfalls bewusst. Ihr Haar war warm, lebendig und schimmerte im Schein der Kerze. Mit gelöstem Haar wirkte ihr Gesicht jünger, verwundbarer. Ihm war vollkommen klar, was er tat und warum er es tat; er behandelte sie sanft und umsichtig und sorgte dafür, dass sie für ihre Bedürfnisse empfänglicher war als für seine eigenen.

				Als die letzte schimmernde Locke an ihrem Platz war, legte er den Kamm beiseite und ergriff ihre Hände.

				»Kommt mit, Lady.«

				Eloise schlug die schweren Lider gerade so weit auf, dass sie erkennen konnte, wohin sie gingen. Er führte sie seitlich ans Bett und drehte ihr Gesicht zu sich. Das grüne Gewand, das sie trug, hatte sie vorn aufgeschnürt. Er teilte den schimmernden Schleier ihres Haares; die Riemen ihres Gewandes löste er ohne Hast und ohne Schwierigkeiten. Ohne ihre Lust oder den feinen Schleier zu zerstören, den er ihr wie einen dunklen Vorhang über die Schultern bis zur Hüfte gebürstet hatte, legte er ihr Kleid sauber gefaltet auf ihrer Truhe ab.

				Als er sich wieder zu ihr drehte, verspannte sie sich, straffte instinktiv das Rückgrat. Die Flammen in seinen Augen loderten golden auf, waren aber trotzdem noch gezähmt.

				Alaun zögerte. Als de Cannar es getan hatte, war er vollkommen angekleidet gewesen, was noch mehr einschüchterte, denn es verstärkte das Bild von Herr und Magd.

				Sein Lächeln wirkte flüchtig und leicht angespannt, als er die Fingerspitzen erst auf seine und dann auf ihre Lippen drückte.

				»Wartet, meine bezaubernde Fee.«

				Eloise war gefangen in dem Netz aus hoher Erwartung, das er gesponnen hatte, und schaute zu, wie er sich rasch auszog und seine Kleidung auf die Truhe warf. Seine ruckartigen Bewegungen widersprachen der sanften Bedachtsamkeit, mit der er sie entkleidet hatte.

				Flackerndes Kerzenlicht schien seinen Rücken zu vergolden, tauchte Muskeln und Haut in ein goldenes Licht. Er schaute die Kerze an, die beinahe niedergebrannt war, und drehte sich dann nackt und in voller Erregung zu ihr um. Sein Schritt war schnell und sicher. Er wurde langsamer, als er den letzten Yard hinter sich gebracht hatte, und blieb neben ihr stehen.

				Absichtlich langsam und bedächtig, schob Alaun eine Hand hinter sie, unter den Saum ihres seidigen Schleiers. Mit der Handfläche glitt er über die Satinhaut unten an ihrem Rücken, schloss die Hand besitzergreifend über ihrer Hüfte, zog sie näher und drückte ihre Hüfte gegen seinen Schenkel.

				Sie schaute zu ihm auf; in ihren Augen gab es keine Spur von Angst. Eloise erwartete seine Lust und ihre, und ein ausgesprochen weibliches Lächeln huschte über ihre Lippen.

				Die Versuchung, diese Lippen zu schmecken, war stark. Und doch, falls er ihr nachgab, würden sie sehr schnell in einem wüsten Wirrwarr auf dem Bett enden. Er atmete tief durch, rief seine Lenden zur Ordnung und fuhr mit seiner anderen Hand durch die vordere Seite ihres seidigen Vorhangs und schloss sie besitzergreifend über einer festen Brust.

				Eloise wurde von Wärme durchströmt. Unter seiner Berührung schwoll ihre Brust an, ihre Knospe pochte, als seine Finger sie fanden und er mit ihr spielte, bis sie hart war und schmerzte. Die Lider fielen ihr zu; sie widerstand dem Impuls, sich weich an ihn zu schmiegen, und konzentrierte sich darauf, aufrecht stehen zu bleiben.

				Er ließ nicht ab, sie weiterhin ohne Hast und Eile zu berühren, in ihren Rundungen zu schwelgen. Nach Belieben streichelte er sie, fuhr von einer Brust zur anderen, spreizte seine Hand über ihrem straffen Bauch und fuhr spielerisch über ihre Hüften und Schenkel. Er erkundete die Konturen ihrer Hüfte, während die Hand an ihrem Rücken über ihren Hintern glitt. Wieder und wieder kehrte er zu ihren Brüsten zurück und sorgte dafür, dass sie geschwollen und die Knospen aufgerichtet blieben. Mit derselben absichtsvollen Bedachtsamkeit teilte er den Vorhang ihres Haares und schob ihn ihr über die Schultern zurück, um all ihre Reize zu enthüllen.

				Eloise hatte die Augen immer noch geschlossen, als sie hörte, wie er nach Luft schnappte. Ihr war nicht kalt, konnte nicht kalt sein, nicht, wenn er so nahe bei ihr stand. Seine Wärme hüllte sie ein, sperrte den Frost der Nacht aus und hielt längst vergessene Ängste im Zaum.

				»Meine bezaubernde kleine Fee, Ihr seid das Inbild der Schönheit.«

				Leise und inbrünstig waren ihm die Worte über die Lippen gekommen. Ihr Lächeln wurde breiter. Sie schlug die Augen auf, hob den freien Arm und wollte sich zu ihm drehen, ihn an sich pressen, hielt aber inne, als er den Kopf auf ihre Brust senkte. Seine Lippen fanden ihre Knospe, die er tief in den Mund sog.

				Leises Stöhnen erfüllte das Zelt. Sie wühlte die Finger in sein Haar und hielt ihn fest an sich gedrückt. Wieder und wieder ertönte das Geräusch, als er fester sog, und sie fragte sich, ob es der Wind war. Erst als er seine Aufmerksamkeit auf die andere Brust richtete, konnte sie das Geräusch wieder hören – erkennen, woher es stammte –, aber jetzt war sie schon viel zu sehr in den Bann geschlagen, um noch darauf achten zu können.

				Alaun war hungrig, geradezu gefräßig. Sie drehte sich, streckte sich, schmiegte sich an ihn, die Arme um seinen Nacken geschlungen. Schamlos drückte sie sich an ihn. Ihre Lippen trafen aufeinander, hielten sich fest, und ihre Zungen erzählten sich, wie sehr sie einander brauchten. Seine Hände ruhten auf ihren Hüften, als er sie drängte, sich noch enger an ihn zu pressen. Sie gab sich ihm hin, und es dauerte nicht lange, bis er nicht mehr war als ein zitterndes Häufchen, das noch bedürftiger war als sie selbst.

				Alaun hob den Kopf und schaute auf sie hinunter, in ihre dunklen, geheimnisvollen Augen, die ihm seine eigenen Flammen zurückgaben – nicht spiegelten, sondern in sich aufnahmen und das Dunkel zu trinken schienen, das Gold, bis es in einem bezaubernden Licht glühte. Ein Licht, in dem zu verlieren er sich sehnte.

				Er drückte eine Hand zwischen sich und Eloise und griff nach den Locken an der Stelle, wo ihre Schenkel sich trafen. Sanft liebkoste er sie und schob einen Finger in ihre weiche Höhle.

				»Seid Ihr bereit für mich, kleine Fee?«

				Lächelnd ließ sie die Hand auf seine pochend aufragende Männlichkeit gleiten und streichelte ihn langsam.

				»Aye, Lord. Ich würde Euch jetzt nehmen.« Sie zog sich zurück.

				Es war, als würde er an der Grenze zum Schmerz schweben, als er sie gewähren ließ. Sie kniete sich auf das Bett und wandte sich mit glühenden Augen zu ihm. Aus ihrem Lächeln sprachen tausend Versprechungen.

				Sie hielt seine Hand fest, als sie die Decken zurückschlug, sich setzte und ihn zu sich zerrte. Er stützte sich mit einem Knie auf das Lager, als sie sich zurücklegte und die gebeugten Knie weit spreizte.

				»Kommt zu mir, Lord.«

				Stöhnend kam er zu ihr und fragte sich, wer gerade wen in den Bann geschlagen hatte. Eloise hatte von seinem Geist Besitz ergriffen, genau wie sie seinen Körper besaß, und sie bäumte sich auf, als er sich langsam und tief in sie schob.

				Er streckte die Arme aus und umschloss sie, hielt sich hoch über ihr und sorgte dafür, dass seine Hüften auf ihre trafen. Sie zuckte zusammen, als er sie ritt, schneller und tiefer, und sie rasch in das Paradies führte, das sie verlockte.

				Eloise hob die Beine, schloss sie um seine Hüften und hätte ihn am liebsten immer so gefangen gehalten. Sie erreichte den Höhepunkt; schreiend brach sie zusammen und musste gleich darauf feststellen, dass sie sich schon wieder daran machte, den Gipfel zu erklimmen. Und dann gab es nichts anderes mehr als Sonne und Sterne und Hitze und Wärme, und es war, als würde die Lust in ihrem Innern in tausend Scherben splittern. Und Alaun … Alaun brach über ihr zusammen, und sie hielt ihn, wiegte ihn hin und her.

				Später rollte sich Alaun von ihr und schmiegte sie an seine Seite.

				Sie lagen einander in den Armen, als sie einschliefen. Ihr Herzschlag wurde eins, und Eloises Körper war immer noch mit seinem vereint.
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				Die Aufregung wuchs, als die Marschkolonne sich am nächsten Morgen in Bewegung setzte und im Laufe des Tages die Kirchturmspitzen von Gloucester im Nebel auftauchten.

				Eloise überließ Montisfryth seinen Lieutenants und verbrachte die Stunden damit, an dem Treck entlangzureiten, die Fuhrwerke anzuschauen und die Kinder zu begutachten, von denen einige mehr und andere weniger zerlumpt waren. Ihre Mütter sahen mitgenommen aus; sogar die Handwerker wirkten erschöpft. Wie Montisfryth erwähnt hatte, setzte der Zug sich nicht nur aus kämpfenden Männern zusammen, die in der Lage waren, für sich selbst zu sorgen; die Gemeinschaft war der in einer Burg sehr ähnlich.

				Die Mittagsmahlzeit wurde hastig hinuntergeschlungen, während der Zug sich langsam dem Fluss Frome näherte. Am gegenüberliegenden Ufer ließ Eloise ihre Stute anhalten. Sie wurde immer nachdenklicher, als sie den Blick über den Zug schweifen ließ; immer wieder öffnete sie den Mund und hatte einen weisen Ratschlag auf der Zunge; immer wieder schloss sie den Mund und ließ ihre Worte ungesagt. Sie hatte kein Recht, Befehle zu erteilen und sich einzumischen. Und doch war sie in Versuchung. Schließlich hatte die Kolonne sich wieder formiert und zockelte zur Allmende östlich der Stadt.

				Eloise entschuldigte sich und ritt zurück, um nach ihren Patienten zu sehen. Mit Sir Eward hatte sie bereits gesprochen. Der Proviantmeister hatte die Augen zusammengekniffen, zwei Mal sogar, aber als sie ihn gefragt hatte, ob irgendetwas nicht in Ordnung sei, hatte er rasch geleugnet und zugestimmt, eine Milchkuh, Getreide und Rüben für sie zu besorgen, sobald er am nächsten Vormittag auf den Markt ging.

				Am ersten der vier Wagen mit den unverheirateten Frauen und deren Sprösslingen freute Eloise sich darüber, das kranke Mädchen namens Jill wieder auf den Beinen und mit ein bisschen gesunder Farbe auf den Wangen zu sehen.

				»Dank Euch, Lady, fühle ich mich heute schon viel besser.«

				Prüfend legte Eloise ihr die Hand auf die Stirn und nickte.

				»Morgen solltest du fieberfrei sein. Wie geht es dem Baby?«

				Ihr wurde der kleine Junge gereicht. Sanft wiegte sie ihn hin und her. Das Baby hatte die Augen aufgerissen und schlug spielerisch gegen ihre Finger, als sie seine Wange berührte.

				Mit ausdrucksloser Miene reichte sie ihn vorsichtig zurück.

				»Sobald du ihn mit Milch und Brei füttern kannst, wird er prächtig gedeihen. Sir Eward hat versprochen, alles Notwendige heranzuschaffen. Wir geben ihm die Milch, und von morgen Abend an werden wir jedem Baby seine Portion zuteilen. Du und die anderen, ihr solltet zu ihm gehen und euch mit ihm besprechen.«

				Die Frauen starrten sie an.

				»Habt Ihr das in die Wege geleitet, Lady?« Sogar Old Meg schien überrascht.

				Eloise runzelte die Stirn.

				»Ich habe nichts weiter getan, als Montisfryth zu bitten, das Notwendige zur Verfügung zu stellen. Schließlich steht ihr bei ihm in Diensten.«

				Meg musste die Botschaft erst einmal langsam verdauen.

				»Aye. Ihr habt recht«, bekräftigte sie und grinste. »Lady, Ihr müsst entschuldigen, dass wir so erstaunt sind. Es ist eine ganze Weile her, dass sich jemand für uns interessiert hat. Der Frau, die jetzt in der Burg lebt, schlägt zwar ein gutes Herz in der Brust, aber sie ist kränklich und verlässt ihren Turm nicht mehr. Und auch sonst wird nichts getan, schon seit Jahren nicht mehr. Der Lord mag so gerecht und großzügig sein wie ein geborener Ritter, ist aber trotz allem ein Mann.« Sie zuckte würdevoll die Schultern. »Nicht mehr, nicht weniger.«

				Dann sah Meg sie scharf an.

				»Ich habe ihn bei seinem großen Zelt stehen sehen, habe gesehen, wie er uns beobachtet hat. Hat er Euch danach angeherrscht?«

				Eloise zog eine Braue hoch.

				»Er hat mich darauf angesprochen. Aber als ich ihn mit gewissen Tatsachen vertraut gemacht habe, hat er mir die Erlaubnis erteilt, die notwendigen Dinge einzukaufen.«

				»Es hat ihm nicht gefallen, dass Ihr mit uns gesprochen habt, nicht wahr?«

				»Er weiß jetzt, dass er sich darum keine Sorgen machen muss.« Eloise hoffte, dass ihr frostiger Unterton aussagekräftig genug war.

				»Ihr habt Euch gegen ihn aufgelehnt, nicht wahr?«

				Eloise atmete geräuschvoll ein und schaute Meg offen an.

				»Fünf Jahre lang war ich Burgherrin für meinen Vater, und vor mir meine Mutter. Ich weiß sehr gut, welchen Pflichten Ihr zusammen mit Euren Mädchen in der Burg nachkommt, genau wie auch im Tross. Ihr habt Eure Pflichten, ich habe meine. Beides ist wichtig, um zu gewährleisten, dass der Betrieb auf der Burg reibungslos läuft. So habe ich jedenfalls immer gedacht.«

				Ihre Erklärung wurde mit erstauntem Schweigen beantwortet, ehe Meg in lautstarkes Gelächter ausbrach. Ihre Mädchen grinsten.

				»He, Lady, das habe ich noch nie so gehört, aber meiner Meinung nach habt Ihr recht. Kümmert Ihr Euch vorn am Kopf der Kolonne um ihn, wir übernehmen den Rest, der hinter Euch folgt.«

				Eloises Wangen färbten sich. Sie verkniff sich das Nicken und ließ Jacquenta zurückfallen.

				»Vergesst nicht, morgen Sir Eward aufzusuchen.«

				Ein Chor aus »Aye« war die Antwort.

				»Einen Augenblick noch, Lady.« Meg lehnte sich seitlich aus dem Wagen und senkte die Stimme. »Wie erwähnt, verstehe ich was von Kräutern, auch wenn meine Weisheiten sich von Euren gewiss unterscheiden. Falls mal Zeiten kommen, in denen Ihr die Hilfe benötigt, die ich Euch gewähren kann, oder wenn es sonst was gibt, wobei wir Euch zur Hand gehen können, müsst Ihr nur fragen. Wir vergessen nicht, wenn wir bei jemandem in der Schuld stehen.«

				Eloise hielt den Blick der Frau fest.

				»Nein, Meg. Ihr seid mir nichts schuldig. Es war meine Pflicht, Euch zu helfen.«

				Sie wollte Jacquenta gerade wenden lassen, als Jill sich mit dem Baby an der Brust aus dem Wagen lehnte.

				»Ihr seid eine Heilige, Lady. Es hätte bis zum Ende meiner Tage auf meiner Seele gelastet, wenn mein Kleiner gestorben wäre.« Lächelnd schaute sie auf die weichen, braunen Haarbüschel hinunter, während das Baby stetig saugte. »Das Fegefeuer ist nichts für so kleine Leute.«

				»Fegefeuer?« Eloise erstarrte. »Willst du damit sagen, dass das Kind nicht getauft ist?«

				Selbst Meg sprach lauter.

				»Wir waren ja dafür, Lady, aber wir haben keinen Priester.«

				»Keinen Priester?« Eine Marschkolonne dieser Größe ohne Priester? Was hatte Montisfryth sich dabei eigentlich gedacht?

				»Es gab einen Priester, der England mit uns verlassen hat, Lady«, erläuterte Meg eilig, »aber das war ein ziemlich kränklicher Kerl, der kurz hinter Caen am Fieber gestorben ist. Wie ich gehört habe, hat der Lord entschieden, dass die Ritter sich an den Kaplan des Königs wenden können, bis wir wieder in Montisfryn sind. Unser alter Priester wird sicher noch dort sein.«

				Noch während Eloise sich die Neuigkeiten und all die Gründe, warum es so nicht sein sollte, durch Kopf gehen ließ, wurde ihr klar, dass sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte.

				»Es ist nicht richtig und schon gar nicht anständig. Ich werde mich darum kümmern.«

				Sie nickte knapp und ließ Jacquenta wenden.

				Meg und die Mädchen wechselten Blicke, als Eloise die Kolonne hinaufritt. Schließlich zuckte Meg die Schultern.

				»Man kann nie wissen. Manchmal geschehen Wunder. Und niemand kann leugnen, dass sie eine flinke Zunge hat.«

				Genau diese Gedanken gingen dann auch Alaun durch den Kopf, als Eloise eine Viertelstunde später seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und ihre Gefühle, Beschwerden, Klagen und Anweisungen – genau in dieser Reihenfolge – in sein unwilliges Ohr geträufelt hatte.

				Sie hatte ihn in eine Debatte mit seinen Lieutenants vertieft gefunden, wie seine Leute im Quartier am besten eingeteilt werden sollten. Statt sich zurückfallen und ihn seinem schwierigen Unterfangen zu überlassen, hatte sie ihre Stute neben seinen Hengst gelenkt. Ohne die geringste Anstrengung, einfach nur dadurch, dass sie mit steifem Rückgrat und hochgereckter Nase neben ihm ritt, hatte sie die meisten älteren Ritter eingeschüchtert, bis sie sich nicht mehr auf ihre Worte konzentrieren konnten. Besorgt hatten seine Männer verstohlene, wachsame Blicke auf sie geworfen, bis er davon genug hatte, wie abgelenkt seine Leute waren, und er sie fortschickte, damit sie ihre Vorschläge noch einmal überdachten.

				Als Eloise schließlich am Ende ihrer eloquenten Rede angekommen war, schaute er sie streng an.

				»Lady, das ist keine dringende Angelegenheit.«

				»Nicht dringend?« Sie starrte ihn an. »Ein Säugling hätte ohne Taufe sterben können, und Ihr sagt, die Angelegenheit sei nicht dringend? Ich glaube, wir haben dreiunddreißig solcher Babys, und jedes einzelne sollte schwer auf Eurem Gewissen lasten, Lord!«

				Unvermittelt war sie wütend geworden und gestikulierte so entschieden, dass alle, die zuschauten, sie zweifellos verstanden.

				»Lady, ich habe sechshundert Männer unter meinem Kommando«, knurrte er entnervt, »und Gloucester ist die erste bedeutende Stadt, an der wir so nahe lagern, seit wir in England gelandet sind. Wenn die Männer heute Nacht in den Straßen Amok laufen, werden die Bürger scharenweise Edwards Kopf fordern. Es ist keine einfache Aufgabe zu entscheiden, die Wache einzuteilen, wenn außerdem alle die Erlaubnis erhalten wollen, in die Stadt auszuschwärmen. Im Moment kann ich keine weitere Ablenkung gebrauchen.«

				Sie maßen sich mit Blicken. Eloise stellte fest, dass seine Augen nicht leuchteten, sondern wolkig waren, ähnlich wie ein Achat, und dass Ärger sie verdunkelte. Sie blickte ihn eindringlicher an; er blieb reglos, den Kiefer fest angespannt. Sie spürte, wie sein Wille sich gegen ihren sperrte, zwei Kräfte, die förmlich mit Händen zu greifen waren…

				Plötzlich ließ sie ihre Gesichtszüge weicher werden und lehnte sich im Sattel zurück.

				»Ich bitte um Entschuldigung, Lord. Ich hatte nicht bemerkt, dass Ihr so beansprucht seid.«

				Sie gewährte ihm die Zeit, es zu leugnen, aber er war zu schlau, um in diese Falle zu tappen. Viele Wege führten nach Rom – und einer war sicher auch für einen Löwen geeignet.

				»Trotzdem«, fuhr sie sanft fort, »ist die Lage für die Kinder untragbar, wie Ihr zweifellos eingestehen müsst.« Er rutschte hin und her. »Da Ihr jedoch so beansprucht seid und wir Gloucester erst morgen durchqueren, können wir unser Gespräch über die Einzelheiten der Taufe vielleicht auf heute Abend verschieben?«

				Der Blick, den er ihr zuwarf, warnte sie, dass er ihren Trick durchschaut hatte.

				Langsam atmete er durch die zusammengebissenen Zähne ein.

				»Kann es nicht bis Montisfryn warten, Lady?«

				Entschlossen schüttelte sie den Kopf.

				»Nein, Lord.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Können wir nicht gleich darüber sprechen?«

				Alaun hielt ihren Blick gefangen. Sie konnte nicht erkennen, welche Gefühle jetzt die Abgründe in seinen Augen verdunkelten, aber er nickte.

				»Aye. Es ist ebenso gut, wenn wir es jetzt tun.«

				Triumphierend zügelte sie Jacquenta.

				»Ich überlasse Euch Euren Angelegenheiten, Lord.«

				Alaun stieß ein Geräusch aus, das fast wie ein Knurren klang, und ließ sie ziehen.

				Erst als er sicher war, dass sie sich weit hinter ihm befand, gestattete er sich ein Lächeln.

				Die Vorkehrungen für den Abend waren äußerst schwierig. Als er sich seinem Pavillon näherte, war die Nacht schon hereingebrochen. Er war praktisch ausgehungert, und seine bezaubernde Fee hatte genügend Zeit gehabt, ihre Argumente aufzupolieren. Die Lösung, die sie ihm rasch präsentierte, prangte wie ein Schmutzfleck auf seinem Gewissen.

				Erleichtert, dass sie zumindest gewartet hatte, bis Bilder und Rotkehlchen sich zurückgezogen hatten, bevor sie das Feuer auf ihn eröffnete, erlaubte er ihr weiterzureden. Jedes Mal, wenn sie innehielt, weil sie auf eine Antwort wartete, knurrte er unverbindlich, kümmerte sich sonst aber um seinen Teller.

				Gerade hob sie zu einer Schlussfolgerung an, als er den leeren Teller fortschob. Er reckte sich gewaltig und lockerte die Muskeln, die sich den langen Tag über versteift hatten. Dann schaute er sie grüblerisch an.

				Eloise, die gerade in ihr Plädoyer vertieft war, merkte es gar nicht.

				»Die Sache ist recht eindeutig, Lord. Es ist Eure Pflicht, das Versehen zu korrigieren. Und wie der Zufall es will, ist es nicht einmal schwierig, den Fehler auszubügeln.«

				Alaun lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und musterte die Decke. Ihm war klar, dass sie recht hatte, aber es war schön zu hören, dass sie sich wie seine Ehefrau aufführte.

				»Lady, es wird den ganzen Tag dauern, bis dreiunddreißig Kinder getauft sind. Meine Männer möchten nicht trödeln, es sei denn, dass ich ihnen die Erlaubnis gebe, die Stadt zu besuchen, was ich nicht tun werde.«

				»Nein. Es ist nur eine einzige Zeremonie nötig. Es ist sehr wohl möglich, alle auf einmal zu taufen.«

				Bilder und Rotkehlchen traten ein. Während sie die Holzplanke abräumten, dachte Alaun darüber nach, wie er über den Feind, der ihm zurzeit zu schaffen machte, am besten den Sieg erringen konnte.

				»Ihr« – er sah Bilder an, der ihn richtig verstand und die Zeltbahn am Eingang hinter sich zuschlug – »wollt also wirklich, dass ich für all diese Kinder die Patenschaft übernehme, obwohl ich kein einziges gezeugt habe, wie ich ausdrücklich erwähnen möchte?«

				Ihre winzige Pause gab ihm zu verstehen, dass sie sich wunderte.

				»Es ist keine besonders große Bürde«, entgegnete sie, »Eure Wagen bersten vor Beute. Und auch diese Kinder sind letztlich das Ergebnis Eures Feldzugs.«

				Alaun beschloss, dass er Roland dieses köstliche Detail unbedingt mitteilen musste – und Edward, wenn der König sich das nächste Mal zu Alauns Beutezug äußerte –, und musterte schläfrig das Lager.

				»Und wie stellt Ihr Euch vor, dass diese Massenzeremonie vollzogen werden soll?«

				»Das ist ganz einfach, Lord. Die Priester in der Kathedrale würden sich mehr als glücklich schätzen, die Zeremonie durchzuführen.«

				»Um dreiunddreißigmal den Zehnten zu kassieren? Ich zweifle nicht daran, dass die Kirche sich glücklich schätzen würde.«

				»Nein, darüber müsste man sich einigen. Es wäre mehr als eine Taufe. Aber nicht mehr als zwei, nach meinem Dafürhalten.«

				»Und ich müsste mich morgen früh aufraffen, die Priester treffen und die Sache in die Wege leiten?«

				Eloise zog die Brauen hoch.

				»Es gibt kaum eine andere Möglichkeit. Vergesst nicht, dass es Eure Leibeigenen sind.« Sie zog die Stirn kraus. »Aber Ihr seid immer recht zeitig auf den Beinen, und der Zug wird für eine Weile rasten, denn Sir Eward muss auf den Markt, wenn Ihr Euch erinnern wollt.«

				»Lady, ich kann mich gut an die Wohltaten erinnern, die ich Euch versprochen habe. Aber morgen wird der Treck wie gewohnt weiterziehen, nur dass Ihr es wisst. Die Überquerung des Severn kostet uns Stunden. Meine Lieutenants werden sich gleich morgens darum kümmern.«

				Rasch passte sie ihre Pläne an.

				»Das muss doch kein Hindernis sein. Die Taufe könnte morgens vollzogen werden, sodass die Frauen und Kinder sich der Kolonne anschließen könnten, bevor sie die Stadt verlässt. Ich könnte auch um die Erlaubnis bitten, mit Sir Eward den Markt zu besuchen. Wenn möglich, würde ich gern meinen Kräutervorrat auffüllen.«

				»Lady, seid gewiss, dass Ihr die ganze Zeit an meiner Seite stehen werdet, wenn ich tatsächlich die Patenschaft für dreiunddreißig Babys übernehmen soll.«

				»Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, nach dem Gottesdienst auf den Markt zu gehen?«, fragte sie und schaute ihn an.

				Alaun stieß einen schweren, nach künstlicher Verärgerung klingenden Seufzer aus.

				»Wie kann es nur sein, Lady, dass ich den Eindruck habe, den ganzen Vormittag nach Eurer Pfeife zu tanzen?«

				Darauf gab es keine brauchbare Antwort, weshalb sie den Mund hielt.

				»Wenn ich Euch diese Wohltat erweise – diese Wohltaten –, dreiunddreißig Taufen samt eines Ganges über den Markt«, er fing ihren Blick auf, »was gewährt Ihr mir im Gegenzug?«

				Eloise war wie geblendet von seinen goldenen Augen.

				»Ihr wünscht eine Wohltat, Lord?«

				»Aye.« Er nickte. »Eine Wohltat im Gegenzug für vierunddreißig. Nicht zu viel verlangt, wie ich finde.«

				Alaun sah schläfrig aus, wie ein träger, goldener Löwe, der nur darauf wartete, schnurren zu dürfen – ohne dass er an Schlaf auch nur dachte. Er war hungrig, und sie war die Beute, die er ins Auge gefasst hatte.

				Eloise unterdrückte den Schauder, der sie durchströmte, und zog bedächtig die Braue hoch.

				»Worin besteht diese Wohltat?«

				Er lächelte.

				»Nur so eine Fantasie, die ich habe.«

				»Oh?« Köstliche Vorahnung überzog ihren Rücken mit einem Prickeln. Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen; sie zögerte, ehe sie ihre Hand in seine legte. Als er sie hochzog, stellte sie ihm hastig eine Frage.

				»Diese Fantasie – was gehört alles dazu?«

				»Ist reine Einbildung.« Er zog sie rund um den Tisch, dann noch näher, bis sie so dicht vor ihm stand, dass sie, fest in seinen muskulösen Arm geschlossen, ihre Brust an seinen Oberkörper drückte. Er lächelte sie an. Dann senkte er den Kopf; langsam und zärtlich fanden seine Lippen ihre, eine Zärtlichkeit, die sie wartend und hungrig nach mehr zurückließ.

				»Die Sache ist ganz einfach.«

				Federleicht schwebten die Worte an ihrem Ohr vorbei. Mit den Lippen zeichnete er die Bogen von ihrer Stirn bis zu den Schläfen nach und schoss dann ruckartig herab, um wieder über ihre geöffneten Lippen zu streifen.

				»Ich bin in meiner Burg, aber in meiner Fantasie habe ich eine Ehefrau.«

				»Eine Ehefrau?« Eloise drehte den Kopf und hielt seine Lippen mit gefangen.

				»Aye«, hauchte er, als er sich von ihr löste, »eine hochmütige und gebieterische Frau, ganz wie Euch.«

				Alaun küsste sie, bevor sie sich zu viele Gedanken über seine Worte machen konnte, löste sich wieder von ihr und fuhr fort. »Sie ist bei mir gewesen, um ein paar Fehler zu korrigieren. Seit Tagen schon liegt sie mir damit in den Ohren und sie ist wie eine Klette, die sich unter meinem Hemd gefangen hat. Sie hat eine scharfe Zunge, und ihre Klage ist stichhaltig … Es ist eine Lage, die viele Männer sowohl ärgerlich als auch erregend finden.«

				»Erregend?« Sie blinzelte ihn mit großen, hungrigen Augen an, als könnte sie den Blick gar nicht richtig auf ihn konzentrieren.

				Er lächelte.

				»Aye. Eine Tatsache, die nur wenigen Frauen klar ist.«

				Eloise ganz bestimmt nicht, aber ehe sie sich einen Reim darauf machen konnte, hatte er schon wieder das Wort ergriffen.

				»In meiner Fantasie habe ich ihren Wünschen schließlich entsprochen, habe ins Lot gebracht, was auch immer in Schieflage war, und bin jetzt dabei, meine Belohnung zu verlangen.«

				»Belohnung?«

				»Aye.« Er senkte den Kopf und verteilte Küsse von ihrem Schlüsselbein bis zum Kiefer. Seine Hand ruhte auf ihrer Taille und packte zu, aber nicht sehr fest. »Es ist Nachmittag. Sie hält sich mit ihren Frauen im Sonnenzimmer auf. Als ich eintrete, steht sie am Tisch.« Er betrachtete die Eichenplanke, bevor er den flammenden Blick aus seinen goldenen Augen wieder auf sie richtete. »Ich befehle die Frauen nach draußen. Sie schließen die Tür hinter sich.«

				Seine Lippen fanden ihre. Er hielt sie immer noch fest im Arm, als sie sich zu ihm hochreckte, zögerte aber, achtete darauf, dass die Verbindung locker blieb, verlockend … zwei Schritte vor der Befriedigung. Sie seufzte, als ihre Lippen sich wieder öffneten.

				»Und dann?«

				»Dann erzähle ich ihr, dass ich ihren Wünschen entsprochen habe.«

				Er nahm die Hand von ihrer Taille und fuhr leicht mit den Fingerspitzen von der Stirn zu ihrem Ohr, tauchte in die Kuhle dahinter ein und zeichnete ganz langsam eine Spur über ihren Hals, ehe er an der Stelle anhielt, wo ihr Puls wie verrückt schlug.

				»Ich erkenne an, dass sie ein Recht hat, mich in solchen Sachen zu korrigieren. Als gute Ehefrau sollte sie das auch tun.«

				Gemächlich folgten seine Lippen dem Weg, den seine Fingerspitzen vorgezeichnet hatten. Sie schauderte.

				»Sie ist angetan … Sie ist stolz auf sich.«

				Eloise schob die Finger in sein Haar und atmete rasch ein, während er mit der Zunge die pulsierende Ader an ihrem Hals streichelte.

				»Was passiert dann?«

				»Ich lächle. Und erzähle ihr, dass sie jetzt ihren Preis zu zahlen hat. Den Preis, meine Frau zu sein.«

				Es folgte Schweigen. Langsam richtete er sich auf und brach das Schweigen mit weicher, herausfordernder Stimme.

				»Wollt Ihr heute Nacht den Preis zahlen, meine bezaubernde Fee?«

				Atemlos warf sie ihm einen Blick zu unter den Wimpern, die ihre Augen verdeckten, und entdeckte das Feuer, das in seinen Augen loderte.

				»Ich bin nicht Eure Ehefrau.«

				Er zog die Lippen hoch; sie leckte ihre.

				Alauns Lächeln verflüchtigte sich. Er beugte sich hinunter und hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die hungrigen Lippen.

				»Lady, Ihr habt mich den ganzen Tag geärgert … wer kann sich dieses Recht herausnehmen, wenn nicht meine Frau?«

				Eloise fing sein Gesicht mit ihren Händen ein und küsste ihn. Er hielt sich immer noch zurück und verweigerte ihr die Befriedigung, nach der sie sich sehnte.

				»Von welchem Preis sprecht Ihr … der Preis, den Eure Frau zu zahlen hat?«

				»Das ist ganz einfach. Nicht mehr als die Pflichten einer Ehefrau.«

				»Was?«

				Er lachte leise.

				»Es ist so, dass sie mir das gewähren soll, was ich verdient habe. Mehr nicht.«

				Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, und wünschte, unwillig das Gesicht verziehen zu können. Doch stattdessen bebte ihr Körper vor einem Verlangen, das sie unmöglich leugnen konnte. Sie fing seinen Blick auf; seine Miene war sanft, wenn auch ausgesprochen herausfordernd.

				»Wie geht es in Eurer Fantasie weiter?«

				Ihm schwoll die Brust.

				»Ich nehme sie in die Arme … so.« Sie stand mit dem Rücken zum Tisch.

				Sie fügte sich bereitwillig, schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn, als seine Arme sich fest um sie schlossen.

				»Und ich schmecke sie … so.« Er tat es, lange und leidenschaftlich.

				Sie hieß seine Invasion willkommen, schmolz an seinem Körper dahin. Als der Kuss weiterging, spürte sie, wie sie innerlich erwachte und wie sein Körper sie aufwühlte. Er zog sich ein Stück zurück und knabberte verführerisch an ihren Lippen.

				»Ich schmecke ihre Lippen.« Er eroberte sie rasch und küsste sie. »Und ihre Zunge.« Er bewies es ihr mit einem bedächtigen, besitzergreifenden Kuss, der ihr unter die Haut ging. Seine Zunge glitt über ihre, verschränkte sich mit ihr und entzündete ihre Leidenschaft. »Und ihre Brüste.«

				Seine Stimme hatte sich zu einem heiseren Knurren gesenkt. Sie schaute nach unten und stellte fest, dass ihre Schnüre alle aufgeschnürt waren und dass auch ihr Untergewand seinen flinken Fingern nachgab. Er entblößte ihre Brüste, bedeckte eine feste Knospe mit der Handfläche und liebkoste die Spitze mit den Fingern, bevor er sie in den Mund nahm.

				Als seine Zunge um die nächste empfindliche Knospe wirbelte, ließ sie den Kopf zurücksinken, bog den Rücken durch und bot sich ihm noch mehr an. Ihre Finger hatten sich in sein Haar gewühlt und pressten ihn an sich. Sie stöhnte auf, als er heftig an ihr sog. Dann spürte sie seine Hände an ihrer Taille, spürte, wie er ihr die Kleidung nach unten schob. Mit einem sanften whoooshsh glitten ihre Röcke zu Boden.

				Alaun ließ ihre Brust los und setzte sie auf den Tisch. Seine Hände streichelten die seidige Haut auf ihrem Rücken, und er fuhr mit den Lippen über ihre, bis sie nach seinem Kuss gierte … dann küsste er sie leidenschaftlich, neigte den Kopf schräg über ihren, während er sie auf die polierte Planke drückte.

				Er hob den Kopf. Nackt und köstlich lag sie vor ihm. Er lächelte in ihre großen, dunklen Augen und ließ den Blick langsam nach unten wandern, über ihre geschmeidigen Gliedmaßen und weiblichen Kurven. Sie atmete rasch, ihre Brüste hoben und senkten sich, ihr Bauch war straff vor Erwartung. Sein Lächeln wurde breiter, als er sie wieder anschaute, sich nach vorn beugte und ihre Lippen mit seinen berührte.

				»Und ich schmecke ihren süßen Honig, meine bezaubernde Fee.«

				Eloise hörte seine Worte, begriff aber nicht sofort, was sie bedeuteten. Noch nicht einmal, als seine Lippen an ihr hinunterglitten und als die ersten Ahnungen durch den stürmischen Schleier sickerten, konnte sie ihren Einbildungen Glauben schenken. Er durfte nicht – würde es auch nicht. Nicht hier.

				Aber er durfte sie – und tat es auch – zuerst auf ein bebendes Wesen reduzieren, das kaum mehr als Beben empfand – und ihren Geist mit Feuer fluten, als sein Mund sich von den schmerzenden Knospen über ihren gleichermaßen schmerzenden Körper bewegte und die Berührung durch seine Lippen sich anfühlte, als würde er Flammen unter ihrer Haut entzünden. Er schmeckte sie – alles von ihr… seine Zunge folgte jeder Kontur ihres Halses und ihrer Schulter, zeichnete die weichen Rundungen ihrer geschwollenen Brüste nach und hielt inne, um die festen Knospen ihrer Brüste zu erkunden, bevor er ihre Taille mit langem Schwung nachzeichnete und ihr die Zunge schließlich provozierend in den Nabel steckte.

				Als es so weit war, wand sie sich in seinen Händen, gefangen in dem süßen Vergnügen der Liebe. Sie seufzte, als er ihre Schenkel öffnete, weil sie überzeugt war, dass er sie gleich in Besitz nehmen würde. Begierig öffnete sie sich und stellte sich die Lust vor. Doch stattdessen spürte sie die sanfte Zärtlichkeit seines feinen Haares an ihrer empfindlichen Haut, dann federleichte Zärtlichkeiten wie von Schmetterlingen, als seine Lippen leichte Küsse an der Innenseite ihrer Schenkel verteilten.

				Es war zu spät, die Schenkel zu schließen. Sie stöhnte auf, bog den Rücken durch – war felsenfest überzeugt, dass sie nicht in der Lage war, es zu ertragen, wenn er sie dort berührte. Sie würde verrückt werden, explodieren, in tausend Stücke splittern …

				Alle drei Fälle traten ein, als er die Lippen fest über ihre empfindsame Weichheit stülpte und sanft sog, als sie aufstöhnte und hilflos zwischen seinen Händen zuckte.

				Alaun bebte und pulsierte vor Verlangen, bis es ihn schmerzte. Und doch war es der süßeste Schmerz, den er je empfunden hatte. Er veränderte seinen Griff und legte ihr einen Unterarm über die Taille. Mit seiner Zunge teilte er sie, teilte die geröteten, geschwollenen Lippen, die süß schmeckten wie ein Apfel. Sie krallte die Fingernägel in seinen Arm. Lächelnd liebkoste er sie und spielte seine Kunstfertigkeit voll aus, schmeckte ihre Weiblichkeit, trieb seinen Spott mit der kleinen Knospe, die sich in der Kapuze versteckte, und lockte sie hervor, sodass er sie zwischen den Lippen hin und her rollen konnte.

				Er trieb sie von Höhepunkt zu Höhepunkt, ohne sie je in den Abgrund und das süße Vergessen taumeln zu lassen.

				Eloise keuchte, abgetrieben auf unbekannten Meeren, stöhnte, schluchzte und seufzte – wieder und wieder. Mit seiner freien Hand führte er ihre Beine nach oben über seine Schultern, schob eine Hand unter sie und streichelte mit langen Fingern ihren Hintern, bevor er ihren empfindlichen Spalt liebkoste. Zu klaren Gedanken war sie schon längst nicht mehr fähig, als sie die Beine um seinen Kopf schloss und ihn festhielt, als er sie immer weiter trieb, über Wellenkämme und durch Täler eines wilden, sinnlichen Meeres in Richtung eines nur undeutlich wahrnehmbaren Hafens.

				Und dann war ihr plötzlich, als klammerte sie sich an den Rand der Welt und würde so hoch über einer Klippe schweben, dass sie sicherlich an ihrem Fuß zerschmettern würde, wenn sie stürzte. Für einen schier endlosen Augenblick hing sie dort, bebend und wissend, ohne doch wirklich zu begreifen, dass sie ihn in sich spüren wollte – und zwar jetzt.

				Und dann war er da, aber nicht so wie gewohnt. Sie brach zusammen, als er mit der Zunge kühn in ihr Inneres stieß, sie nahm, verzehrte und nicht etwa abstürzen ließ, sondern emporschnellen, höher und höher, bis sie der Sonne begegnete, einer goldenen, sehr vertrauten Glut. Sie schmolz und pulsierte und schloss sich fest um ihn.

				Langsam kehrte das Bewusstsein zurück. Sie spürte den sanften Schlag seiner Zunge, als er in ihr schwelgte.

				Eloise stöhnte auf. Er hob den Kopf, seine Miene war ganz und gar männlich, auf triumphierende Weise. Und er zog eine lohfarbene Braue hoch, als wollte er sie zu einem Kommentar einladen.

				»Ich will Euch.« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. »In mir. Jetzt.«

				In seinen Augen flammte es auf. Genau in dem Moment, als er die Hände um ihre Hüften schloss und näher an die Tischkante zog, sprang auch seine Hitze auf sie über, und sie spreizte ihre Schenkel weit.

				Alaun schaute nach unten, beugte sich herunter und drückte einen Kuss auf das Dreieck ihrer Locken. Eine einzige Bewegung mit der Hand, und schon hatte er seine pochende Männlichkeit befreit, die es vor Hunger nach ihr kaum aushalten konnte. Er hob den Blick und sah sie unverwandt an … Sie hatte die Augen weit aufgerissen, wild und dunkel glühend. Er packte ihre Hüften und presste sich langsam in sie hinein.

				Eloise schnappte nach Luft. Sie atmete tief ein und bäumte sich auf, als er eindrang, konnte dann aber nicht ausatmen. In ihren Augen flammte es auf, ihre Lippen öffneten sich, aber kein Geräusch drang ihr über die Lippen. Fassungslos und gefangen schaute sie ihn an und verharrte reglos, als er sich unablässig, langsam und unweigerlich in sie hineinschob. Ihre ohnehin schon hochsensiblen Sinne schienen beinahe zu knistern. Sie konnte spüren, wie er sie dehnte; seine Hände auf ihren Hüften boten ihr einen Anker und erlaubten seine gleichmäßige, unglaublich mächtige und vollkommen beherrschte Invasion. Es war überwältigend, so kurz nach ihrer wilden Erleichterung auf so bedachtsame Weise durchdrungen zu werden.

				Alaun zuckte nicht mit der Wimper, als er tief in ihren Körper einsank. Es war, als würde ihr Körper ihn verbrühen, diese unbeschreiblich glitschige und doch enge Passage, die sich seinem steten Vordringen anschmiegte.

				Ihr Körper ergab sich, verschmolz mit ihm, als er hart und steif in ihr zur Ruhe kam.

				Eloise stieß langsam den Atem aus, den sie angehalten hatte. Die Augen hatte sie aufgerissen, und ihr Blick war in seinen lodernden Flammen gefangen, als sie bebend dalag und ihre Brüste sich hoben und senkten. Langsame Wellen der Lust strahlten genau von der Stelle aus, an der er in ihrem Innern so reglos verharrte. Die Handflächen hatte sie fest auf die Platte gedrückt, und das Herz schlug ihr bis zum Halse, als sie abwartete, ihren Geist wie in einem Netz gefangen und auf ihn konzentriert.

				Alaun atmete tief ein und ließ ihre Hüften los. Sanft schloss er die Hände über ihren festen Brüsten, die bereits voll geschwollen waren, und massierte sie langsam und besitzergreifend. Eloise pulsierte heiß um ihn herum, und wieder fing ihr Körper an zu summen.

				Es war köstlich, wie er ihre Brüste berührte. Schaudernd schloss Eloise die Augen. Es war, als würde Lust aus der Stelle tropfen, an der sie vereint waren, als er anfing, sich in ihr zu bewegen. Jeder kräftige Stoß jagte sie höher, schraubte sie in der Spirale der Lust nach oben, und mit jeder fordernden Zärtlichkeit wurde die Spirale enger.

				Schon bald war sie verloren, gefangen in dem Strudel, versunken in pulsierender Lust und verzückter Freude.

				Heftig bäumte sie sich auf. Alaun schloss die Hände wieder um ihre Hüften und hielt sie fest, als er in ihren Tiefen versank. Sie drehte fast durch, klammerte sich an ihn und schlang ihm die schlanken Finger wie Krallen um die Handgelenke. Die kurzen, scharfen, verzweifelten Schreie, die ihr über die Lippen kamen, trieben ihn weiter, und ihr Körper spannte sich in seinem Griff an.

				Dann verkrampfte sie sich, und eine lange, schaudernde Welle breitete sich in ihrem Innern aus. Für einen endlosen Augenblick hielt ihre Anspannung an, dann löste sie sich auf, und der gleichmäßige Puls ihrer Erleichterung weckte seine zum Leben.

				Sanft und zitternd seufzte sie auf und lehnte sich zurück auf den Tisch.

				Alaun warf den Kopf zurück und verlor sich in ihr.

				Seine bezaubernde Fee lag noch im Bett, als Alaun mit einem durch und durch zufriedenen Lächeln auf den Lippen am nächsten Morgen seinen Pavillon verließ. Er stattete dem Vogt und den Priestern einen Besuch ab und zog sich zur Brücke zurück, um die Überquerung des Severn zu beaufsichtigen.

				Eloise schloss sich ihm an der Brücke an, elegant und gepflegt auf ihrer rötlich braunen Stute. Ihre Blicke begegneten sich – sie lächelte leicht und wandte sich ab.

				In seiner Brust schwoll die Befriedigung an wie warme Glut.

				Es konnte noch nicht einmal seine Stimmung trüben, dass sie ihn später zur Kathedrale abholte; bereitwillig ging er mit ihr. Die Zeit, die er neben ihr am Taufbecken verbrachte, nutzte er, sich eine andere kirchliche Zeremonie durch den Kopf gehen zu lassen. Über das Wie, das Wo und wer dabei sein sollte musste nun einmal nachgedacht werden.

				Nachdem das letzte Kind mit Wasser benetzt worden war, erhob er sich. Der Priester sprach seinen Segen, und Alauns Leute, ein paar sicherlich unverheiratete Mädchen und viele weitere Paare sowie die Händler seines Trecks, deren Ehefrauen sich als Wäscherinnen und Näherinnen verdingten, drehten sich lächelnd um und nickten ihm dankbar zu. Und der Lady an seiner Seite.

				Sir Eward wartete an der Tür zur Kapelle, um jeder Familie das Taufgeschenk ihres Lords zu überreichen. Es war klein genug, fünf Silberpennys. Und doch freute sich jede Familie über das Geld, bekräftigte ihre Bindung an ihn und freute sich, dass er das Kind annahm und seiner Obhut unterstellte.

				Eloise bemerkte den Proviantmeister und die kleine Menge, die sich um ihn geschart hatte.

				»Ihr habt wohl gehandelt, Lord.« Sie schenkte Alaun ein strahlendes Lächeln.

				Er zuckte die Schultern.

				»Nein. So ist es bei uns Sitte.«

				»Aber es ist gut, dass Ihr Euch auch daran erinnert, wenn Ihr so hart bedrängt werdet.«

				Er zog die Brauen hoch und fing ihren Blick auf.

				»Verstehe ich Euch richtig, Lady, dass Ihr mich noch weiter belohnen wollt?«

				Zu seiner Freude errötete sie.

				»Lord, wir befinden uns gerade in einer Kathedrale.«

				»Aye. Man kann sich kaum einen Ort vorstellen, der eine größere Herausforderung darstellt.«

				Er unterdrückte sein Gelächter, als er ihren schockierten Blick bemerkte.

				»Ich muss den Priester kurz sprechen, Lady.«

				Eloise senkte den Kopf, ernst, wenn auch ein wenig steif.

				»Ich warte hier auf Euch, Lord.«

				Nur wenige Schritte entfernt stand Rovogatti an der Wand. Vier bewaffnete Männer hüllten die Tür in Schatten. Alaun nickte und drehte sich um. Der Priester wartete und deutete auf die Sakristei. Alaun folgte ihm die abgewetzten Stufen hinauf.

				Eloise war sich selbst überlassen und schlenderte zu den Rundbogenfenstern. Die Vormittagssonne schien ins Innere und bildete warme Flecken auf dem Boden. Der untere Teil des Fensters befand sich auf Kinnhöhe; nur wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte, konnte sie erkennen, was hinter den dicken Mauern lag. Ihr Blick fiel auf einen kleinen, gut gepflegten Friedhof mit vielen sorgfältig gehauenen Grabsteinen. Der Friedhof für die Geistlichkeit, vermutete sie, reserviert für diejenigen, die in der Kathedrale ihren Dienst versahen.

				»Sir Cedric. Ich bin froh, Euch zu sehen, Sir.«

				Eloise riss die Augen auf, als sie den gequälten, merkwürdig erstickten Tonfall hörte. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Sie streckte sich, um hinausschauen zu können, und wollte unbedingt wissen, wem diese geheimnisvolle Stimme gehörte.

				»Und ich Euch erst.«

				Die zweite, tiefe und schwere Stimme drang direkt unter dem Fenster zu ihr hoch. Der Boden draußen war einige Fuß tiefer als der Kapellenboden. Außer einer Feder, die nach ihrer Vermutung im Hut eines der Männer steckte, konnte sie nichts erkennen.

				»Wir müssen zu einer Einigung gelangen, mein lieber Sir. Mit einer raschen Übereinkunft wäre uns beiden am besten gedient.«

				Wieder die erstickte Stimme. Eloise war überzeugt, dass sie einem älteren Mann gehörte, der aus der Generation ihres Vaters zu stammen schien.

				Ihr Verdacht sollte sich bestätigen, als die beiden Männer sich zu ihrer Zufriedenheit von der Wand wegbewegten und ihre Unterhaltung fortsetzten, während sie über die Wege zwischen den Grabsteinen schlenderten. Ihre Stimmen wurden erst undeutlich, dann unhörbar; und doch hatte sie genug gehört, um den Mann mit der erstickten Stimme als den älteren auszumachen, einen Mann mittlerer Größe und Gestalt, leicht gebückt und eindeutig ein Gentleman, auch wenn ihm der Rang nicht an der Kleidung abzulesen war – eine lange Garnache, die ihm bis an die Füße reichte, und eine weiche, gefältelte Mütze. Er ging gebückt, und sie schloss daraus, dass er entweder Gelehrter oder Geistlicher sein musste. Seine Kleidung war von guter Qualität, zeigte aber keinerlei Anzeichen von Verschwendung; die Zipfel seiner Garnache waren, als sie gegen das Licht blinzelte, ihrer Einschätzung nach aus Kaninchenfell und nicht aus kostbarerem Grauwerk oder Hermelin.

				Keinesfalls gehörte der Mann jenem Ritterstand oder Adel an, der auf dem Turnier ihres Vaters gekämpft hatte. Aber was sonst hatte er auf Versallet Castle zu tun gehabt? Stirnrunzelnd kam sie zu dem Schluss, dass er Kurier der Kirche oder in Geschäften des Königs unterwegs gewesen sein musste, weshalb sein Rang zu niedrig war, um die persönliche Aufmerksamkeit ihrer Familie verdient zu haben. Sir John hätte es niemals für notwendig gehalten, sie wegen eines solchen Mannes zu belästigen.

				Zufrieden mit ihrer Erklärung über die Anwesenheit des Mannes – sowohl auf Versallet Castle als zweifellos auch hier –, wandte sie den Blick seinem Begleiter zu.

				Bei Sir Cedric handelte es sich zweifellos um einen kriegerischen Ritter, nicht so groß oder breitschultrig wie Montisfryth oder gar William, aber doch ein gewichtiger Mann mit einer Brust wie ein Ochse. Sein Gesicht, verborgen unter einer weichen, mit einer Fasanenfeder verzierten Kappe, war dunkel, mit dunklen Brauen und gab nicht zu erkennen, dass es mit den Jahren weicher geworden war. Ein Ungeheuer von Ritter, mit tiefer Stimme und düsterem Temperament. Eloise zog die Nase kraus und drehte sich um.

				Um Montisfryth zu entdecken, der sie anschaute und die Stufen von der Sakristei zu ihr hinunterstieg. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, schenkte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln.

				Und als er sich ihr anschloss, zog sie sich ihre Handschuhe an und drehte sich zur Tür.

				»Wenn es Euch recht ist, Lord, würde ich jetzt gern zum Markt gehen. Es heißt, der Markt würde nur bis mittags dauern.«

				»Aye.« Als sie zur Tür schlenderten, schaute Alaun sie an und fragte sich wie schon den ganzen Vormittag über, was ihr wegen der vergangenen Nacht durch den Kopf ging. »Ich begleite Euch, Lady.«

				Mit aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm auf.

				»Aber Ihr werdet doch an der Brücke gebraucht, nicht wahr, Lord? Ich möchte Euch bei Eurem Unterfangen nicht stören.«

				Er gab sich Mühe, nicht zu lächeln.

				»Lady, Eure Zunge wird eines Tages Euer Untergang sein.«

				Sie lachte ein helles, sorgloses Lachen, und ihm wurde bewusst, dass er dieses Lachen noch nie zuvor gehört hatte.

				»Ach, wirklich, Lord, und das aus Eurem Munde? Mir war schon immer klar, dass eine Lady auf einen scharfen Verstand nicht verzichten kann, wenn sie ihre Ansprüche durchsetzen will.«

				Alaun brummte vor sich hin, als sie in den hellen Sonnenschein hinaustraten.

				»Gegen scharfen Verstand habe ich nichts einzuwenden, Lady. Eure messerscharfe Zunge hingegen hätte ich gern in eine Scheide gesteckt.«

				Dieses merkwürdige kleine Lächeln, das sie ihm zuwarf– eine Mischung aus weiblichem Triumph und Verständnis, das einen Heiligen ins Verderben gestürzt hätte – jagte ihm einen besitzergreifenden Schauder durch den Leib, der natürlich in seinen Lenden endete.

				Er unterdrückte einen Fluch und zwang sich, neben ihr zu schlendern statt einen halben Schritt hinter ihr, wo ihre sanft gerundeten Hüften, die provozierend unter ihrem engen Gewand wackelten, allzu verstörend sichtbar waren.

				Der Markt erstreckte sich über einen Platz im Schatten der Kathedrale. Händler jeglicher Art hatten ihre Waren in Buden oder auf dem Kopfsteinpflaster ausgestellt. Eloise wanderte zwischen den Ständen herum und kaufte bei verschiedenen alten Weibern die feilgebotenen Kräuter und Tränke ein. Alaun blieb an ihrer Seite. Auf sein Zeichen gingen zwei seiner bewaffneten Männer voraus und sorgten dafür, dass der Weg frei war. Hinter ihnen folgten Rovogatti und Jenni, ihrerseits gefolgt von zwei weiteren bewaffneten Männern.

				Alaun konnte keine Gefahr erkennen. Sein kurzer Besuch beim Vogt hatte zutage gefördert, dass sich keinerlei unerwünschte Elemente in der Stadt aufhielten. Trotzdem behielt er seine Siegprämie fest im Blick, denn sie war zu kostbar, als dass er das Wagnis eingehen durfte, sie zu verlieren.

				Er kniff die Augen zusammen, als ihm ein weiches, in Sackleinen eingewickeltes und mit einer Schnur gebundenes Päckchen in den Arm gedrückt wurde.

				»Was ist das?«

				»Ein Tuch für Euren Tisch, Lord.« Als sie ihre Einkäufe beendet hatte, eilte sie zu den Ställen. Unter den niedergeschlagenen Wimpern warf sie ihm einen raschen Blick zu. »Es ist ungesittet, von einer nackten Holzplanke zu essen.«

				In seinen Eingeweiden rumorte es. Er schaute sie an, konnte an ihrer ernsten Miene aber nichts ablesen, und zögerte.

				»Vergangene Nacht hätte es gestört.«

				Sie hatte den Kopf hocherhoben und den Blick geradeaus gerichtet.

				»Nein. Ich werde dafür sorgen, dass Jenni es mit den Tellern abräumt.«

				Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder atmen konnte. Und dann, als die Beklemmung aus seiner Brust wieder gewichen war, atmete er tief durch. Die Ställe lagen genau vor ihnen.

				»Lady«, stieß er mit heiserer Stimme aus und rückte so nahe, dass er ihr direkt ins Ohr flüsterte, »vor uns liegt ein sehr langer Tag. Das Gasthaus dort drüben hat bequeme Kammern – vielleicht sollten wir uns unseren Fantasien hingeben, bevor wir weitereilen?«

				Eloise lächelte breiter. Ohne die geringste Schüchternheit fing sie seinen Blick auf, in dessen Abgründen Funken aufflammten. Wären es Flammen gewesen, hätte sie sofort nachgegeben … doch Funken konnten gelöscht werden. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.

				»Nein, Lord.« Sie schaute nach vorn, wo die Stallknechte über den Hof hasteten. »Der Treck wartet, und wir sollten nicht trödeln.« Eloise senkte die Lider und schaute ihn an; ein bedächtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Später vielleicht?«

				Später. Später würde er …

				Alaun konnte das Stöhnen kaum unterdrücken, als er ihr in die Ställe folgte.

			

		

	
		
			
				

				13

				Der nächste Tag fand Eloise in grüblerischer Stimmung. Der Vorfall mit der Taufe hatte tausenderlei Fragen in ihr aufgerührt.

				Sie ließ sich in der Marschkolonne nach hinten fallen und schloss sich Sir Eward an. Nachdem sie ihm für seine Mühen des vorigen Tags gedankt hatte, stellte sie ihm eine Frage.

				»Es ist ein großes Heer, das im Winter in die Burg einzieht. Was glaubt Ihr, in welchem Zustand die Speicher und Lager der Burg sich befinden?«

				Sir Eward zog ein ernstes Gesicht.

				»Lady, ich lebe nicht auf der Burg … Mein Anwesen liegt im Westen. Die Sache liegt in den Händen von Sir Edmund, dem Truchsess des Lords. Sir Edmund gibt sein Bestes, aber es ist nicht dasselbe, als wenn eine Burgherrin dort wäre und die Vorratshaltung überwachte. Die Tage, in denen die Burg sowohl die Festung als auch die Stadt versorgen konnte, liegen noch gar nicht lange zurück. Noch immer haben wir genügend Vorräte, um die bedürftigen Bauernhöfe in der Nähe zu versorgen, aber seit eine Krankheit uns die Lady geraubt hat, ist nichts mehr so wie früher.«

				Seufzend schüttelte er den Kopf.

				»Zweifelsohne werden wir die Vorratslager halb leer vorfinden. Oder sogar schlimmer. Mit dem Winter vor Augen und unserer Rückkehr müssen wir alles daransetzen, zuerst die Lager aufzufüllen.« Er lächelte sie an. »Euch wird großer Dank zuteilwerden, Lady, da Eure Ankunft das Burgleben sehr erleichtern wird.«

				Eloise begegnete seinem Blick mit ausdrucksloser Miene und nickte, zwang sich zu einem unschlüssigen Lächeln und ließ sich noch weiter zurückfallen.

				Nur um das grobe Gewebe des Stoffes in den Händen einer Frau hinten in der Kolonne zu bemerken. Die Frau flickte einen Riss im Gewand eines Mannes und stimmte ihre Nadelstiche auf die Bewegung des rollenden Wagens ab. Eloise kam näher und lehnte sich aus dem Sattel, um die unregelmäßigen Verdickungen im Gewebe zu begutachten.

				Die Frau schaute auf und lächelte schüchtern – ein Lächeln, das sich in eine Grimasse verwandelte, als sie wieder auf ihre Arbeit blickte.

				»Aye, Lady … zweifellos ist es nicht so gut wie das, was Ihr sonst zu sehen gewohnt seid.«

				Eloise verzog das Gesicht.

				»Der Stoff stammt von den Webstühlen der Burg?«

				»Ist drei Jahre alt. Damals schon mussten sie repariert werden. Ich mag gar nicht daran denken, in welchem Zustand sie sich jetzt befinden. Aber wie Ihr sehen könnt, brauchen die Spinner mehr Anweisung als wir Weber – es ist nicht möglich, etwas Feines aus Grobem zu machen. Nicht dass sie etwas falsch machen, aber seit die arme Lady von Trübsal befallen wurde, gibt es niemanden mehr, der darauf achtet, dass die Arbeit gut gemacht wird.«

				»Aber gewiss gibt es doch andere Ladys … oder zumindest angelernte Mädchen, die Eure Arbeiten beaufsichtigen könnten.«

				Die Frau schüttelte den Kopf.

				»Nein. Die Lady hat alle fortgeschickt. Nur selten steht sie aus dem Bett auf, und niemals verlässt sie ihre Gemächer. Sie hielt es für ungerecht, die Mädchen zu behalten, denn sie kann ihnen nichts beibringen. Jetzt ist nur ihre Hofdame bei ihr, diese arme Seele, die alle Hände voll zu tun hat, den Geist der Lady lebendig zu halten.«

				Die Frau schüttelte das Gewand aus und faltete es zusammen.

				»Fertig!« Sie blitzte Eloise mit einem Lächeln an. »Aber gelobt sei der Herr, das alles ist Vergangenheit, jetzt wo Ihr zur Burgherrin werdet. Ihr werdet uns zur Arbeit bereitfinden, Lady, und sehr dankbar, dass Ihr unsere Führung übernehmt.«

				Eloise lächelte schwach.

				Old Meg steuerte den Tropfen bei, der das Fass zum Überlaufen brachte.

				Als Eloise ihr Pferd neben den Wagen der alten Frau lenkte, um das Wohlergehen ihrer Patienten zu begutachten, begrüßte Meg sie grinsend. Nachdem Eloise sich überzeugt hatte, dass Jill und das Baby wieder aufblühten, fing die alte Frau an zu lachen.

				»He, Lady, Ihr werdet ein Trumpf in seinem Haushalt sein, daran besteht kein Zweifel. All die Jahre haben wir uns gefragt, wie lange es wohl noch dauert und auf wen seine Wahl am Ende wohl fallen wird. Aber wie üblich hat er sehr gut für sich gesorgt, selbst wenn es zu einem unerwarteten Zeitpunkt geschah, wie alle hier sagen.«

				In ihren haselnussbraunen Augen glitzerte es vorwitzig.

				»Aye«, fuhr Meg dann nüchtern fort, »und es gibt keinen Zweifel, dass die Burg eine starke Frau am Ruder braucht, sobald diese Meute erst mal zurück ist.« Mit dem Kinn deutete sie auf die Truppen. »Außerdem versteht Ihr Euch auf Heilkunst – unsere früheren Heilerinnen sind inzwischen fort. Ist niemand mehr da, der sich so richtig mit Kräutern und so weiter auskennt. Das ist nicht weise … bei all den Kindern und dem Winter, der vor der Tür steht. Hab mein Bestes gegeben, den letzten Winter … Nur die Heiligen wissen, wie es uns unterwegs ergangen ist. Der Winter ist eine schlechte Zeit, denn es schneit heftig. Weder wurden Vorräte angelegt noch besondere Vorkehrungen getroffen.« Meg schaute Eloise mit ernstem Blick an. »Gepriesen seien die Heiligen, dass Ihr dieses Mal bei uns seid.«

				Eloise schaute nach vorn, atmete tief durch, atmete langsam wieder aus und zwang ihre Lippen, zuversichtlich zu lächeln.

				Den Rest dieses und den ganzen nächsten Tag ritt sie auf Höhe der Nachhut eher still neben dem Zug her.

				Und versuchte, sich aus ihrer Zwickmühle zu befreien.

				Und dann, am Vormittag des Tages, an dem sie in Hereford ankommen sollten, wurde ihre immer verworrenere Debatte mit sich selbst durch eine erschreckende Enthüllung aus höchst unerwarteter Quelle unterbrochen – zum Schweigen gebracht.

				Abgesehen von Jenni, die ihr geschäftig das Haar bürstete, befand Eloise sich allein in Montisfryths Pavillon und saß auf dem Hocker. In den langen Locken mussten jede Menge Knoten entwirrt werden; Montisfryth hatte darauf bestanden, dass sie genau wie in der Nacht von ihm ausgebürstet wurden. Eloise widerstand ihren verstörenden Erinnerungen und vertraute den Strudel ihrer Gedanken dem beständigen Geschwätz von Jenni an, bis die Worte ihrer Magd schließlich ihre volle Aufmerksamkeit auf sich zogen.

				»Er und ich« – wie immer sprach Jenni von Rovogatti – »haben beschlossen zu heiraten, Lady. Es ist besser so, falls Kinder kommen. Ich hatte gehofft, die Priester hier in Hereford darum bitten zu können, aber Giulio meinte, dass es das Beste wäre, bis nach Eurer Hochzeit zu warten, Lady. Es ist anständiger, wenn Ihr wisst, was ich meine, da er in Diensten des Lords steht und ich in Euren. So wollen wir es also halten.«

				Eloise musste sich gewaltig anstrengen, um nicht aufzuspringen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie in der Lage war, eine Frage zu stellen.

				»Was hast du da gehört – unsere Hochzeit? Es ist doch gar nichts gesagt worden.« Ihre Stimme klang ihr merkwürdig in den Ohren.

				»Nein, Lady, aber Ihr wisst doch, wie es so läuft. Das gesamte Gefolge des Lords weiß, dass er unter dem Edikt des Königs steht, so schnell wie möglich zu heiraten. Und es ist so sicher wie das Lächeln auf seinen Lippen, wen er sich erwählt hat.«

				Eloise erinnerte sich genau daran, was zu diesem Lächeln geführt hatte – an diesem Morgen und in den vergangenen sieben –, und verkrampfte die Hände in ihrem Schoß. Aber ein königliches Edikt? Sie zwang sich, sitzen und äußerlich ruhig zu bleiben, während Jenni ihr das Haar zu Zöpfen flocht.

				»Es heißt, dass wir heute Abend kurz vor Hereford ankommen.«

				»Aye.« Sobald Jenni ihr den Reif ins Haar und die Zöpfe unter die Edelhaube gesteckt hatte, stand Eloise auf, schüttelte ihre grünen Röcke aus und nickte Jenni zu. »Pack die Sachen. Beeil dich.«

				Jenni kniff die Augen zusammen, als ihre Herrin ohne ein weiteres Wort aus dem Zelt ging, schnappte sich die Handschuhe, die Reitgerte, den Umhang und eilte ihr nach.

				Den ganzen Vormittag ritt Eloise hinten in der Kolonne neben den bewaffneten Männern. Und versuchte nachzudenken. Vergeblich. Schon vorher waren ihre Gedanken wirr gewesen, aber jetzt schien der Knoten in ihrem Hirn unauflöslich. Wieder und wieder drehte sie sich im Kreis, ohne dass Anfang oder Ende in Sicht waren. Wieder und wieder tauchte eine Beobachtung auf: Montisfryth spielte Schach – sehr gut sogar. Wie gut, das hatte sie an den vergangenen beiden Abenden festgestellt.

				Als sie ein Schachbrett unter seinem Arm erspäht hatte, hatte sie ihn zu einer Partie herausgefordert und war zuversichtlich gewesen, sich wenigstens behaupten zu können. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich für eine meisterliche Schachspielerin gehalten.

				Er hatte sie vernichtend geschlagen. Mit einer Leichtigkeit, die einen Geist verriet, der in Strategie und Taktik nicht nur gut ausgebildet war, sondern in beiden Disziplinen schlicht glänzte. Was sie am meisten störte, war die Erinnerung daran, wie oft er einen Zug von ihr blockiert hatte, von dem sie erst zwei Züge später bemerkte, dass sie ihn im Sinn gehabt hatte.

				Am frühen Nachmittag hatte sie jeden Versuch einer vernünftigen Analyse verworfen und beschloss, sich in die Höhle des Löwen zu wagen. Zu ihrer großen Erleichterung war er den ganzen Vormittag und während ihres kurzen Halts am Mittag in Beratungen mit seinen Lieutenants vertieft gewesen. Wieder einmal spürte sie seinen Blick auf sich, obwohl er sich über ihren Wunsch, allein zu sein, nicht beschwert hatte. Sie ritt nach vorn und tauchte neben ihm auf.

				Sofort drehte er sich zu ihr um. Seine goldenen Augen waren unlesbar, und eine lohfarbene Braue hatte er hochgezogen.

				»Bitte gewährt mir einen Moment Eurer Zeit, Lord.« Sie fing seinen Blick auf und gestand hoheitsvoll zu: »Falls Ihr frei seid.«

				Alaun nickte.

				»Gleich, Lady.« Er wandte sich wieder an seine Lieutenants.

				Eloise machte sich ihre Ungeduld zunutze und ließ Jacquenta neben seinem Grauen tölten. Ihre Stimmung schwankte, aufgewühlt durch ihre Spekulationen; in ihren Schläfen breitete sich Schmerz aus.

				Eine Viertelstunde später schickte Alaun seine Lieutenants fort und drehte sich zu ihr.

				»Mein Ohr gehört Euch, Lady.«

				»Ich möchte eine vertrauliche Angelegenheit mit Euch besprechen, Lord.«

				Alaun musterte ihre entschlossene Miene.

				»Jetzt?«

				»Jetzt.«

				Reglos ließ er den Blick über seine Umgebung schweifen.

				»Eine Meile voraus oder so befindet sich ein alter Obstgarten. Wir könnten hinreiten und uns dort unterhalten.«

				Eloise nickte kurz und lockerte die Zügel. Alaun übertrug Roland die Aufsicht, holte sie rasch ein und fiel neben ihr in einen gleichmäßigen Trab. Den Treck hatten sie schon bald hinter sich gelassen, als zehn Minuten später ein Fleckchen helleres Grün auf der linken Seite den Obstgarten ankündigte.

				Unter den knorrigen Zweigen war es kühl und friedlich. Bis auf ein paar späte Früchte war die Ernte bereits eingebracht worden. Eloise stieg aus dem Sattel und ging zu einer alten Bruchsteinmauer hinüber, die die Grenze des Anwesens markierte. Montisfryth band die Pferde fest und folgte ihr. Sie hatte die Arme unter der Brust verschränkt und musterte ihn eindringlich, als er sich so auf die Mauer ganz in der Nähe setzte, dass er sich auf Augenhöhe mit ihr befand; ärgerlich, dass sie in den goldenen Abgründen seiner Augen nichts erkennen konnte.

				»Lord, Ihr habt mir gesagt, dass ich Eure Burgherrin sein soll. Jetzt ist mir zu Ohren gekommen, dass Ihr unter dem königlichen Edikt steht zu heiraten. Darf ich mich erkundigen, wen Ihr zu Eurer Braut erwählt habt?«

				Reglos schwebte die Frage unter den Bäumen. In der Ferne zwitscherten die Rotkehlchen; eine Brise wehte durch das dicht gewachsene Blätterdach und durch das lange Gras der Wiese, das sich in sanften Wellen hob und senkte. Montisfryth blinzelte, ehe er sich wieder auf ihr Gesicht konzentrierte.

				»Nein, Eloise. Wir sollten uns kein Gefecht liefern. Die Antwort ist Euch doch bekannt.«

				Unbeweglich hielt er ihren Blick fest. Lange schaute sie ihm in die goldenen Augen. Gefühle schossen in ihr hoch, und sie war erschüttert, wie heftig sie waren.

				Abrupt wirbelte sie herum.

				»Und wann genau habt Ihr beschlossen, dass ich Eure Frau werden soll?«

				Alaun musterte ihr steifes Rückgrat und die entschlossene Neigung ihres Kopfes.

				»Am ersten Abend des Banketts.«

				Sie starrte ihn an.

				»Vor oder nach der Wette?«

				»Vorher.«

				Fassungslos hielt sie inne. Dann stieß sie ihre Röcke von sich, verschränkte die Arme und schaute ihn unverhohlen an.

				»Warum?«

				Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer.

				»Das liegt doch auf der Hand.« Er rutschte auf der Steinmauer hin und her. »Ihr seid in jeder Hinsicht passend«, stieß er grimmig aus, als sie seine Antwort stur abwartete, »Eure Geburt, der Rang Eurer Familie, Euer Vermögen und Eure Mitgift. Ihr seid eine erfahrene Burgherrin, auf deren Künste ich händeringend angewiesen bin. Und Eure Mutter hat Eurem Vater vier starke Söhne geboren, weshalb Ihr wahrscheinlich keine Schwierigkeiten haben werdet, mir Erben zu gebären.«

				Eloise atmete laut aus. Sie konnte nicht einmal sagen, auf welche Antwort sie gehofft hatte, aber auf diese ganz gewiss nicht.

				»Wie genau lautete die Wette, auf die Ihr eingeschlagen habt?«, fragte sie und musterte ihn eindringlich.

				»Nein … Die Wette ging so, wie ich es Euch erzählt habe. Die Vereinbarung mit Eurem Vater lautete, dass ich keinerlei Anstrengungen scheuen werde, Euch das Einverständnis zu einer Ehe abzuringen, sobald Ihr Euch in meiner Obhut befindet.«

				Keinerlei Anstrengungen scheuen. Wie Verführung. Wie Zärtlichkeit. Wie warme Kraft in der Dunkelheit der Nacht. Sie drohte an ihrem eigenen Atem zu ersticken, wirbelte herum und fing an, auf und ab zu marschieren.

				»Ach so! Ihr beide seid Euch einig geworden, wie ich mein Leben einzurichten habe, und glaubt, dass ich einfach nur demütig zustimme?«

				»Demütig, Lady, ist kein Wort, das wir fälschlicherweise mit Euch in Verbindung bringen sollten.« Alaun schaute zu, wie sie auf und ab marschierte. Obwohl sie sich äußerlich beherrscht gab, lag es auf der Hand, wie aufgewühlt sie innerlich war. Er seufzte lautlos. »Nein, Eloise … weder Euer Vater noch ich haben uns jemals vorstellen können, dass die Entscheidung bei irgendjemand anders liegt als allein bei Euch.«

				»Ihr habt mich absichtlich getäuscht.«

				Er biss die Zähne zusammen.

				»Es war von Anfang an klar, dass es Euch nicht gefällt, wieder zu heiraten.«

				Sie durchbohrte ihn förmlich mit dem Blick.

				»Meine Gründe dürften Euch bekannt sein.«

				»Aye. Andererseits hatten wir geglaubt, dass Ihr nur ein wenig Zeit braucht, Euch an die Vorstellung zu gewöhnen. Dass Euer Widerstand mit der Zeit schwinden wird. Hätte ich unsere Absicht erwähnt, hätte es Euch nur dazu gedient, Euch einfach dagegen aufzulehnen, noch ehe Ihr die Gelegenheit habt, über die Vorteile einer solchen Verbindung nachzudenken.«

				Er folgte ihr mit den Augen.

				»Wir hatten beide Grund anzunehmen, dass Ihr einem solchen Ergebnis nicht ganz feindselig gegenübersteht.«

				Eloise machte keine Anstalten, ihm zu widersprechen.

				»Und was, wenn ich mich weigere, Euch anzunehmen?« Sie fing seinen Blick auf. »Wollt Ihr mich dann unter Druck setzen?«

				In seinen goldenen Augen blitzte es ärgerlich.

				»Nein, es gibt keinen Zwang. Ich möchte keine unwillige Braut.«

				»Gut! Dann wird es Euch keinen Kummer bereiten, mich in mein Konvent zurückkehren zu lassen.« Keine Sekunde lang konnte sie sich vorstellen, dass er zustimmte.

				»Nein, Eloise … Eure Zukunft liegt nicht in Claerwhen.«

				Der Name ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben; sie wirbelte herum und schaute ihn unvermittelt an.

				»Das habt Ihr gewusst?«

				Er lächelte düster.

				»Euer Vater hat es erwähnt. Der Ruf des Konvents ist mir bekannt, und ich weiß, dass es in der Nähe von Hereford liegt.« Alaun hielt ihren Blick fest. »Ihr wärt mir nicht entkommen, Lady.«

				Das glaubte sie ihm aufs Wort. Eloise schnaubte verächtlich und marschierte wieder auf und ab. Wieder einmal ein Zug, den er blockiert hatte, ehe sie überhaupt die Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu machen. Was natürlich überhaupt keine Rolle spielte; ihr war klar, dass es dort nichts mehr für sie geben konnte. Denn ihre Zukunft, was auch immer das bedeuten mochte, lag im Norden – bei ihm.

				»Welches Schicksal droht mir, wenn ich mich nicht einverstanden erkläre, Euch zu heiraten?«

				Ungerührt fing er ihren Blick auf.

				»Ich würde es hinnehmen, dass Ihr entschieden habt, mich nicht zu heiraten. Bis Ihr Eure Entscheidung trefft, behalte ich Euch bei mir. So, wie es jetzt ist.«

				Eloise blieb stehen und starrte ihn an.

				»Ihr wollt sagen, solange ich zustimme, bleibt es meine Entscheidung?«

				»Es gibt keine andere vernünftige Entscheidung. Wenn es so weit ist, werdet Ihr es auch einsehen.«

				Sie musterte ihn eindringlich. Da saß er, unverrückbar wie ein Felsen und unerschütterlich wie ein Löwe, geschmeidig und zum Sprung bereit.

				»Mit der Zeit wird sich also alles fügen?«

				»Mit der Zeit und mit dem Vertrauen.«

				»Vertrauen?« Sie zog die Brauen hoch.

				»Aye. Das ist es, was Ihr in Eurer ersten Ehe verloren habt. Ihr hattet alles Recht der Welt zu erwarten, dass Ihr volles Vertrauen in Euren Ehemann setzen könnt. Aber dadurch, wie er Euch behandelt hat, hat er es zerstört. Es braucht Zeit, bis es wieder wächst. Deshalb habe ich bisher kein Wort darüber verloren.«

				Offenbar glaubte er felsenfest an seine Strategie. Eloise warf ihm einen langen Blick zu.

				»Ihr glaubt, ich muss lernen, wieder zu vertrauen, und dann erkläre ich mich auch einverstanden?«

				»Aye.« Er zögerte. »Für eine Ehe wie die unsere ist Vertrauen wichtig. Es ist wichtig, dass Ihr Vertrauen in mich setzt, Euch zu schützen und für Euch zu sorgen, und dass ich meins in Euch setze, mir Kinder zu gebären und aufzuziehen und zuverlässig meine Stellung zu stärken, sowohl wenn ich vor Ort bin als auch während meiner Abwesenheit. Ohne Vertrauen kann eine solche Gemeinschaft wie unsere Ehe nicht gelingen. Fehlendes Vertrauen hat Euch für so lange Zeit misstrauisch sein lassen gegenüber der Ehe – es kann nicht über Nacht wieder da sein.«

				Sein goldener Blick wurde eindringlicher; nie war seine Unerbittlichkeit klarer gewesen.

				»Und ich denke, dass es sich nur dann wieder einstellen wird, wenn Ihr in meiner Nähe seid und das Leben lebt, das Ihr als meine Frau führen würdet. Sobald Ihr wieder gelernt habt zu vertrauen, werdet Ihr mich auch Euren Ehemann nennen.«

				Das war seine Überzeugung, die man an seinem ruhigen Blick ablesen konnte, an der wohlausgewogenen Entschlossenheit, die ihn so reglos werden ließ.

				Eloise staunte und schüttelte kaum merklich den Kopf. Was glaubte er wohl, was es bedeutete, jede Nacht unter ihm zu liegen, jeden Morgen, und sich ihm zu unterwerfen, obwohl sie wusste, dass er ihr mit einer Hand das Genick brechen konnte oder mit einem einzigen Schlag das Gesicht zerstören? Nie hatte sie Angst vor ihm empfunden, sondern ihm von Anfang an vertraut. Und was den Rest betraf, nun, so rannte er offene Türen ein.

				Ohne es zu wissen.

				Langsam holte sie Luft. Innerlich zitterte sie, als ob sie kurz davor war, einen unüberlegten Schritt zu tun. Schon seit Gloucester hatte sie Blanches Ratschlag in Erwägung gezogen, anfangs unbewusst und schließlich nur allzu bewusst. Und irgendwann in dem Wirrwarr dieses Tages hatte sie einen Entschluss gefasst.

				Alaun würde für die Auferstehung ihrer Träume sorgen können – wenn sie ihn gewähren ließ. Er würde ihr Ehemann sein, stark und beschützend an ihrer Seite stehen, und seine Burg wäre auch ihre, die sie zu bewirtschaften hatte. Und mit der Zeit würde er ihr die Babys schenken, nach denen sie sich sehnte.

				Aber eines fehlte: ein Stück ihres Traums, den sie niemals in Worte gekleidet oder auch nur gedanklich herauskristallisiert hatte. Trotzdem war ihr klar, worum es sich handelte. Falls sie sich die Zeit gönnte, die er ihr gewähren wollte – die Zeit, von der er glaubte, dass sie sie brauchen würde, um zu lernen, ihm zu vertrauen – dann konnte sie diese Zeit auch dazu nutzen zu gewinnen, wonach sie suchte.

				Es war die größte Sicherheit für Ladys wie sie. Und wenn es irgendeine Chance gab, diesen Preis zu gewinnen, musste sie es tun.

				Sie musterte ihn noch eindringlicher.

				»Falls ich in Eurer Obhut bleibe, wie soll es Eurer Vorstellung nach mit uns weitergehen?«

				Die Erleichterung, die Alaun durchströmte, fühlte sich fast schon so kraftvoll an wie eine Flutwelle. Schulterzuckend stand er auf.

				»Wir können so weitermachen wie bisher, bis Ihr Euch anders entschieden habt.«

				»Nein. Was werden Eure Leute denken?«

				Er sah sie mit offenem Blick an.

				»Ihr habt ja bereits festgestellt, dass sie glauben, wir würden ohnehin heiraten.«

				»Und was, wenn die Hochzeit nicht schon bald stattfindet?«

				»Genau wie all meine Ritter werden sie glauben, dass es noch rechtliche Hindernisse zu überwinden gilt. Dass es vielleicht mit Vereinbarungen aus Eurem Ehevertrag zu tun hat, da Ihr ja Witwe seid. Es kann viele Gründe haben, dass die Hochzeit sich verzögert.« Sie würde sich einverstanden erklären weiterzumachen – das allein zählte. Der Rest würde sich mit der Zeit ergeben.

				Eloise nickte zögernd.

				»Das mag sein, wie es will, aber ich glaube nicht, dass es weise ist, wenn ich weiterhin das Zelt mich Euch teile.«

				Seine Erleichterung verflüchtigte sich. Er stützte die Hände auf die Hüften und ging zu ihr.

				»Lady, es kommt ein bisschen spät, dass Ihr Euch um Eure Reputation sorgt.«

				Mit gespielter Unschuld riss sie die Augen auf.

				»Wie könnt Ihr so über die Lady sprechen, die Ihr heiraten wollt, Lord?«

				Er schluckte sein Gebrumm hinunter.

				»Ihr wart doch nur allzu bereit, Eure Reputation zu vergessen, als Ihr dachtet, dass Ihr nur so lange unter meinem Schutz steht, bis wir Claerwhen erreicht haben.«

				»Aye. Es sollte eine Affäre sein, mehr nicht.«

				»Und doch seid Ihr eine tugendhafte Witwe gewesen, wenn ich mich recht erinnere.«

				Eloise errötete und begegnete seinem Blick. Einen Moment lang ergingen sie sich in einem schweigenden Wortgefecht, bevor sie eine Schulter hob.

				»Dann könnt Ihr also eine weitere Eroberung für Euch verbuchen?«

				»Lady …«

				»Nein, Lord. Ich gestehe zu, dass ich in Eurer Obhut bleiben und weitermachen sollte, bis wir auf der Burg angekommen sind, um dort Eure Burgherrin zu werden. Aber alles andere zwischen uns muss aufhören.«

				»Nein. Das führt nur zu Gerede. Und anders als Ihr habe ich sehr auf Eure Reputation geachtet. Ich habe nicht bei Burgen oder Herrenhäusern Halt gemacht, wo ich Gastfreundschaft hätte erwarten können. Außer meinen Leuten weiß niemand, dass Ihr das Bett mit mir teilt. Sie wissen allerdings Bescheid und würden es für sehr merkwürdig halten, wenn Ihr damit aufhört.«

				Rasch erfand sie einen neuen Plan.

				»Sehr wohl. Also werde ich weiterhin das Zelt mit Euch teilen.«

				»Und das Bett.«

				Sie presste die Lippen zusammen.

				»Und Euer Bett«, räumte sie zögernd ein, »aber da muss es aufhören.«

				Alaun schaute sie eindringlich an. Sein goldener Blick bohrte sich förmlich in sie, als er sich über sie beugte und vor Enttäuschung förmlich vibrierte. Just in dem Moment, als sie glaubte, er würde in Gebrüll ausbrechen, presste er die Lippen fest zusammen und nickte.

				»Wenn das Euer Wunsch ist, soll es so sein.«

				Würdevoll und trotzdem wachsam senkte Eloise den Kopf. Als sie ihn wieder hob, entdeckte sie den Staub der Marschkolonne, die die Straße hinunterzog.

				Montisfryth folgte ihrem Blick.

				»Kommt, es ist Zeit, dass wir uns dem Treck wieder anschließen.«

				Knapp eine Meile weiter die Straße entlang schlugen sie das Lager auf. Folglich blieb ihr keine Zeit, über ihr Gespräch nachzudenken oder an ihren Plänen zu feilen, als sie sich mit ihrem Lord wieder allein fand.

				Sobald die Zeltbahn am Eingang hinter Bilder zugeschlagen war, stand Montisfryth auf und räkelte sich.

				»Es ist Zeit, sich zur Ruhe zu begeben, Lady.«

				Sie kniff die Augen zusammen und erhob sich ohne Eile.

				»Kein Schach?«

				»Nein. Ich bin nicht in Stimmung.«

				Alaun schnürte bereits sein Gewand auf. Sie warf einen Blick auf das Bett und schaute dann in die Ecke, dorthin, wo seine Lanze in den Schatten verborgen war.

				»Ihr solltet nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden.«

				Sein Gebrumm war so tief gewesen, dass es in ihr vibrierte. Erschrocken starrte sie ihn an.

				Er knirschte mit den Zähnen.

				»Das Lager ist breit. Seid gewiss, dass ich Euch nicht anrühre.«

				Sie senkte steif den Kopf und wollte sich bereit machen, um auf ihrer Seite des Bettes unter die Decken zu schlüpfen.

				Damit jedoch fing der Ärger an. Ihr Gewand war am Rücken zugeschnürt. Nachdem sie sich fünf Minuten lang vergeblich gemüht hatte, schaute sie über die Schulter … und entdeckte, dass er sie beobachtete, splitternackt und die Hände auf die Hüften gestützt. Sie schluckte.

				»Äh … könnt Ihr helfen?«

				Wortlos kam er zu ihr. In der Gewissheit, dass sie den Ausdruck in seinen Augen gar nicht sehen wollte, schaute sie rasch geradeaus. Mit flinken Fingern band er ihr Kleid auf, überließ es aber ihr, es hinuntergleiten zu lassen. Entschlossen, den eingeschlagenen Pfad nicht zu verlassen, behielt sie das Hemd an und schlüpfte unter die Decke, ohne ihn anzusehen.

				Sofort löschte er die Kerze.

				Eloise hörte, wie er auf die andere Seite des Bettes ging. Dann bog die Matratze sich durch. Sie wartete, bis er es sich bequem gemacht hatte, und drehte sich vorsichtig auf die Seite. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und sich mit den Fingern an die Kante des Lagers gekrallt, als wäre es eine Klippe, dann schloss sie die Augen und versuchte zu schlafen.

				Zu ihrer Überraschung gelang es ihr auch.

				Es war tiefe Nacht, als sie wieder erwachte. Das Mondlicht bestätigte ihr, dass sie sich auf Montisfryths Bettseite befand. Sie begriff, dass nicht er sie berührte – sondern sie ihn. Sie lag über seinen Oberkörper gebreitet, hatte eine Hand unter seine Seite geschoben, ihre Hüfte über seine gelegt und ihre Beine zwischen seine. Das Hemd war bis zur Taille hochgerutscht. Sie unterdrückte ein Stöhnen, hob vorsichtig den Kopf und spähte in sein Gesicht.

				Alaun war ebenfalls wach und beobachtete Eloise, die das Mondlicht in seinen Augen glitzern sah. Obwohl er keinerlei Anstalten machte, sie zu berühren, flutete die vertraute Wärme durch ihr Inneres und ließ sie erhitzt, aber leer zurück.

				Die Erkenntnis traf sie wie der Schlag. In ihrem brillanten Plan, seine Lust als Stachel zu nutzen, erneut um sie zu werben, hatte sie einen entscheidenden Punkt übersehen. Sie wollte ihn genauso sehr, wie er sie.

				Eloise wurde von einem tiefen Zittern erfasst. Eine Hitzewelle breitete sich auf der Rückseite ihrer Schenkel und den Rundungen ihres nackten Hinterns aus. Ihre Haut prickelte, und an seine Brust gedrückt, zogen ihre Knospen sich zu schmerzhaften Kronen zusammen.

				Reglos lag er da und begriff offenkundig nicht, in welchem Zustand sie sich befand. Es war unübersehbar, dass sie, sofern sie ihn jetzt wollte, aber gleichzeitig auf etwas anderem beharrt hatte, eine Einladung aussprechen musste.

				Sie hielt seinen verschleierten Blick einen Augenblick lang fest, senkte dann bedachtsam den Blick und leckte mit der Zunge die Spitze ihrer Finger ab, die sich unter sein widerspenstiges Haar geschoben hatten. Die flache Wölbung wurde fester und verhärtete sich. Als sie wieder in sein Gesicht schaute, spreizte sie die Finger über seiner Brust und drückte die Spitzen tief in seinen kräftigen Muskel. Er spannte sich unter ihr an. Eloise schloss die Hände um seine Schultern und drückte sich langsam und geschmeidig hoch, bis sie sein Gesicht mit den Handflächen einrahmen konnte. Einen Moment lang schaute sie ihn an, und dann berührte sie seine Lippen mit ihren.

				Unter ihren weichen Kurven fühlte sein Körper sich wie Eisen an. Seine Männlichkeit war wie eine heiße, pochende Rute, die zwischen ihre Schenkel gequetscht war. Er ließ es zu, dass sie ihn küsste; ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie ihn verführte und verlockte, als sie ihn vor Anstrengung, sich zurückzuhalten, spüren ließ, dass er bebte. Alaun hatte einen starken Willen; langsam schob sie sich geschmeidig über ihn und spürte seine Lippen fest auf ihren.

				Kühn richtete sie sich ein Stück auf und griff nach unten, bis ihre Finger ihn fanden, heiß und hart. Sanft streichelte sie ihn, liebkoste die breite, samtige Spitze mit dem Daumen, während ihre Finger sich um seinen Schaft schlossen und sie ihn mit den Nägeln ganz zart der Länge nach kratzte.

				Ein Stöhnen, das tief aus seiner Kehle drang, ging ihnen beiden durch Mark und Bein. Sein Widerstand brach in sich zusammen. Er hob die Hände und umrahmte ihr Gesicht; seine Zunge stieß in ihren einladend weichen Mund. Er bewegte sich und drehte sie beide auf die Seite.

				Eloise streichelte ihn weiter, als seine Zunge mit ihrer spielte. Dann hob er den Kopf und fing ihre Hand ein, zog sie von sich fort und streckte sie nach oben, als er sie auf den Rücken drehte. Seufzend sank sie auf das Lager, griff hoch, zog seinen Kopf zu sich herunter und drückte seine Lippen wieder auf ihre. Seine Hände tasteten nach ihrer Taille, fassten um sie herum und schoben sich unter ihre Hüfte, bis er sie an seinem Körper in Stellung gebracht hatte. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich, ließen ihre Zungen tanzen, spornten sich gegenseitig an und rückten sich wieder zurecht, als sie hin und her rutschten.

				Dann hob Alaun den Kopf, sah ihr tief in die Augen und vereinte sich mit einem langsamen, mächtigen Stoß mit ihr.

				Ihr ausgedehnter Seufzer schwebte in der Dunkelheit über ihnen. Er hielt still; sie konnte die Härte spüren, die er in ihr verborgen hatte.

				»Das bedeutet nicht, dass ich mich einverstanden erkläre.«

				»Nein«, bekräftigte er mit dunkler, rauer Stimme. »Ihr werdet mir sagen, wenn es so weit ist.«

				Eloise fielen die Lider zu, als er sich in ihr bewegte, sie rasch dorthin brachte, wohin ihre Sehnsucht sie beide trieb. Als ihre Finger sich fester an ihn klammerten und ihre Nägel sich tief in seine Arme eingruben, fing sie an zu lächeln.

				Zumindest hatte sie sich die Initiative zurückerobert.

				Sie würde ihm sagen, was er zu hören wünschte – nachdem er enthüllt hatte, was sie wissen musste.

				Die Kavalkade konnte keinen anderen Weg nehmen, sie musste Hereford durchqueren, die Stadt durch das Tor im Süden betreten und im Norden wieder verlassen. Eloise überquerte die Brücke über den Wye an Montisfryths Seite und ritt durch die engen Straßen auf den mit Kopfstein gepflasterten Platz vor der Kathedrale, noch ehe die Bürger der Stadt ihre Betten verlassen hatten. Der Markt war allerdings bereits in vollem Gange, der Lärm wälzte sich über die Broad, wo sie die Zügel vor den Stufen der Kathedrale anzogen.

				Montisfryth warf ihr einen Blick zu.

				»Ich muss den Richter aufsuchen. Montisfryn liegt unmittelbar hinter der Grenze, weshalb ich mit Sir Neville in Verbindung bleibe. Sein Haus liegt am östlichen Tor.«

				Eloise fing seinen Blick auf.

				»Ich habe Sir Neville bereits kennengelernt. Vielleicht wäre es ebenso gut, wenn ich hier auf Euch warte. Ich würde am Markt anhalten und ein wenig Zeit in der Kapelle verbringen.«

				»Lady …«

				»Nein, Lord.« Es fiel ihr nicht schwer zu erraten, was sich hinter den Falten auf seiner Stirn abspielte, denn schließlich war Hereford der Ort, an dem sie ihn hatte verlassen wollen. »Ihr geht besser ohne mich zum Vogt.«

				Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe er die Lippen zusammenpresste.

				»Sehr wohl. Aber Rovogatti bleibt an Eurer Seite, und Ihr werdet Euch begleiten lassen.«

				Aufgrund einer einzigen Geste tauchten acht Männer hinter ihr auf.

				Sie widerstand dem Impuls, den Heiligen ein Stoßgebet zu senden, stieß stattdessen ein ernstes »Wie Ihr wünscht, Lord« aus, nickte und trieb Jacquenta den Broad hinauf.

				Alaun schaute zu, wie die Gruppe sich ihren Weg bahnte, ehe er sich zögernd zum Tor im Osten wandte.

				Der Markt war genauso, wie Eloise ihn in Erinnerung hatte. Gemächlich schlenderte sie durch die Gassen, blieb an Buden und Ständen stehen und redete mit den alten Frauen, die in der Sonne an der Mauer Kräuter verkauften, machte selbst ein paar Einkäufe – Wein zu Heilzwecken, Honig und einen Flakon mit Apfelessig, der mit einem Pfropfen verschlossen war. Ihre Einkäufe drückte sie Matt in die Arme und schickte ihn mit Jenni zu ihrem Wagen, wo sie die Waren abliefern sollten.

				Als Eloise wieder auf der Broad auftauchte, läuteten die Glocken der Kathedrale. Sie ließ sich von Rovogatti in den Sattel heben und ritt dann an der Spitze der Gruppe den Broad hinunter, an deren südlichem Ende die Kathedrale aus rötlichem Sandstein stand.

				Eloise ließ die Pferde mit zwei Männern draußen und trat zuerst ein. Sie schritt den Mittelgang hinunter, blieb vor dem Altar stehen und ging in die Knie, ehe sie weiter zu den vorderen Sitzbänken ging, die für den Adel reserviert waren. Rovogatti konnte ihr dahin nicht folgen, fand aber einen Platz unter den Dienern der Bürger. Die übrige Eskorte blieb draußen vor der Tür.

				Wie an Markttagen üblich, herrschte in der Kathedrale Gedränge. Die Messe war nur kurz und zugeschnitten auf die Bedürfnisse der Schar, von denen die meisten ihre Verpflichtungen auf dem Markt hatten. Nach dem Segen erhob sich die Gemeinde, genau wie Eloise, die spürte, dass jemand an ihrem Ärmel zupfte.

				Sie schaute um sich und riss die Augen auf.

				»Pater David … wie schön, Euch wiederzusehen!«

				Der weißhaarige Priester, der den Ladys von Claerwhen einst die Beichte abgenommen hatte, lächelte leutselig.

				»In der Tat, Lady. Viele Jahre sind verstrichen, seit meine alten Augen auf Eurem Antlitz geruht haben. Wie ist es Euch ergangen?« Sanft zog er sie aus dem Gedränge. Eloise beantwortete seine Fragen, stellte ihm ebenfalls Fragen und schlenderte mit ihm in die Sakristei.

				Im Haus des Vogts am östlichen Tor der Stadt rutschte Alaun unruhig hin und her und versuchte, sich auf Sir Neville Graysons Worte zu konzentrieren.

				»Ich habe vergangene Woche meine Runde gemacht und kann dem König mitteilen, dass in der Gegend von Hereford derzeit keine Bande von Gesetzlosen lagert.« Sir Neville, eine dünne, asketische Person mit langer, spitzer Nase, zupfte sich am Kinn. »Ich begreife nicht, wie er auf diese Idee kommt.«

				Alaun zuckte die Schultern.

				»Bei Edward kann man nie wissen. Ich nehme an, er ist zurück?«, fragte er, stand auf und stellte seinen Kelch ab.

				»Das weiß ich nicht.« Sir Neville stand ebenfalls auf. »Aber Ihr bleibt gewiss länger?«

				»Nein.« Alaun ließ die Hand auf Sir Nevilles Schulter fallen. »Ich darf nicht verweilen. Mein Treck wird die Stadt bald verlassen haben.«

				Roland schreckte hoch und schluckte hastig seinen letzten Tropfen Wein hinunter.

				»Ah, nun gut.« Sir Neville nickte. »Ich denke, ich sollte mich jetzt zum Heerlager begeben. Richtet Lady de Montisfryth meine Grüße aus.«

				Alaun trennte sich von seinem enttäuschten, aber stets höflichen Ritter und ritt zusammen mit Roland rasch zurück zur Kathedrale.

				Das Erste, was sie auf dem Platz sahen, war Rovogatti, der mit den Händen auf den Hüften vor dem Eingang zur Kathedrale stand und völlig verwirrt aussah. Der Genueser schaute auf, als sie näher kamen. Und erblasste.

				»Lord … sie ist fort.« Rovogatti kam die Stufen hinunter, als Alaun auch schon aus dem Sattel sprang.

				»Wie?« Seine Miene war so düster wie ein Gewitter, und es war ihm, als würde eine Faust sich um sein Herz klammern, als er die Stufen zum Genueser hinaufstieg. »Ich habe sie Eurem wachsamen Auge unterstellt.«

				»Aye, Lord. Und sie war auch da, vorn in der Kirche. Aber dann, als die Menge die Kirche verlassen hat, war sie … nicht mehr da.« Mit einer Handbewegung gab Rovogatti zu verstehen, dass Eloise sich förmlich in Luft aufgelöst hatte.

				Alaun knirschte mit den Zähnen. Es war, als würde die Kälte ihm bis ins Mark dringen. Trotz ihrer Absprache, trotz ihrer Worte war die verdammte Frau ihm davongelaufen. Er hätte es besser wissen müssen, als einfach an ihre Unterwerfung zu glauben, an ihre umstandslose Fügsamkeit.

				»Sollen wir die Kirche durchsuchen, Lord?«, fragte Rovogatti. »Nur weiß ich leider nicht, was die Priester dazu sagen.«

				»Nein. Das Gebäude ist ihr aus früheren Zeiten vertraut. Sie wird sich nicht länger dort aufhalten.« Alaun hielt inne und versuchte, ein wenig Zusammenhang in seinen Gedankenstrudel zu bringen. Sie war fort, hatte ihn verlassen – sein Geist würde sich auf nichts anderes mehr konzentrieren können. Energisch schüttelte er den Kopf. »Zum Westtor – ich will, dass es geschlossen wird!«

				Roland stand unter ihm auf der Treppe und kniff die Augen zusammen.

				»Ah … Alaun …«

				»Und du.« Alaun pickte einen weiteren Mann heraus. »Zum Heerlager. Ich will, dass Sir Neville sofort herkommt!«

				»Alaun«, Roland blieb hartnäckig.

				»Und ihr anderen, ihr stellt aus jeder Marschkolonne eine Kompanie zusammen. Ich will, dass diese Stadt umgekrempelt wird. Jeder Stein wird umgedreht. Ich will, das sie gefunden wird … und zu mir gebracht! Hierher!« Seine Stimme klang wild, selbst in seinen eigenen Ohren. Nervös schauten die Männer ihn an und stiegen die Stufen hinunter.

				Roland versuchte es noch einmal.

				»Alaun …«

				»Und Ihr …« Sein Blick fiel auf Rovogatti. »Ihr nehmt Euch einen Trupp und eilt die Straße nach Westen hinunter, nur für den Fall, dass sie schon nahe am Tor ist.« Warnend zeigte er mit dem Finger auf den Genueser. »Und wenn Ihr sie findet, bringt Ihr sie zurück! Hört nicht auf die Geschichten, die sie Euch erzählt.«

				Rovogatti schluckte und nickte.

				»Aye, Lord.«

				Alaun wartete – aber niemand brach auf.

				»Nun?« Sein Temperament drohte schon wieder mit ihm durchzugehen. »Was zum Teufel ist los mit Euch? Ich will die verdammte Frau hierhaben …«

				»Bei allen Heiligen!« Roland trat vor, umklammerte Alauns Schultern und schüttelte ihn – oder versuchte es jedenfalls.

				Fassungslos starrte Alaun ihn an.

				Dann sammelte er die Kraft, um Roland abzuschütteln…

				»Um Himmels willen, wirf doch mal einen Blick hinter dich«, befahl Roland unmissverständlich.

				Alaun blinzelte. Und drehte sich um, sobald sein Cousin ihn losgelassen hatte.

				Zwei Schritte hinter ihm stand Eloise, die Arme verschränkt, und tippte mit der Fußspitze auf den Boden. Ihre Augen waren dunkel, abgründig tief und voller Vorwürfe, und er erriet, dass sie jedes Wort gehört hatte.

				Er knurrte.

				»Wo zum Teufel habt Ihr gesteckt, Lady?«

				Er hörte, wie Roland sein Gelächter unterdrückte und die bewaffneten Männer fortschickte.

				Eloises Blick wurde von Minute zu Minute frostiger.

				»Ich habe mit den Priestern in der Sakristei gesprochen.« Sie löste die verschränkten Arme, raffte ihre Röcke und trat die Stufen hinunter. »Ihr wusstet doch, dass mir das Gebäude vertraut ist.«

				Er folgte ihr die Treppe nach unten. Seine Miene war noch düsterer geworden.

				»Es stand Euch nicht zu zu verschwinden.«

				Als sie Jacquenta erreicht hatte, wirbelte sie herum.

				»Und Euch«, sie bekräftigte das Wort, indem sie ihm den Finger scharf in die Brust drückte, »stand es nicht zu, mich zu verdächtigen.« Sie reckte die Nase in die Luft und fing seinen Blick auf. »Vertrauen soll auf Gegenseitigkeit beruhen. Habe ich jedenfalls gehört.«

				Er presste die Zähne so fest zusammen, dass ihm beinahe der Kiefer brach. Eine ganze Weile hielt er ihren Blick fest. Dann verschluckte er sein Gebrumm, griff nach ihr und schwang sie in den Sattel.

				Als er sich in seinen eigenen Sattel schwang, hielt er sein Gebrumm allerdings nicht mehr zurück.

				Für den Rest des Tages wechselten sie kaum ein Wort. Spät erst kam er an seinem Pavillon an; Eloise erwartete ihn an der mit einem Leinentuch bedeckten Tischplanke. Bilder lungerte in der Nähe herum. Alaun nickte distanziert, ging an Eloise vorbei und wusch sich die Hände. Kaum hatte er seinen Platz eingenommen, wurde auch schon die Mahlzeit serviert.

				Bilder und Jenni bewegten sich wie auf rohen Eiern. Schließlich zogen sie sich zurück und ließen Alaun samt Eloise schweigend zurück … in einem Schweigen, das sich offenkundig endlos auszudehnen schien. Nach einem raschen Blick auf Eloises ernste, vollkommen ausdruckslose Miene hielt Alaun den Blick auf seinen Teller gerichtet.

				Aber als die Teller abgeräumt wurden, Bilder gegangen war und die Zeltbahn hinter sich zuschlagen ließ, hatte Alaun genug. Er drehte sich um – nur um festzustellen, dass Eloise von ihrem Hocker gerutscht war. Rasch ließ er den Blick schweifen und entdeckte sie in den Schatten über ihre Truhe gebeugt. Noch während er zuschaute, richtete sie sich wieder auf und ließ den Deckel zuklappen. Sie umklammerte etwas mit den Armen, als sie zum Tisch zurückkehrte, und als er genau hinschaute, erkannte er, dass es sich um ihren Psalter handelte.

				Wie benommen beobachtete er, dass sie ihn auf den Tisch legte und vorsichtig die Kerze vor dem Buch in Stellung brachte, ehe sie es aufschlug. Sie blätterte und fing schließlich an zu lesen.

				Fünf Minuten hielt er es aus.

				Als sie die dritte Seite umblätterte, griff er nach ihrer Hand und schlug das Buch zu. Dann stand er auf, ohne ihre Hand loszulassen, und zog sie hoch.

				»Lady, ich bitte um Entschuldigung.«

				Ihr Blick begegnete seinem. Kühl zog sie die Brauen hoch.

				Alaun biss die Zähne zusammen, musste sich zwingen, die Worte über die Lippen zu bringen.

				»Weil ich Euch für dumm genug gehalten habe, aus meiner Obhut zu entfliehen.«

				Ihre ernste Miene verflüchtigte sich, dafür legte sich ihre Stirn nachdenklich in Falten.

				»Nein, das ist nicht richtig. Ihr haltet mich nicht für dumm … Ihr hattet geglaubt, ich hätte Euch absichtlich verlassen.« Sie verschränkte die Arme und reckte das Kinn hoch. »Ihr vertraut mir nicht, Lord.«

				Er spürte, wie sein Blick düster wurde.

				»Doch, Lady, ich vertraue Euch sehr wohl.«

				»Das soll wohl heißen, so gut wie gar nicht?«

				»Nein!« Alaun schloss die Augen, als er seinen Tonfall hörte. Einen Moment lang durchlebte er noch einmal die Minuten vor der Kathedrale – das kalte Entsetzen, das ihn gepackt hatte, eine frostige Leere, die zu beschreiben ihm die Worte fehlten. Abrupt schlug er die Augen auf und sah ihr in die Augen. »Lady, ich vertraue Euch. Ich war einfach nur überrascht … Wenn ich nur kurz innegehalten hätte, wäre mir klar gewesen, dass Ihr drinnen seid.«

				Eloise riss die Augen auf.

				»Nein. Ihr könnt nicht verlangen, dass ich Euch das abkaufe. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Ihr nur allzu schnell Eure Schlussfolgerungen zieht … Ständig seid Ihr mir drei Schritte voraus.«

				Unbewusst stemmte er die Hände in die Hüften.

				»Lady, ich vertraue Euch so sehr, dass ich Euch zu meiner Ehefrau machen will. Dabei sollten wir es belassen.«

				»Nein. Es ist ein strittiger Punkt.« Sie behauptete ihr Terrain. »Ihr verlangt, dass ich lerne, Euch zu vertrauen. Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass Ihr mir vertraut.«

				»Lady …«

				»Falls es stimmt, was Ihr sagt, und Ihr vertraut mir wirklich, dann sollte ich Euch vielleicht auf die Probe stellen?«

				Sie konnte förmlich sehen, wie Vorsicht jede Faser seines Körpers beherrschte, was ihre Entschlossenheit nur bestärkte.

				»Was für eine Probe?«

				»Nichts zu Kompliziertes.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine einfache Prüfung, etwas … Unmissverständliches.« Sie musterte ihn genau. »Wenn Ihr mir beispielsweise wirklich vertrauen würdet, wäre es keine große Sache für Euch, ganz genau meinen Wünschen zu entsprechen. Nur für eine einzige Stunde.«

				Aus Vorsicht wurde Misstrauen.

				»Aye, ich denke, das ist nicht zu viel verlangt.«

				»Und wenn ich in der nächsten Stunde das tue, was Ihr verlangt, glaubt Ihr mir dann, dass ich Euch vertraue?«

				»Aye.«

				»Und ich muss mir in dieser Sache keine scharfzüngigen Bemerkungen mehr anhören?«

				Sie lächelte.

				»Nein. Wenn Ihr eine Stunde lang tut, was ich verlange, bin ich zufrieden.«

				Alaun musterte ihr Lächeln, das schelmisch wirkte, denn in ihren Augen glomm es erwartungsvoll. Viel zu viele seiner Muskeln hatten sich angespannt, und sein Nicken fiel ausgesprochen steif aus.

				»Sehr wohl. Ich gewähre Euch eine Stunde. Was ist Euer Wunsch? Was soll ich tun?«

				Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich um ihn herumbewegte und auf seinen Stuhl deutete.

				»Stellt ihn dorthin.« Sie zeigte auf einen freien Platz nahe dem Mittelpfosten.

				Irritiert gehorchte er.

				»Jetzt setzt Euch.« Die Hände auf die Hüften gestützt, beobachtete Eloise, wie er die Schultern nach hinten schob und die leicht geballten Fäuste auf die Schenkel legte. Wie die meisten Männer setzte er sich mit weit gespreizten Schenkeln. Sie dämpfte ihr Lächeln und schaute ihn an. »Ihr sollt sitzen bleiben und dürft erst aufstehen, wenn ich Euch die Erlaubnis erteile. Und Ihr müsst jedem meiner Befehle gehorchen.«

				Er musterte sie eindringlich.

				»Eloise …«

				»Nein, ich hätte gern, dass Ihr schweigt.« Sie ließ den Blick an ihrem Kleid hinunterschweifen, trat ein paar Schritte nach vorn, stellte sich zwischen seine Schenkel und drehte sich um. »Schnürt mir das Kleid auf.«

				Sie hielt den Atem an und wartete ab, ob er wohl gehorchen würde, und spürte, wie er an den Schnüren zupfte. Triumphierend lächelte sie; ihre Erwartung nahm zu. Schließlich hatte er das Ende der Schnüre unten an ihrem Rücken erreicht; sie spürte, wie seine Lippen ihr Rückgrat liebkosten. Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften.

				»Eloise …«

				»Nein!« Abrupt entwand sie sich seinem Griff. »Ihr müsst das tun, was ich Euch sage.« Sie zog die Stirn kraus. Mürrisch fügte er sich.

				Sie hielt inne, stellte sich dann einen Schritt außerhalb seiner Reichweite hin, schaute ihn an … und schälte langsam das Unterkleid aus ihrem Gewand, zog es eng um ihre Brüste, als sie ihre Arme befreite, und betonte damit die Üppigkeit ihrer Brüste und die aufgerichteten Knospen unter der feinen, straffen Seide ihres Hemdes. Zoll für Zoll zupfte sie sich das eng anliegende Kleid über die Hüften und ließ es zu Boden fallen. Dann trat sie aus dem Stoff, bückte sich, hob das Kleid auf, schüttelte es aus und legte es auf den Tisch.

				Eloise erspähte den Hocker unter der Tischkante und zog ihn hervor. Einen Fuß stellte sie auf den Hocker und schob ganz langsam ihr Hemd hoch, bis das Strumpfband zu erkennen war. Sie knüpfte den Knoten auf, rollte den Strumpf nach unten und strich die feine Strickerei über Knie und Unterschenkel glatt. Mit dem anderen Fuß tat sie das Gleiche, ehe sie Strümpfe und Strumpfbänder auf ihr Kleid fallen ließ.

				Ihr Blick fiel auf das Gebetbuch, das sie ergriff und zu ihrer Truhe trug. Eloise öffnete die Truhe, beugte sich über das Innere, ohne der kühlen Brise, die die Rückseite ihrer Schenkel liebkoste, Beachtung zu schenken. Sie legte den Psalter zurück, wühlte kurz in der Truhe und schlenderte mit ihrem blassblauen Schal in den Händen wieder in die Mitte des Zeltes.

				Alaun schaute zu, wie sie sich näherte. Er hatte ihren Blick in die Truhe genutzt, auf dem Stuhl hin und her zu rutschen und zu tun, was in seiner Macht stand, um es sich mit der Fülle in den Lenden, die sich schon bald zu einem drängenden Schmerz entwickeln würde, bequemer zu machen. Es kostete ihn Anstrengung, den Blick vom Saum ihres Hemdes zu lösen und sich auf den Seidenstreifen zu konzentrieren, den sie sich vor und zurück durch die Hände laufen ließ.

				Sein Mund war trocken.

				»Eloise, was führt Ihr im Schilde?«

				»Lord, ich meine mich zu erinnern, dass wir eine Eurer Fantasien durchgespielt haben.« Sie lächelte. »Jetzt bin ich dran.«

				Alaun schloss die Augen – und schlug sie rasch wieder auf, als sie sich näherte.

				»Ihr habt eine Fantasie?«

				»Aye.« Sie stellte sich neben ihn, schlang ihm den Schal um die Taille sowie um die Stuhllehne und band ihn fest– mit einer Schleife, wie er annahm.

				Alaun zog die Stirn kraus.

				»Eloise …«

				»Nein, Lord.« Eloise trat zurück und bewunderte ihr Handwerk. Falls er sich entschloss, sich zu bewegen, würde es ihn zwar kaum bremsen, aber doch verlangsamen – immerhin so sehr, dass sie ihn zur Ordnung rufen konnte. Außerdem war der Anblick, dass sie ihn mit ihrem Schal gefesselt hatte, ausgesprochen befriedigend – mit dem Schal, den er gewonnen hatte, als er sie gewann.

				Sie lächelte, umkreiste ihn und blieb vor ihm stehen.

				»Ich kann mir vorstellen, Lord, dass Ihr Euch noch nie auf diese Weise erlebt habt – in der Gewalt von jemand anders.«

				Die Falten auf seiner Stirn wirkten unheilvoll, aber der Ärger, der seinen Blick verschleiert hatte, war aus seinen Augen gewichen. Er musterte sie eindringlich, konnte aber das Strahlen nicht verstecken, das seine Augen jetzt vergoldete.

				»Lady, solche Gedankenspielchen schätze ich ganz und gar nicht.«

				Eloise erwiderte den eindringlichen Blick aus seinen goldenen Augen.

				»Nein, Ihr meint wohl, dass Ihr es gar nicht schätzt, wenn solche Spiele mit Euch gespielt werden, aber Ihr versteht Euch meisterlich darauf, sie mit anderen zu spielen, nicht wahr?«

				Die letzten Worte hatte sie ganz weich ausgesprochen. Das Erstaunen, das in seinen Augen aufblitzte, sorgte dafür, dass sich ein Lächeln auf ihren Lippen zeigte; sie rückte näher.

				»Habt Ihr geglaubt, dass ich nicht Bescheid wusste?« Zwischen seinen Knien blieb sie stehen. »Dass mir nicht klar geworden ist, dass Ihr vorsichtig meine Erinnerungen wachruft und das Abstoßende mit dem Angenehmen überlagern wollt?«

				Bedächtig hob sie die Hand zu den zarten Knöpfen an ihrem Hemd und hielt seinen Blick fest, als sie es aufknöpfte. Sie konnte genau das Spiel seiner Muskeln beobachten, als seine Anspannung wuchs. Als sie sich das Hemd bis zur Taille aufgeknöpft hatte, lehnte sie sich nach vorn, stützte die Hände auf seine Schenkel und schaute ihm direkt in die Augen.

				»Und doch gibt es ein paar Erinnerungen, die Ihr ausgelassen habt. Vielleicht weil Ihr befürchtet, dass sie mich schmerzen. Aber das ist meine Fantasie … Heute seid Ihr derjenige, der sich zu unterwerfen hat.« Ihre Lippen zogen sich unwiderstehlich nach oben. »Und ich gewähre Euch das Vergnügen.«

				Endlich begriff Alaun. Seine Augen weiteten sich, die Muskeln, die sie in ihren Handflächen spürte, waren hart wie Granit. Er atmete ein … Mit einem raschen, entschlossenen Kuss schnitt sie seinen Protest ab. Er hob die Hände, aber ehe er sie umarmen konnte …

				»Nein!«, wisperte sie, während ihre flinken Finger ihn fanden. »Haltet still. Ihr müsst das tun, was ich verlange.«

				Ihr Blick begegnete seinem; sie beobachtete, wie das Verlangen ihn packte, als ihre Finger sich um seine Männlichkeit schlossen und sie auf die Knie sank.

				»Nein … Eloise …«

				»Schscht!« Er war bereits heftig erregt; als sie ihn in die Hände nahm, schwoll er noch weiter an. Schon oft hatte sie ihn berührt, aber noch nie zuvor die Gelegenheit gehabt, ihn zu untersuchen. Jetzt tat sie es, musterte ihn genau und liebkoste sanft die breite Kuppe, während sie die weichen Falten seiner Brouche beiseiteschob.

				»Eloise … Ihr müsst das nicht tun.«

				Atemlos und schwach kamen die Worte aus seinem Mund. Hilflos.

				Sie lächelte.

				»Ich weiß. Es ist aber mein Wunsch.«

				Es stimmte. Nie zuvor hatte sie sich vorgestellt, dass sie es genießen könnte, auf diese Weise einem Mann Lust zu verschaffen. Jede Minute, die Raoul sie gezwungen hatte, so zu verbringen, hatte sie gehasst und zutiefst verabscheut. Aber Raoul war lange tot, und die Vorstellung, ihren Löwen mit solcher Lust zu überschwemmen, war zu verführerisch, als dass sie hätte widerstehen können.

				Sie spähte unter gesenkten Wimpern nach oben. Alaun hatte die Lider halb gesenkt, behielt sie aber trotzdem im Blick. Seine Lippen hatten sich geöffnet, sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. Die Fäuste hatte er hart auf seine Schenkel gestützt. Ganz bewusst fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, während er zuschaute, und blies dann sanft und weich den Atem auf seine breite Kuppe.

				Alaun unterdrückte das Stöhnen und schloss die Augen. Seine Muskeln spannten sich fest an. In seiner Miene mischte sich kantige Härte mit grimmiger Geduld und dem Verlangen der Leidenschaft. Zunächst trug die Grimmigkeit den Sieg davon.

				Eloise grinste … und kam jetzt erst so richtig in Fahrt. Sie schmeckte seinen Salzgeschmack und fuhr mit der Zungenspitze rund um den Kranz seines Schaftes. Unwillkürlich schauderte er; seine Muskeln verkrampften sich, und er harrte reglos aus. Sie lächelte. Und nahm ihn mit voller Absicht in den Mund.

				Einen Moment lang befürchtete Alaun, dass der Tod ihn ereilt haben könnte … Er riss die Augen auf, konnte aber nichts sehen. Also schloss er sie wieder; seine Sinne hatten sich aufgelöst, waren überwältigt worden, in den Abgrund gestürzt. Nichts konnte er spüren, nichts wissen außer der warmen Nässe, die ihn einhüllte. Sie sog ihn tief in ihre Mundhöhle, und dann noch ein wenig tiefer. Alaun hörte ein Stöhnen – und wusste, dass er gestöhnt hatte. Er spürte, wie er sich gegen seinen Willen bewegte, nicht um sich fortzuziehen, sondern um ihr besseren Zugang zu gewähren.

				Aber es sollte noch schlimmer kommen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er de Cannar verfluchte. Offenbar war der Lump ein Kenner gewesen – und hatte sie vortrefflich geschult. Niemand, noch nicht einmal Marie, hatte ihm solche köstlichen Dienste gewährt. Jedes Mal, wenn ihre Zunge lüstern über ihn leckte, jedes Mal, wenn sie weich, aber doch heftig an ihm sog, wob sie ihn fester ein in ihr Netz.

				Wieder stöhnte er auf. Er konnte sich nicht mehr beherrschen und streckte eine Hand nach ihr aus. Seine Finger strichen ihren Nacken hoch und brachten ihre Zöpfe durcheinander. Wieder nahm sie ihn tief in den Mund; er spürte, wie er sich versteifte. Seine Finger schlossen sich um ihren Kopf.

				Als er das nächste Mal stöhnte, klang es nach abgrundtiefer Unterwerfung.

				Eloise lachte auf, ein Geräusch, das sich tief aus ihrer Kehle löste. Langsam zog sie sich zurück und ließ ihn los, aber eher, um wieder Atem zu schöpfen als aus irgendwelchen anderen Gründen.

				Alaun konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es war schlimmer, als wenn ihm jemand eine Keule gegen den Schädel geschleudert hätte. Auch wenn es ihm befohlen worden wäre, hätte er sich nicht bewegen können. Er senkte den Blick.

				»Nein, Lady.« Seine Stimme klang heiser. Eloises Finger, die sich um den Ansatz seines Schafts geschlungen hatten, streichelten ihn sanft. »Es reicht.«

				»Nein, Lord.« Sie lächelte ihn an. »Es fängt doch gerade erst an.« Aus düsteren, unendlich geheimnisvollen, sirenenhaften Augen, die so gefährlich weiblich waren, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, schaute sie ihn unverwandt an. »Ihr habt noch fast eine Stunde auszuhalten.«

				Ehe er es verhindern konnte, leckte sie ihn langsam und bedächtig der Länge nach ab. Er schauderte.

				»Und es ist an mir, Euch Vergnügen zu verschaffen, Lord.«

				Nach dem nächsten feenhaften Lächeln leckte sie ihn wieder der Länge nach ab. Er konnte kaum genug Atem schöpfen, um zu stöhnen.

				»Eloise …?«

				»Nein, Lord. Seid still.«

				Ihr Tonfall klang leicht vorwurfsvoll. Wie benommen schaute er auf ihren gesenkten Kopf. Unwillkürlich schloss er die Finger, die er in ihre Zöpfe gewühlt hatte, als sie ihn wieder in ihre warme Mundhöhle zog.

				Er hatte angenommen, dass sie sich einen Scherz mit ihm erlaubte – dass sie nichts Besseres tun konnte als das, was sie bisher schon getan hatte. Oder dass sie das, was sie gerade tat, nicht länger als zehn Minuten durchhalten würde.

				In beiderlei Hinsicht hatte er ihre Fähigkeiten unterschätzt.

				Sein Kopf fiel zurück, die zweite Hand schloss sich der ersten an, seine Finger wühlten sich in ihr Haar, und er war gezwungen, sich ihrem Willen zu beugen. Als sie ihn wieder tief in ihre heiße Nässe einsog, verlor er die Verbindung zur Wirklichkeit. Angestrengt mühte er sich um Atem– und verlor auch diesen Kampf. Sein Geist schweifte hin und her, verlor sich, wurde durch die Lust befreit, die sie ihm so geübt verschaffte.

				Ein Rest Klarheit in seinem Kopf mahnte ihn, dass Ladys sich so nicht benahmen. Mit einer bezaubernden Fee war es offenbar eine ganz andere Sache.

				Alaun kannte die Wahrheit, als ihm ein heftiges Stöhnen entrissen wurde. Jeder Zweifel, dass sie nicht aus vollem Herzen dabei war, hatte sich verflüchtigt; sie genoss es sichtlich. Genoss es, ihn ihrer Gnade ausgeliefert und vollkommen in ihrer Gewalt zu sehen. Wieder und wieder übte sie ihre Macht aus und trieb ihn schier in den Wahnsinn.

				An den Abgrund seines Daseins.

				Verzweifelt atmete er ein, als sie kunstvoll mit seinen Nüssen unter seiner schmerzlich versteiften Männlichkeit spielte. Er spürte, wie alles sich anspannte, wie sein gesamter Körper langsam zu sieden anfing.

				Er griff nach dem letzten, ihm noch verbliebenen Bruchstück seines Willens und lehnte sich abrupt nach vorn, umklammerte ihre Taille und hob sie hoch.

				Eloise blieb kaum die Zeit, ihn loszulassen, ehe sie über ihm landete. Seine Lippen nahmen ihre in einem so leidenschaftlichen Kuss gefangen, dass sie sogar dann noch schauderte, als sie nach seinen Schultern griff.

				Alaun schob seine Schenkel zwischen ihre Knie und spreizte sie, als er sie absenkte. Einen Augenblick lang hielt er sie genau über sich und suchte nach ihrer Öffnung. Ihre Hitze und einladende Wärme ergossen sich förmlich über ihn … Langsam ließ er sie sinken.

				Langsam und lange stieß er die Luft aus der Lunge, als seine pochende Männlichkeit sich in ihr vergrub.

				Völlig erschöpft, aber durch die Gnade der Heiligen wieder einigermaßen bei Verstand, lehnte er sich zurück, schloss die Augen und biss die Zähne fest zusammen. Ohne dass es ihm bewusst war, schob er ihr Hemd beiseite und schloss die Handflächen um ihre üppigen Brüste.

				Erstaunt – durch den Stellungswechsel, durch das Gefühl seiner heißen Stärke, die sich unerwartet in ihr vergraben hatte, durch das plötzliche Anschwellen ihrer Brüste in seinen Händen, die sich um sie geschlossen hatten – schnappte Eloise nach Luft.

				»Lord?« Instinktiv hob sie die Hände zu seinen.

				Er schlug die Lider auf – und lächelte, als er ihre Miene betrachtete. Ließ die Daumen über ihre Knospen kreisen und zuckte zusammen, als sie sich reflexartig um ihn schloss.

				»Ihr versteht Euch aufs Reiten«, stieß er mit heiserer Stimme aus und rührte sich kurz unter ihr. »Tut so, als sei ich Euer Hengst.«

				Eloise schaute nach unten. Sein Stuhl war nicht hoch; obwohl ihre Beine rechts und links auf seinen Hüften abgelegt waren, berührte sie mit den Füßen immer noch das Gras. Sie legte ihre Handflächen auf seine Brust, schob sich hoch … und lächelte.

				Als sie wieder zurücksank und spürte, was das zu bedeuten hatte, riss sie die Augen auf. Sie hob sich an und sank wieder nach unten und schloss die Augen, als die Lust durch ihr Inneres pulsierte.

				Eloise beschloss, nicht zu protestieren. Im Trab würde sie anfangen und dann in einen leichten Kantergang wechseln. Galopp würde natürlich noch interessanter sein.

				War er auch.

				Als sie schließlich an seinem Brustkorb zusammenbrach und spürte, wie er tief in ihrem Innern den Höhepunkt erreichte, speicherte sie erschöpft in ihrem Gedächtnis ab, dass sie ihm noch viel öfter Lust verschaffen wollte. Es war köstlicher, als sie es sich je hätte träumen lassen.

				Alaun kam zu demselben Schluss, als er etliche Minuten später wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und in gewisser Hinsicht zu Bewusstsein gekommen war. Es war spät; die Kerze flackerte. Und seine bezaubernde Fee ruhte wie in tiefer Bewusstlosigkeit an seiner Brust.

				Ihre Stunde war vorüber.

				Alaun hielt sie dicht an sich gedrückt, griff mit einer Hand hinter sich, zupfte den zur Schleife gebundenen Schal auf und erhob sich. Eloise rührte sich nicht; er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und trug sie mit triumphierendem Lächeln zum Bett.

			

		

	
		
			
				

				14

				Ihr Vater hatte Montisfryn Castle als Festung bezeichnet. Als Eloise zwei Tage später den Blick auf die massive Anhäufung von Sandstein richtete, wurde ihr klar, dass ihr Erzeuger wie üblich untertrieben hatte.

				Erbaut auf dem Ausläufer eines Felsens und mit Ausblick auf den reißenden Fluss, ragte die Burg drohend über Stadt und Tal und warf Schatten auf die Felder. Die Morgensonne tauchte die zackigen Wehrgänge der Ringmauern und Wohntürme in goldenes Licht. Eloise schaute zu, wie Montisfryths persönliches Banner gehisst wurde, wie der Wind sich darin fing und es in fröhlichem Willkommen aufflattern ließ.

				Sie schaute nach rechts. Wachsam und angespannt ritt Alaun neben ihr und ließ den Blick schweifen.

				Die Burg stand auf der anderen Seite des Flusses, den sie halb umrundet hatten, um eine Brücke zu überqueren. Das Geräusch klappernder Hufe wurde von den hohen Mauern zurückgeworfen.

				Die Stadt schmiegte sich zwischen Fluss und Mauern. In schnellem Trab ritten sie eine breite Straße entlang in Richtung des Wachturms weiter hinten. Wohin sie auch schaute, überall stürzten Menschen aus der Tür oder lehnten sich aus dem Fenster, um ihn mit lautstarken Rufen zu begrüßen. Genau wie seine Männer bedankte Montisfryth sich mit Winken. Schreiend rannten Kinder neben der Marschkolonne her; die Stadtbevölkerung rückte nahe heran. Sie verlangsamten das Tempo. Namen wurden um sie herum gerufen, Fragen gestellt.

				Montisfryth lehnte sich vor.

				»Die beiden Männer mit den Mützen?«

				»Aye.«

				»Der Vogt und der Gerichtsdiener.«

				Eloise lächelte und nickte würdevoll, als er sie vorstellte.

				Das Außenwerk der Burg tauchte vor ihnen auf. Als sie über die Zugbrücke klapperten, nahmen die Wachen Habtachtstellung ein. Ein breites Grinsen erhellte die vom Wetter gegerbten Gesichter, ehe die Schatten des Torbogens sich auf sie senkten. Sie passierten zwei Fallgatter, bevor sie wieder im Sonnenlicht auftauchten, um eine letzte Zugbrücke zu überqueren, die wie ein gezacktes Gitter über einen trockenen Graben gespannt war.

				Ein lauter Ruf ertönte von den Wehrgängen, als sie sich den riesigen Holz- und Eisentoren näherten. Applaus brandete auf und schwoll an, als die Leute im Burghof sie erblickten. Dann passierten sie wieder zwei Fallgatter, die unter dem Torhaus eingelassen waren, und tauchten in den begeisterten Empfang im Burghof ein.

				Die Menschen ballten sich zu einem Knäuel zusammen, das sich näher um sie drängte. Namen, Begrüßungen und Fragen schwirrten durcheinander; Montisfryth, der sich immer noch an ihrer Seite befand und eingekeilt war, reckte die Faust himmelwärts. Starker Applaus erhob sich aus der versammelten Menge und vibrierte zwischen den Ringmauern hin und her, wobei die inneren massiver waren als die äußeren.

				Ein stolzes Lächeln lag auch auf Montisfryths Lippen, als er die Faust senkte und auf zwei Türme an den inneren Ringmauern deutete. Zwischen diesen Türmen befand sich das Tor zum Hof. Er ließ seinen Grauen elegant antraben; die Menge teilte sich und formte einen Korridor zum Tor, rief den nachfolgenden Männern aber immer noch eifrig Fragen zu.

				Eloise blieb neben Montisfryth und ließ den Blick schweifen. Die äußere Ringmauer war durch die Türme geteilt, die in den Burghof hineinragten. Jeder Turm war groß genug, um eine kleine Garnison zu beherbergen. Dazwischen standen Lagerhäuser und Hufschmieden, Waffenschmieden und so weiter, die sich gegen die äußere Mauer lehnten. Es gab Tierpferche und massenweise Pferdeställe, eine Bierstube und einen riesigen Getreidespeicher. Als die kühle Düsterkeit des Hoftores sie einhüllte, drehte sie sich um und schaute nach vorn.

				Nur um Montisfryths Blick auf sich zu entdecken. Sie lächelte; er zog die Braue hoch und schaute ebenfalls nach vorn, als sie über das Kopfsteinpflaster im Hof klapperten.

				Hier war die Begrüßung weniger rau, gleichwohl herzlich. Knappen, Dienstmädchen, Köche, Burschen, Spülmädchen, Waschfrauen – alle rannten herbei, winkten, knicksten und nickten voller Respekt, als Montisfryth sie mit dem Blick streifte.

				Eloise schaute in Richtung Burginneres. Wie es Brauch war, hatten die wichtigsten Hausangestellten sich oben auf der Treppe versammelt, aber sie registrierte es kaum. Stattdessen spürte sie, wie ihre Augen sich weiteten und noch einmal weiteten, als sie die ungeheuren Ausmaße ihres neuen Heims betrachtete.

				Die Burg war nicht einfach nur riesig, sie war geradezu monströs! Angefangen beim äußeren Tor, hob sich der Boden stetig an. Das solide, viereckige Burginnere, das auf dem Hügel des Felsvorsprungs errichtet worden war, schloss mit der Ringmauer ab, hinter der es ungefähr hundert Fuß tief ungebremst in die Tiefe ging, bevor man im Flussbett landete. Eloise zählte sechs Stockwerke, außerdem würde es Kerker geben – das Gebäude war Furcht erregend.

				Auf der rechten Seite war kürzlich eine Halle angebaut worden, und zwar im selben riesigen Ausmaß, mit Rundbogenfenstern auf drei Stockwerken. Noch weiter rechts lagen weitere Gebäude, ebenfalls drei Stockwerke hoch; ganz unten befanden sich Vorratsräume. Dahinter lagen die Küchen und Nebengebäude. Dann schaute sie nach links. Neben dem Burginneren stand eine Kapelle, in deren Schatten sie einen abgedeckten Brunnen entdeckte. An der windabgewandten Seite an der Westmauer waren Gärten angelegt und Taubenschläge aufgebaut.

				Montisfryth ließ seinen Grauen vor den breiten Stufen halten, die zur Tür des Burginneren hochführten. Als er sich aus dem Sattel schwang, stieg sein Truchsess die Treppe hinunter, um ihn zu begrüßen.

				»Willkommen, Lord! Es ist in der Tat ein großer Tag, der Euch zu uns zurückkehren sieht.« Der alte Ritter war von mittlerer Größe, dünn und grauhaarig, stand aber trotzdem so stramm wie ein Pikenier. Sein Gesicht strahlte vor Freude und Erleichterung.

				»Danke, Edmund.« Montisfryth zog sich die Handschuhe aus und schüttelte dem Truchsess die Hand. »Wie läuft es hier?«

				»Mit den Ländereien ist alles in Ordnung, Lord.«

				Eloise spitzte die Ohren. Sie warf einen raschen Blick auf Montisfryth, der sich mit zufriedener Miene umschaute.

				»Und Lady de Montisfryth?«

				»So gut, wie es nun einmal geht, Lord. Sie kann es kaum erwarten, Euch zu sehen.«

				Als Montisfryth ihr aus dem Sattel half, bemerkte Eloise ein merkwürdiges Glimmen in seinen Augen.

				»Ja, das glaube ich aufs Wort.« Alaun ließ Eloise auf das Kopfsteinpflaster nieder, ergriff ihre Hand und führte sie nach vorn. »Ich möchte Euch mit Sir Edmund bekannt machen, Lady. Er ist mein Truchsess. Edmund, das ist Lady de Cannar. Sie wird fortan bei uns ihren Wohnsitz haben und uns als Burgherrin dienen.«

				Sir Edmund lächelte erfreut. Seine blauen Augen glänzten neugierig, als er sich tief verbeugte.

				»Es ist mir eine Ehre, Lady.«

				Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte Eloise die plötzliche Fassungslosigkeit in der Miene des ältlichen Ritters, die aber sofort wieder verflog. Nur sein Lächeln schwand nicht.

				»Kommt, Lady.« Montisfryth führte sie die Treppe hinauf. Sir Edmund drehte sich langsam um und folgte. Roland und Montisfryths älteste Lieutenants schlossen sich ihnen an, als er sie seinem Haushofmeister und Garderobier vorstellte. 

				Beide Männer verbeugten sich tief. Eloise warf einen Blick auf sie und stellte fest, dass beide erschrocken aussahen. Sie verzog kaum merklich das Gesicht.

				Montisfryth drehte sie um, damit sie die aufgeregte Menge anschauen konnte, die sich auf der Treppe zum Burginneren versammelt hatte.

				»Schaut genau hin, Lady.« Er machte eine großzügige Armbewegung, die den Hof und alles umfasste, was sich darin befand. »Dies ist fortan Eure Domäne.«

				Die klar und vernehmlich ausgesprochenen Worte trugen mit Leichtigkeit über das Meer aus Köpfen. Es folgte ein gedämpftes Zischen, ehe das aufgeregte Geplauder förmlich explodierte.

				Eloise schaute sich um, konnte aber keine Feindseligkeit entdecken. Zwar gab es zahlreiche schüchterne, grüblerische Blicke, aber trotzdem schienen seine Leute einfach nur neugierig zu sein – und wahrhaft erleichtert. Nach all dem, was ihr zu Ohren gekommen war, konnte sie nichts Überraschendes daran finden.

				Sie schaute Montisfryth an und begegnete einem stolzen, ungemein zufriedenen Lächeln. Sie zog eine Braue hoch. Einen Moment lang schaute er sie an und drehte sie schließlich zur Tür. Sein Lächeln wurde noch breiter, falls das überhaupt möglich war.

				Feierlich durchschritten sie die mächtigen Eichentüren und betraten die Eingangshalle.

				Und begegneten ihrer ersten Überraschung.

				Eloise hatte keinen Zweifel daran, dass Montisfryth über das Spinngewebe, das die kunstvollen Schnitzereien an der Rundbogentür zur Halle zierte, ebenso staunte wie sie. Er blieb stehen und starrte es an. Jeglicher Ausdruck schwand aus seinem Gesicht. Er schloss die Hand fester um ihre und führte sie unter dem Spinngewebe hindurch weiter in die große Halle hinein.

				Die Halle war ganz sicher groß; zweifellos war es eine echte Halle. Davon abgesehen hatte sie noch niemals etwas Ähnliches gesehen. Es war dreckig. Staub hing schwer in der Luft; die Binsen stanken einfach nur. Die Banner, die von der Wand hingen, waren ihrerseits mit großen Schwaden Spinnweben behängt, die bis auf unvorsichtige Köpfe nach unten waberten.

				Der Boden bestand aus modrigen Binsen, die mit Knochen übersät waren, die noch nicht einmal ein Hund anrühren würde. Der erhöhte Platz, der am Ende des ausladenden, gewölbten Raumes errichtet worden war, sah kaum besser aus. Der Tisch des Lords, ein massives Eichengebilde, befand sich an der üblichen Position. Die Oberfläche war aufgeräumt, aber zusammen mit den Bänken und vollgestopften Regalen an den Wänden war dies der einzige Hinweis darauf, dass sich an diesem Ort überhaupt noch jemand aufhielt. Sogar die Feuerstelle, ein breiter Kamin in der Mitte des Fußbodens, schien kalte Asche aus Jahrhunderten zu beherbergen.

				Montisfryth ließ sie los und ging langsam weiter, bis er beim Kamin stehen blieb. Die Hände hatte er auf die Hüften gestützt, die Anspannung in seinen Schultern bezeugte seine Erschütterung.

				»Edmund?«

				Die Frage war ihm leise und benommen über die Lippen gekommen, nicht wie das entsetzliche Bellen, mit dem sie – und Sir Edmund – gerechnet hatten.

				Tapfer trat der Truchsess vor.

				»So hat die Lady es angeordnet, Lord«, gestand er mit gesenktem Kopf ein. Als er es merkte, hob er den Kopf und straffte die Schultern. »Ich hatte lediglich die Erlaubnis zu Anordnungen, die in den Bereich des Truchsess’ fallen. Ganz besonders war es mir verboten, mich um irgendetwas zu kümmern, was mit den Aufgaben der Burgherrin zu tun hat.«

				Alaun schloss die Augen, ließ den Kopf zurückfallen und stöhnte auf. Inbrünstig.

				»Seit wann? Doch nicht etwa, seit ich aufgebrochen bin? Die Heiligen mögen uns davor bewahren …«

				»Nein, es geschah, nachdem wir von dem Sieg in Crécy gehört hatten. Ich glaube, danach hat sie fest mit Eurer Heimkehr gerechnet.«

				Alaun stieß ein leises Gebrumm aus. Langsam drehte er sich zu seiner neuen Burgherrin um. Sie musterte ihn in aller Ruhe, ohne dass an ihrer Miene abzulesen war, was ihr durch den Kopf ging. Er verzog kaum merklich das Gesicht.

				»Das ist jetzt Eure Sache, Lady. Ich hätte Euch nicht mit einer solchen Aufgabe konfrontiert« – grimmig ließ er den Blick über die erschreckende Vernachlässigung schweifen–, »aber trotz allem stehen wir ihr nun gegenüber. Ihr könnt Sir Edmund Anweisungen jedweder Art erteilen. Er wird Euren Befehlen Folge leisten.«

				Alaun ballte die Fäuste noch fester, als sein Blick über die einst so stolze Halle schweifte. Den Drang, laut loszubrüllen, bekämpfte er, indem er die Zähne zusammenbiss, und seine Dienerschaft mit eindringlichem Blick musterte.

				»Hört mir genau zu. Ich wünsche das Mittagessen an diesem Ort einzunehmen, und das in spätestens zwei Stunden.«

				Sir Edmund erblasste.

				Eloise schätzte den Zustand der Halle mit dem Blick ab. Gefasst wandte sie sich an Sir Edmund.

				»Ich würde gern alle Frauen sehen, gleichgültig, was gewöhnlich zu ihren Aufgaben gehört. Alle außer der Küchenmannschaft. Die Frauen sollen bei den Wänden anfangen. Mit Mopps auf Stöcken gelangen sie bis nach ganz oben. Zuerst aber hätte ich gern die Burschen und alle anderen Männer hier, die mit ähnlichen Aufgaben betraut sind. Ihr werdet wissen, wer dazu gehört. Sie sollen die Spinnweben wegfegen und die Banner abnehmen. Die Wäscherinnen können sich um die Banner kümmern. Ich will sie ausgeklopft und gebürstet und ihre Stäbe geölt haben, bevor sie wieder aufgehängt werden.« Ruhig erteilte sie Anweisung um Anweisung, gab Entscheidungen und Befehle bekannt.

				Nachdem Alaun sich versichert hatte, dass sie nicht vor Entsetzen schreiend aus der Halle rannte, wandte er sich dem erhöhten Platz zu.

				Drei Minuten später hatte Eloise alle notwendigen Anweisungen erteilt.

				Sir Edmund musterte sie mit ernster Miene.

				»In der Tat, dies und nichts anderes brauchen wir, Lady.« Sein Blick fiel wachsam auf den breiten Rücken seines Lords. »Aber in zwei Stunden können wir das niemals schaffen.«

				Sie zog die Brauen hoch.

				»Natürlich nicht. Aber es ist sinnlos, Aufgaben wie diese nur zur Hälfte anzugehen. Sorgt dafür, dass die Knappen den Tisch des Lords, die Regale, die Stützböcke und die Bänke in den Garten tragen und dort aufbauen. Zu Ehren der siegreichen Rückkehr des Lords werden wir ein feierliches Mahl für den gesamten Haushalt abhalten. Es ist ein schöner Tag. Ich denke, es sollte draußen stattfinden.«

				Sir Edmund blinzelte sie an und lächelte, zuerst nur zaghaft, dann breiter.

				Eloise fing seinen Blick auf.

				»Kann ich es Euch überlassen, die Köche anzuweisen?«

				»Aye.« Sir Edmund nickte, straffte die Schultern und ließ den Blick erneut auf Montisfryths Rücken ruhen.

				»Nein, Sir Edmund. Den Löwen überlasst Ihr mir.« Sie lächelte angesichts des Erstaunens, das sie in den Augen des alten Ritters entdeckte, und legte ihm die Hand beruhigend auf den Arm.

				Sir Edmund verzog das Gesicht.

				»Lady …«

				»Nein, Sir. Es ist genug.« Sie richtete sich auf. »Geht und fangt an. Wenn ich es recht bedenke, gibt es keine Ausrede, das Nachtmahl nicht in dieser Halle einzunehmen.« Hochmütig zog sie die Braue hoch. »Aus zuverlässiger Quelle wurde mir bestätigt, dass meine Zunge zur tödlichen Waffe werden kann.«

				Trotz der Warnung war Sir Edmunds Lächeln eher dankbar als ängstlich. Er verbeugte sich tief und ließ sie allein.

				Lächelnd drehte Eloise sich um. Montisfryth stand hinter dem hohen Tisch und starrte auf das Familienwappen, das in die hintere Wand eingelassen war. Die übrige Dienerschaft hatte ihr Gespräch mit Sir Edmund genutzt, der unheilvollen Stimmung zu entfliehen. Eloise raffte ihre Röcke und bahnte sich den Weg zum Podest, trat hinauf, verschränkte gelassen die Hände und wartete. Sie sah aus wie das Inbild der pflichtbewussten Burgherrin.

				Montisfryth schaute sie an. Seine Lippen zuckten, als er ihre Haltung musterte; dann wurde er ernst. Einen Moment lang hielt er ihren Blick fest, verzog anschließend das Gesicht und streckte ihr die Hand entgegen.

				»Kommt. Wenn diese Begrüßung Euch nicht den Boden unter den Füßen weggerissen hat, sollten wir jetzt lieber die Täterin aufsuchen.«

				Eloise stieg ihm voran die Treppe vom Podest hinunter. Obwohl sie ihn nicht berührte, konnte sie seinen Ärger sehr wohl spüren. Es war gut, dass sie bei ihm war, denn ihre Anwesenheit würde seinen Zorn hoffentlich besänftigen. Vielleicht hatte die arme, alte Frau auch einfach nur den Verstand verloren?

				Als Eloise Minuten später vor Lanella, Lady de Montisfryth, stand, musste sie ihre Einschätzung von Montisfryths Stiefmutter rasch revidieren. Lanella war gar nicht so alt und ganz sicher nicht arm dran. Und falls die Lady mit den hellen Augen ihren Verstand verloren hatte, nun, so galt das sicher auch für Eloise.

				»Alaun!«

				Lanella grüßte ihren Stiefsohn mit ungekünstelter Freude. In Schals und Tücher gehüllt, hatte sie es sich in einem großen Sessel gemütlich gemacht und streckte ihm die knotigen Hände entgegen. Sie lächelte über das ganze Gesicht, das sich in tiefe Falten gelegt hatte. Und sie blieb sitzen; es war offenkundig, dass sie nicht aufstehen konnte.

				»Maman.« Montisfryth ergriff ihre Hände und ließ sie förmlich auf Zwergengröße schrumpfen, als er sich bückte und ihr einen familiären Kuss auf die Wange drückte. Dann richtete er sich wieder auf und fixierte seine tadelnswerte Stiefmutter mit strengem und ausgesprochen bösem Blick.

				»Ich bin nicht einverstanden mit Euch, maman. Insbesondere deshalb nicht, weil ich eine neue Burgherrin mitgebracht habe, die Euch Eure Pflichten abnehmen soll, wie Ihr es seit so langer Zeit schon verlangt.«

				Eloise hatte keinen Zweifel daran, dass Lanella ganz offenkundig erstaunt war.

				»Hast du?« Lanella sah aus wie ein Kind, dem eine lang ersehnte Süßigkeit geschenkt wurde. »Aber …« Ihre Miene bewölkte sich.

				Montisfryth, der zwischen ihnen stand, trat von einem Bein aufs andere. Von ihrer Position an der Tür aus sah Eloise, dass Lanella versuchte, um seine große Gestalt herumzuschauen.

				»Woher wusstest du …«

				»Gar nicht«, stieß Montisfryth knapp aus.

				Lanella schaute zu ihm auf. Ihre Miene wurde ausdruckslos.

				»Oh.«

				Eloise fühlte mit der Lady, glitt nach vorn und sank in einen Knicks.

				»Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Lady de Montisfryth.«

				Lanella strahlte sie an.

				Beide schauten auf Montisfryth.

				Alaun fand sich plötzlich inmitten zweier höflicher, aber eindringlicher Blicke wieder.

				»Gestattet, dass ich Euch Eloise de Versallet vorstelle«, brummte er, »Lady des verstorbenen Raoul de Cannar. Sie steht unter meinem Schutz, wird fortan bei uns wohnen und die Pflichten der Burgherrin versehen.« Die Hände auf die Hüften gestützt, fiel es ihm nicht schwer, grimmig, aber ergeben die Miene zu verziehen. »Ich lasse Euch allein, sodass Ihr Euch kennenlernen könnt.«

				Er nickte kurz, eilte zur Tür und blieb für eine letzte, ätzende Bemerkung stehen.

				»Vielleicht könnt Ihr Eloise den Horror genauer schildern, den Ihr mir beschert habt, da es ja zu ihren Pflichten gehört, ihn zu beseitigen.«

				Lanella wand sich unter seinem Blick.

				Kaum dass sich der schwere Wandbehang über der Türschwelle hinter ihm geschlossen hatte, stellte Eloise fest, dass Lanellas heller und bemerkenswert scharfsinniger Blick auf ihr ruhte.

				»Meine Liebe, ich bin so froh, Euch willkommen heißen zu dürfen.« Lanella streckte ihr beide Hände entgegen und lud Eloise mit einem Lächeln ein, sie zu ergreifen. »Und ich muss mich für den Zustand entschuldigen, in dem die Halle sich befindet. Es fällt mir schwer, nach unten zu gehen. War es wirklich so entsetzlich?«

				»Schlimmer.« Eloise gab sich keine Mühe mehr, ihr Grinsen zu verstecken. Lanella hatte ein höchst ausdrucksvolles Gesicht, dessen Miene sich ständig veränderte, je nachdem, welche Gedanken ihr gerade durch den Kopf huschten – in einem Moment erfreut, in dem anderen einen Hauch besorgt. »Aber ich habe schon Anweisung erteilt, alles in Ordnung zu bringen.« Einen Moment lang betrachtete sie die ältere Frau. »Macht es Euch wirklich nichts aus, den Platz als Burgherrin räumen zu müssen?«

				»Ausmachen?« Lanella riss die Augen auf. »Oh, meine Liebe, wenn Ihr nur wüsstet! Seit mindestens drei Jahren liege ich ihm schon in den Ohren, dass er mich ersetzen soll!«

				Eloise zog die Brauen hoch.

				»Seit drei Jahren seid Ihr schon krank?«

				»Fast vier«, entgegnete Lanella, »ich komme gar nicht mehr auf die Beine. Meine Gesellschafterin Maud kümmert sich um mich, und ich habe gelernt, hier in meinem Gemach zufrieden zu sein. Aber Ihr wisst ja, eine Burgherrin muss die Augen überall haben. In den vergangenen Jahren habe ich mein Bestes gegeben. Aber als ich von Crécy gehört habe – versteht mich recht, ich hatte angenommen, dass Alaun schon bald zurückkehren würde –, da dachte ich, ich sollte ihm unmissverständlich klarmachen, wie sehr ein großes Haus wie dieses eine tatkräftige Burgherrin braucht.«

				»Ich denke, das ist Euch gelungen.« Lächelnd erinnerte Eloise sich daran, wie Montisfryth beim ersten Blick in seine Halle ausgesehen hatte.

				»Aber kommt doch her … Holt Euch den Hocker und setzt Euch zu mir.« Lanella deutete auf einen Stuhl mit wunderschön bestickten Kissen. »Ihr müsst mir erzählen, wie Ihr in die Obhut meines Stiefsohnes geraten seid.«

				Während sie sich den Hocker heranzog, fragte Eloise sich, wie viel sie wohl preisgeben sollte. Von Roland hatte sie erfahren, dass Montisfryth seiner Stiefmutter Lanella so nahestand, wie man es zu seiner wahren Mutter hätte erwarten können, wenn nicht sogar noch näher. Außerdem hätte Lanella niemals versucht, ihre beiden leiblichen Söhne deren Stiefbruder vorzuziehen, sondern Montisfryth zuverlässig auf seiner Laufbahn unterstützt. Ihre Töchter waren verheiratet und gut eingeführt. Und doch hatte sie sich dafür entschieden, weit entfernt von ihren Enkeln in ihren Gemächern auf Montisfryths Burg zu bleiben und auf seine Rückkehr zu warten.

				Eloise schaute Lanella an und entdeckte einen klaren, unverhohlen hoffnungsfrohen Blick. Ihre Röcke raschelten, als sie sich setzte und lächelte.

				»Mit einem Schwein fing alles an.«

				Nachdem Alaun die beiden Frauen allein gelassen hatte, marschierte er langsam den Korridor auf und ab und wünschte sich, eine Fliege auf der Wand in Lanellas Gemach zu sein. Die Burg samt innerem Bereich hatte seine neue Burgherrin so tief beeindruckt, wie er es sich nur hatte wünschen können – bis sie seine Halle betreten hatten.

				Leise brummend schüttelte er die Erinnerung ab. Just in dem Moment, als er glaubte, die Schwierigkeiten überwunden, das Ende eines mühsamen Weges erreicht, Eloise in die Burg und dazu gebracht zu haben, als seine Ehefrau aufzutreten, bis sie ihm genügend vertraute, um ihn tatsächlich als Ehemann anzuerkennen, hatte das Schicksal ihm Lanella mit einem ihrer Tricks auf den Hals gehetzt.

				Wieder unterdrückte er ein Knurren und zwang sich, in dem verstaubten Gewölbe stehen zu bleiben. Der vertraute Anblick konnte ihn nicht besänftigen; erst schnaubte er, dann musste er niesen.

				Seine Füße trugen ihn in Richtung seiner eigenen Gemächer im zweiten Stockwerk des Anbaus neben der Halle. Er hatte keine Ahnung, was ihn dort erwarten würde, wusste nicht einmal, ob er es überhaupt wissen wollte, und zögerte. Sein Vorzimmer lag am Ende des langen, mit Teppichen behängten Korridors; vorsichtig stach er mit dem Finger in das Gehänge.

				Eine Staubwolke stob ihm entgegen. Hustend trat er zurück und bedachte manipulative Stiefmütter mit zornigen Flüchen, drehte sich um und eilte nach ganz oben auf den Wohnturm.

				Die frische Brise blies ihm die Spinnweben aus dem Kopf.

				Er rief seine Lieutenants zusammen und marschierte auf dem Wehrgang hin und her, während sie ihm Bericht erstatteten. Als sie fertig waren, stand die Herbstsonne hoch am Himmel. Sein Magen bestand darauf, dass es bis zur Mittagsmahlzeit nicht mehr lange dauern konnte. Doch der Gong musste noch geschlagen werden; er war entschlossen, den Fuß erst dann wieder in die Halle zu setzen, wenn sie für seinen Empfang bereit war.

				Alaun mied den Blick auf die ameisenähnlichen Geschöpfe, die unten in den Höfen hin und her eilten, und blickte auf das umliegende Land – seine Ländereien, unter seinem Gesetz, seiner Regierung, seiner Hand. Wie ein dunkles Band wanden sich die Wälder am nördlichen und östlichen Horizont entlang und verloren sich im Südwesten. Der Long Forest bedeckte den Nordwesten, dann kam der Shirlet und dahinter der Wrekin. Im Nordosten lag Morfe; von dort aus zog sich ein dunkelgrüner Streifen nach Kinver direkt im Osten und nach Feckenham im Südosten.

				Er drehte sich um und schaute nach Süden zu den Flussbetten, auf gutes Weideland, das mit fruchtbaren Feldern und spärlich bewaldetem Gebiet durchsetzt war. Im Westen lagen die Ausläufer der walisischen Berge, raue Hügel, die enge, felsige Täler bargen und sich Stück für Stück zu den schroffen, nebelverhangenen Wachtposten erhoben, die sich am Horizont abzeichneten.

				Heimat.

				Er schloss die Augen und atmete die Luft, die mit dem Geruch des Waldes gesättigt war, tief ein. Ein Gefühl des Friedens durchströmte ihn und sickerte ihm bis ins Mark.

				Sie war da. Mit der Zeit würde sie so sehr zu seinem Haus gehören wie die Hügel und die Felder vor ihm. Sie war da – er brauchte nichts mehr zu tun. Die Zeit würde sie besänftigen, sie überzeugen, dass es keine Bedrohung darstellte, ihn als Ehemann zu bezeichnen.

				Und was ihn betraf, so war es an der Zeit, dass er die Zügel wieder in die Hand nahm und sein Leben wieder so einrichtete, wie es zuvor gewesen war. Es hatte sich kaum etwas verändert. Alles in allem würde es nur eine einzige bedeutsame Veränderung mit sich bringen, eine Frau zu haben – er würde sich nicht mehr um eine Dirne kümmern müssen, die ihm das Bett wärmte.

				Lächelnd hörte er Schritte, die leichtfüßig und hastig die Treppe hinaufstiegen. Er schlug die Augen auf und drehte sich um, war sich seiner Vorfreude und seines pochenden Herzens durchaus bewusst – der Ungeduld, die ihn gepackt hatte.

				Sein Lächeln wurde breiter. Er trat vor, um sie zu begrüßen.

				Aber es war nicht Eloise, die die Treppe hinaufgestürmt kam.

				Alaun erstarrte schockiert. Unwillkürlicher Abscheu erstickte die Flamme, die in seinem Innern gebrannt hatte. Seine Miene verhärtete sich.

				»Elspeth.« Er nickte der Erscheinung zu.

				Weit aufgerissene Augen, so ausgewaschen, dass sie weder blau noch grau waren, hefteten sich mit einer Gier auf ihn, die ihn, sofern er sie nicht gewohnt gewesen wäre, gewarnt hätte.

				»Lord? Die Heiligen seien gepriesen! Ihr seid zu uns zurückgekehrt!«

				Eine wilde Mähne wirrer, roter Locken umrahmte ein blasses Gesicht mit scharfen Konturen. Elspeths schlanker, mädchenhafter Körper vibrierte vor einer ganz besonderen Anspannung und mahnte ihn, dass die Tochter der besten Freundin seiner Mutter sich fest im Griff der Höhenflüge ihrer übersteigerten Fantasie befand.

				Alaun zog die Stirn kraus und hielt sie mit dem Blick im Zaum.

				»Beherrscht Euch, Elspeth.«

				Er registrierte ihr Übergewand aus blauem Samt und die dunklen Flecken darauf. Sein Blick wurde härter, seine Miene grimmiger.

				»Wieder auf der Jagd?«

				Ihre blassen Augen strahlten.

				»Aye. Wir hatten viel Jagdglück. Mein Zwergfalke …«

				»Elspeth, wir essen gleich zu Mittag, und ich habe noch andere Gäste. Ich schlage vor, dass Ihr Euch umzieht.« Er nickte knapp und würgte ihre Geschichte ab, von der er wusste, dass sie verstörend sein würde, und ging an ihr vorbei. Nach den Flecken an ihren Handschuhen zu urteilen nahm er an, dass Elspeth immer noch der Gewohnheit anhing, die Beute festzuhalten, die ihre Falken geschlagen hatten, und zu jubeln, während den Beutetieren das warme Blut aus Brust und Hals tropfte, die von Schnäbeln und Krallen der Vögel zerfetzt worden waren. Seit er sie kannte, war sie so verschroben – was hieß, ihr ganzes Leben lang.

				»Wir sehen uns bei Tisch.«

				Alaun verbarg seinen Abscheu und ließ sie allein. Rasch stieg er in das untere Stockwerk und drehte in Richtung des Korridors ab, der zum Zufluchtsort seiner Stiefmutter führte.

				»Was zum Teufel hat Elspeth hier zu suchen?«, knurrte er, kaum dass der Wandbehang sich hinter ihm geschlossen hatte, und riss Lanella aus ihrer grüblerischen Stimmung.

				»Oh, mein Lieber. Hat sie wieder einen ihrer Zustände?«

				Alaun schnaubte.

				»Soweit ich es dieser Tage überhaupt zu sagen vermag, ist Elspeths Leben ein einziger Zustand. Warum bei allen Heiligen kann Davarost es nicht endlich einsehen?«

				Lanella seufzte.

				»Ich hatte gehofft, dass sie sich bessert, wenn sie sich hier aufhält. Fern von den Aufregungen mit ihren Brüdern und Schwestern.«

				»Maman … Elspeth wird sich niemals bessern.« Seine Stimme klang hart, das Urteil war endgültig.

				»Ich weiß.« Lanella schloss die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, lag leichte Besorgnis in dem Blau. »Das ist selbst mir bekannt. Maud gibt sich größte Mühe, Elspeths schlimmste Verfehlungen vor mir zu verbergen. Lucilla weiß Bescheid, ist im Moment aber ein wenig unpässlich.«

				»Oh?« Lucilla Davarost war Elspeths Mutter und Lanellas älteste Freundin. Schon als Mädchen waren sie zusammen gewesen; Lanella war Elspeths Patin, genau wie Lucilla die Patenschaft für Alaun übernommen hatte. Er wartete auf eine Erklärung, nach der er gar nicht verlangt hatte, aber seine Stiefmutter wusste natürlich, was sie ihm schuldig war.

				»Lucilla ist gerade mit ihrem Jüngsten niedergekommen.«

				Er riss die Augen auf.

				»Noch eins?«

				Lanella war sich bewusst, welche Meinung er über Lucillas schwächlichen Ehemann Howell Davarost hegte, presste die Lippen fest zusammen und winkte unbekümmert.

				»Ich wage die Behauptung, dass es ihr Letztes sein wird. Schließlich ist sie fast so alt wie ich.«

				Alaun bedachte Lanella mit einem scharfen Blick.

				»So alt seid Ihr doch gar nicht.«

				Lanella lächelte.

				»Wie auch immer, Lucilla musste Elspeth loswerden. Du weißt doch, welchen Ärger sie zuvor mit ihr hatten. Dass sie eingesperrt worden ist, hat sie aus irgendwelchen Gründen wahnsinnig gemacht.«

				»Also habt Ihr Euch bereit erklärt, sie aufzunehmen.« Es war keine Frage. Lanella mit ihrem offenen Herzen bot die Gastfreundschaft von Montisfryn sofort an, sofern sie darum gebeten wurde. Und obwohl Alaun angewidert war, konnte er es ihr nicht vorwerfen. Alle Menschen in der Burg waren an Elspeths Seltsamkeiten gewöhnt, hatten sie während ihrer ungezählten Besuche im Verlauf des Jahres doch weitreichende Erfahrungen machen dürfen. Über ihre merkwürdigen Anwandlungen würde niemand staunen.

				»Davarost ist auch hier«, gestand Lanella ein und fuhr hastig fort. »Und hat ein weibliches Wesen mitgebracht, das ein Auge auf Elspeth hat. Eine Mistress Martin. Eine stille, aber aufmerksame Person. Ich denke, du musst dir wegen Elspeth nicht übermäßig den Kopf zerbrechen.«

				Alaun brummte ein paar Worte in sich hinein und wandte sich ab. Eigentlich kümmerte es ihn nicht, ob Elspeth oder ihr Vater sich auf der Burg aufhielten oder nicht, nur dass er nicht mit einem Haushalt voller Ablenkungen gerechnet hatte. Nach dem Lager, umgeben von einem wahren Heer, beschlich ihn eine wehmütige Sehnsucht nach Zurückgezogenheit. Obwohl er das Gefühl abschüttelte, haftete seine Verstimmung weiter an ihm.

				Lanella musterte ihn misstrauisch und fragte sich zweifellos, wie sie ihn am besten verhören sollte. Aber ehe sie die passenden Worte gefunden hatte, ertönte der Gong.

				Der metallische Klang schallte durch die Burg, sprang und echote von den zahlreichen Steinmauern zurück. Alaun eilte zum Fenster, denn das Geräusch war von draußen hereingekommen.

				»Beim heiligen St. Georg und seinem Drachen …«

				Der Wandteppich bewegte sich; er blieb stehen. Leise trat Eloise ein. Als sie ihn sah, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

				»Ah, da seid Ihr ja, Lord.« Falls sie seinen Ausruf gehört hatte, gab sie es nicht zu erkennen, sondern nickte stattdessen Lanella zu. »Das Mittagessen kann gleich serviert werden. Zur Feier Eurer Rückkehr ist ein Festmahl vorbereitet worden. Die Tische sind im Garten gedeckt, Lord.«

				»Im Garten?« Er blieb vor dem Fenster stehen, hatte den Blick aber auf ihr Gesicht gerichtet. Langsam zog er die Braue hoch. »Ich dachte, ich hätte Anweisung erteilt, die Halle vorzubereiten?«

				Er hatte seine Frage leise gestellt, aber den Ausdruck in seinen Augen verstand Eloise nicht falsch. Sie hob das Kinn und verlieh sich den Anschein selbstgerechter Würde.

				»Lord, würde es Euch etwas ausmachen, künftig vorher Eure Burgherrin aufzusuchen, ehe Ihr solche Anweisungen erteilt? Nicht einmal sämtliche Heiligen im Himmel hätten die Halle in zwei Stunden reinigen können, selbst wenn sie mit vereinten Kräften gearbeitet hätten.«

				Als ihre Blicke sich trafen, kam es ihr vor, als würden sich goldene Strahlen in ihr Inneres bohren. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Lanella sie beobachtete. Seine Stiefmutter grinste erfreut, als Montisfryth nach einer gefühlten Ewigkeit den Kopf senkte. 

				»Wenn Ihr es wünscht, Lady.«

				Mit angehaltenem Atem schaute sie zu, als er sich ihr näherte, elegant wie ein Raubtier, bei ihr stehen blieb, sich über sie beugte und nicht eine Sekunde aus dem Blick ließ.

				Trotzig hielt sie seinem Blick stand. In ihren Augen blitzte eine klare Warnung auf; sie dachte nicht daran, ihn um Verzeihung zu bitten.

				Was er zu ihrer Erleichterung aber zu akzeptieren schien. Seine Lippen entspannten sich, und er streckte ihr die Hand entgegen.

				»Gestattet, dass ich Euch zu dieser Feier begleite, Lady.«

				»Nein, Lord.« Sie legte ihm die Hand auf den Ärmel und schaute zu Lanella hinüber. »Ich hatte im Sinn, Euch zu bitten, ob Ihr Eure Stiefmutter wohl zu Tisch begleiten würdet?«

				»Was?« Lanella starrte sie an, nichts als blankes Erstaunen im Gesicht. »Oh, nein«, lachte sie zittrig, »Ihr versteht nicht. Seit Jahren bin ich nicht unten gewesen.«

				Alaun zog die Brauen hoch.

				»Warum nicht? Es wäre doch sehr einfach, Euch nach unten zu tragen. Während der Mahlzeit könnt Ihr sitzen.«

				»Oh, nein.« Lanella zog ihre Tücher fester um sich und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Nein, ich sollte ganz ruhig hier oben bleiben. Maud ist sicher auch einverstanden.«

				»Maud hat Kissen für Euren Stuhl nach unten gebracht und erwartet Euch bei Tisch«, verkündete Eloise leise.

				Lanella warf ihr einen verzweifelten Blick zu, drehte sich um und entdeckte Alaun an ihrer Seite.

				»Nein, Alaun, wirklich nicht!« Hilflos fand sie sich an seinen Oberkörper gedrückt und schaute ihn aus unmittelbarer Nähe an. »Du brauchst mich dort unten nicht. Du hast doch eine neue Burgherrin, schon vergessen?«

				Alaun duckte sich unter dem Wandteppich durch, den Eloise aufgeschlagen festhielt, und eilte den Korridor entlang.

				»Ganz genau«, er lächelte grimmig, »und wenn meine neue Burgherrin Befehl erteilt, dass Ihr von nun an an den Mahlzeiten teilnehmen sollt«, er zuckte die Schultern, »sollte ich doch zumindest den Versuch unternehmen, ihr zu gefallen, findet Ihr nicht auch?«

				Lanella ließ den Blick von ihm zu Eloise schweifen, die ebenso entschlossen aussah wie er. Schließlich schnaubte sie leicht und fügte sich gehorsam in seine Arme.

				Sie tauchten als Letzte auf. Die Tische waren rund um den Forellenteich aufgestellt worden; der Tisch des Lords stand an herausragender Stelle vor einer mit Ranken bewachsenen Mauer. Der gesamte Haushalt hatte sich versammelt; einfach alle, von den älteren Vasallen bis zur jüngsten Magd, schlossen sich begeistert der gemeinsamen Feier an. Die größte Begeisterung legte der Harfner Alardice an den Tag, der die Monate seit Crécy damit verbracht hatte, eine eigens komponierte Ballade zu vollenden, wie Lanella ihm zuflüsterte.

				»Die Heiligen mögen mir Kraft schenken«, brummte Alaun.

				Die Leute applaudierten, als Lanella auftauchte, denn nur wenige hatten sie in den vergangenen drei Jahren zu Gesicht bekommen.

				Eloise bemerkte die leichte Röte auf Lanellas blassen Wangen und eilte voraus, um die Kissen auf dem Stuhl zu richten. Die beiden geschnitzten Stühle aus der Halle waren ins Freie geschleppt und an der Mitte des Lord-Tisches platziert worden. Als Montisfryth seine Stiefmutter sanft auf ihren Stuhl links von ihm hinunterließ, warf Lanella Eloise einen düsteren Blick zu, der sich dann aber in eine dankbare Grimasse verwandelte. Eloise lächelte zurück. Sie zögerte, hielt den Atem an, drehte sich um und wollte den Tisch verlassen.

				Alaun schloss seine Finger hart um ihren Ellbogen.

				»Ihr wollt verschwinden, Lady?«

				Sie schaute hoch in seine goldenen Augen.

				»Ich dachte, dass ich als Eure Burgherrin unter den Gästen sitzen sollte, Lord.«

				Er hielt ihren Blick fest.

				»Nein, Lady. Fortan und für alle Zeit ist Euer Platz an meiner Seite.«

				Sein Tonfall gab zu verstehen, dass er keinerlei Widerworte duldete.

				Zögernd senkte sie den Kopf.

				»Wie Ihr wünscht, Lord.«

				Er führte sie zu der Bank rechts von seinem Stuhl, wo die Ritter ihr einen Platz freigehalten hatten und bestätigten, dass er ihre Erwartung richtig verstanden hatte. Als er sie dort Platz nehmen ließ, ertönte die nächste Runde Applaus von den niederen Tischen.

				Diesmal war sie es, der die Röte in die Wangen stieg.

				Sie warf Montisfryth einen Blick zu, den er mit einer arroganten Miene auffing. Dann begegnete sie Lanellas Blick, der unter den hochgezogenen Brauen erfreut und ermutigt aussah. Eloise verzog kaum merklich das Gesicht.

				Erwärmt von Lanellas Willkommen, hatte sie sich rasch eingestanden, dass ihre baldige Hochzeit mit Montisfryth erwartet wurde, sobald ein geringfügiges Hindernis überwunden war. Diese Geringfügigkeit hatte sie so beschrieben, dass es galt, Montisfryth auf die Knie zu zwingen, und damit bewiesen, dass sie unzweifelhaft Charakterzüge ihres Vaters geerbt hatte.

				Der Kellermeister eilte herbei und füllte ihren gemeinsamen Kelch auf. Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, als der erste Gang serviert wurde, und ergriff den Kelch, den sie in den Händen hin und her drehte, ehe sie ihn Montisfryth anbot.

				»Lord?«

				Sein Blick traf auf ihren. Er nahm ihr den Kelch ab, packte ihn am Stiel, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

				»Freunde!« Er hob den Kelch hoch. »Wir sind siegreich zurückgekehrt!« Wie wahnsinnig echote der Applaus durch den Hof. »Aber nach unserer Rückkehr müssen wir, die wir siegreich gewesen sind, jenen danken, die zurückgeblieben sind und uns den Herd warm gehalten haben, während wir uns auf Befehl des Königs in das Unterfangen gestürzt haben.«

				Eloise schaute zu ihm hoch und lauschte, als er mit warmer Stimme die wichtigsten Stellvertreter nannte, die zurückgeblieben waren und die Burg Montisfryn in seiner Abwesenheit für ihn bewirtschaftet hatten. Beim letzten fiel sein Blick auf Lanella, was die nächste Runde Gelächter auslöste. Schlagfertig fuhr er fort und sprach allen seinen Dank aus, Rittern und dem weniger herausgehobenen Gefolge, das ihn auf seinem Feldzug begleitet hatte, und hielt inne, um jene aufzuzählen, die nicht zurückgekehrt waren.

				Eloise musterte die versammelte Menge. Schon früher hatte sie solchen Reden gelauscht, denn sowohl ihr Vater als auch ihre Brüder hatten an Feldzügen teilgenommen. Und doch hatte sie nur selten solch einem ergreifenden Auftritt beigewohnt; Montisfryth sorgte dafür, dass sie ihm förmlich an den Lippen klebten und überzeugt waren, dass er sie ganz persönlich ansprach, dass er jeden einzelnen Menschen und jeden einzelnen Beitrag, mochte er auch noch so klein sein, wertschätzte.

				Als er nach seiner Empfehlung, dass sich nun jeder seiner Mahlzeit zu Ehren der gesamten Gesellschaft widmen sollte, seinen Platz wieder einnahm, fing sie seinen Blick mit heiterer Anerkennung auf. Roland sprang auf und gab einen Trinkspruch auf die Unversehrtheit seines Lehnsherrn aus, dem sich alle mit einem ordentlichen Schluck anschlossen. Auch Eloise nahm einen Schluck und schaute ihn über den Rand des Kelches an.

				Nachdem sie die Förmlichkeiten erledigt hatten, machte die Gesellschaft sich über das Essen her.

				»Die geröstete Niere sieht sehr saftig aus, Lord. Wollt Ihr davon versuchen?«

				Sie warf ihm einen Blick zu, als er nicht sofort antwortete. Alaun hatte sich zurückgelehnt und den Blick mit unlesbarer Miene auf sie gerichtet. Fragend zog sie die Braue hoch. Kurz darauf nickte er.

				»Wenn Ihr es empfehlt, Lady.«

				Lächelnd servierte sie. Er beugte sich vor, um das Fleisch zu kosten, das wunderbar mit Safran und Rosinen gewürzt war. Als er nach ihrem Kelch griff, hatte sie schon damit gerechnet, und ihn bereitgestellt.

				Sein Blick hielt ihren gefangen. Auch wenn sie nicht genau wissen konnte, was hinter den goldenen Schleiern vor sich ging, spürte sie, dass er verwirrt war und nicht gerade geringes Misstrauen empfand. Sie lächelte sonnig und griff nach einer weiteren Platte.

				»Wir haben auch Hafermehlkekse, Lord. Wollt Ihr probieren?«

				»Aber was ist mit Euch, Lady?«

				Eloise drehte sich um – und stellte fest, dass er auf der Spitze seines Tafelmessers eine Portion gebratene Niere anbot.

				»Es sollte nicht zu meinem Wohlgefallen sein, wenn Ihr noch schmaler werdet.«

				Ihr Lächeln war vollkommen aufrichtig.

				»Nein, Lord.« Sie fing seinen Blick auf und verschleierte ihren mit gesenkten Lidern. »Es ist nicht meine Absicht, mich selbst zu verleugnen.« Sie hob eine Hand, legte die Finger um sein Handgelenk und schnappte sich vorsichtig das Fleisch vom Messer.

				Sofort spürte sie die Reaktion auf ihre Berührung. Ihr Lächeln wurde breiter.

				»Einen Haferkeks, Lord?«

				Im Verlauf der Festlichkeit hatte sie große Freude daran, ihre Rolle bis zum Anschlag auszureizen. Es war das pure Vergnügen zuzuschauen, wie er sich den Kopf darüber zerbrach, was sie wohl im Schilde führte. Sie machte sich kaum Illusionen darüber, wie schwierig die Aufgabe war, die sie sich selbst gestellt hatte. Trotzdem war sie entschlossen, an ihr festzuhalten. Und daher war es von größter Wichtigkeit, das Beste aus der Gelegenheit zu machen, seinem goldenen Blick zu begegnen. Einmal mehr in das Burgleben eingetaucht, würden sie nur noch wenig Zeit in der Umlaufbahn des jeweils anderen verbringen. Und genau deshalb zählte jede Minute.

				Aus einer Schüssel Zuckerwerk traf sie eine sorgfältige Auswahl, drehte sich um und wollte sie ihm auf den Teller legen, als sie spürte, wie er die Finger um ihr Handgelenk schloss. Sein Blick fing ihren auf. Er hob ihre Hand und pflückte ihr das Konfekt mit Lippen und Zähnen sanft von den Fingern.

				Unmöglich, den Schauder zu unterdrücken, der sie erschütterte.

				Sein Blick hielt ihren gefangen, und ihre Hand ließ er auch nicht los.

				»Lady, ich möchte mich für den Empfang entschuldigen, der Euch zuteilgeworden ist«, sagte er so sanft, als wären seine Worte nur für sie bestimmt. Es sah aus, als wäre er leicht besorgt. »So hatte ich es nicht gewollt. Ich bin gründlich verärgert, dass Lanella sich entschieden hat, sich gegen mich durchzusetzen und Euch daher die Ankunft verdorben hat. Ich möchte mich für sie entschuldigen. Ich hätte es lieber gehabt, wenn sie es nicht getan hätte.«

				Das Lächeln auf ihren Lippen kam von Herzen. Sie lehnte sich dichter zu ihm, sodass ihre Worte nicht weit trugen.

				»Nein, Lord. Ich brauche keine weiteren Entschuldigungen. Es war sogar«, sie zog eine Braue hoch, »eine sehr gute Sache. Ein ausgesprochen passendes und hilfreiches Willkommen für Eure neue Burgherrin.«

				Seine Besorgnis zeigte sich in Falten auf der Stirn.

				»Wie das? Ich verstehe nicht, inwiefern eine unbewohnbare Halle eine große Empfehlung darstellt.«

				»Nein, das nicht unbedingt, Lord.« Sie lächelte ihm in die Augen. »Dachtet Ihr, ich brauchte eine?«

				Noch ehe er antworten konnte, fuhr sie auch schon fort.

				»Und was die Nützlichkeit betrifft, durch die Herausforderung, mich der Sache anzunehmen, hat mir das Willkommen Eurer Stiefmutter geholfen, mich Euren Leuten zu empfehlen.« Sie deutete auf die Gesellschaft. »Den Leuten aus Eurem Haushalt, denen ich vorher noch nicht begegnet war. Ich verbürge mich dafür, dass sie am Ende des Tages keinen Zweifel mehr daran hegen werden, welches Kaliber von Burgherrin Ihr mitgebracht habt.« Sie zog die Braue hoch und schaute ihn an. »Wer weiß? Selbst Ihr seid vielleicht beeindruckt.«

				Die Falten auf seiner Stirn verflüchtigten sich.

				»Nein, Lady. Ihr seid nicht aufgerufen, mich noch mehr zu beeindrucken. Seit ich den ersten Blick auf Euch geworfen habe, bin ich von Euren Fähigkeiten überzeugt.«

				»Aye. Aber diesmal will ich versuchen, Euren Verstand zu beeindrucken.«

				Alaun hustete. Als sie den Kelch aus seiner Hand rettete, warf er ihr einen strahlend goldenen Blick zu. Hustend rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.

				Wie der Inbegriff der pflichtbewussten Ehefrau winkte sie den Kellermeister heran und bot ihrem Lord beflissen einen vollen Becher an.
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				»Wo hättet Ihr dies hier gern, Lady?«

				Oben auf dem Podest drehte Eloise sich um und entdeckte Rovogatti mitten in der Halle mit ihrer Truhe in den Armen. Jenni stand neben ihm herum und trug die Kräuterkiste ihrer Herrin.

				Ehe Eloise eine Antwort geben konnte, hastete Bilder vorbei.

				»Die Gemächer des Lords liegen die Treppe hinauf, Lady. Rechts.« Bilder nickte in Richtung der Treppe, die Eloise zuvor mit Montisfryth hinaufgestiegen war, ehe sie wieder nach unten in die Halle gestürmt waren.

				Eloise hatte sich in die Mammutaufgabe gestürzt, die Halle zu verschönern, und bisher keine Gelegenheit gehabt, die Burg zu erkunden. Angesichts des Ziels, das sie sich gesetzt hatte, und Montisfryths Erwartungen schien es keinen Zweifel zu geben, wo ihre Truhe stehen sollte.

				»Kommt mit mir.« Sie wischte sich die Hände ab und stieg die Treppe zu den privaten Gemächern hinauf. Nachdem Lanella sie gewarnt hatte, hatte sie sechs Frauen hinaufgeschickt mit dem Auftrag, sich so gut wie möglich mit allem zu beschäftigen, was auch immer sie dort oben vorfinden würden. Als sie sich nach rechts wandte, zog sie die Nase kraus, so schlimm war der Staub.

				»Aye, aber glaubt mir, Lady, es ist schon viel besser geworden.« Eine mittelalte Frau mit ausladendem Leibesumfang nickte ehrerbietig, während sie die Stange eines Wandteppichs mit einem geölten Lumpen abrieb. »Gerade werden die Wandbehänge ausgeschlagen. Wir dachten, wir sollten die Wände und Böden abschrubben, bevor die Teppiche wieder aufgehängt werden.«

				»Aye.« Rasch warf Eloise einen Blick über die Wände und die Rundbogenfenster. »Das hätte ich auch angeordnet.« Sie nickte der Frau zu und setzte ihren Weg fort.

				Auf Händen und Knien schrubbten drei Frauen den Boden zum Vorzimmer. Zwei junge Knappen, die Eloise zuvor noch nicht gesehen hatte, drückten sich in der Ecke herum und machten sich bereit, auf Geheiß der Frauen ein schweres Möbel zu schleppen. Alle Bediensteten starrten sie mit unterschiedlich neugierigen Blicken an; sie nickte und ging weiter.

				Lanella hatte eingesehen, dass es klug war zu erlauben, Montisfryths Gemächer regelmäßig zu säubern und bereitzuhalten – ein Segen, für den Eloise den Heiligen gedankt hatte. Die Tür zu seinem Schlafgemach widerstand ihrem zögerlichen Stoß. Sie wandte mehr Kraft auf, spürte, dass die Tür nachgab, und hörte, dass sie in den Angeln quietschte. Sie merkte sich, dem Zimmerer Bescheid zu geben, und riss die Tür weit auf.

				Sonnenlicht strömte durch die geöffneten Läden vor den Fenstern ins Innere und erhellte den niedrigen Tisch vor dem Kamin. Auf dem Tisch stand ein Schachspiel, Bauern aus Marmor so dick wie ihre Faust, die exquisit geschnitzten Figuren sechs Zoll hoch. Lächelnd warf sie einen Blick zurück. Rovogatti stand immer noch draußen an der Tür. Gemächlich schlenderte sie in das Zimmer und musterte dessen verhaltene Schönheit.

				Der Kamin nahm gut die Hälfte einer Wand ein und wurde von einem schweren Sims überragt, in den wieder und wieder Montisfryths Wappen eingeschnitzt war, durchsetzt mit Schilden und Waffen. Die Wände waren halbhoch mit Eichenholz vertäfelt; die satte Bernsteinfarbe ergänzte den blassen Sandstein des Kaminsims. Die Wände über der Vertäfelung waren verputzt und mit Szenen heimischer Landschaften bemalt – Jagen, Fischen, Falknern, Ernten – was das Zimmer farbig und interessant wirken ließ.

				Ein einzelner großer, reichhaltig geschnitzter Stuhl stand vor dem Kamin, die Kissen bestickt mit dem Drachen- und Löwenwappen. Lächelnd bemerkte sie die schlichten, vor die Wand geschobenen Kommoden und ließ den Blick weiterschweifen – zum Bett.

				Riesig, mit vier Pfosten und scharlachroten und goldenen Vorhängen, die mit Kordeln, an denen wiederum Quasten hingen, zurückgezogen waren, beherrschte das Eichenbett das Zimmer. Das Brett sowohl am Kopf- als auch am Fußende war mit Schnitzereien verziert, die Eichenlaub und Eicheln rund um Montisfryths Wappen zeigten. Um die vier Pfosten, über die der Baldachin aus scharlachroter und goldener Seide gespannt war, schienen schwere Seile gedreht.

				Es war ein hübsches Beispiel der Holzschnitzkunst.

				Es war ein unerwartet vertrauter Anblick.

				Ihr Mund war trocken. Eloise schluckte. Jenseits des Bettes standen noch mehr Truhen, eine geschnitzte Bank und zwei Hocker. Ein einzelner Teppich erstreckte sich in leuchtenden Farben quer über den Boden. Aber dessen war sie sich nur verschwommen bewusst. All ihre Sinne hatten sich auf das Bett gerichtet – und waren dort hängen geblieben.

				Sogar die Vorhangkordeln sahen aus wie an jenem Bett, das sie mit Raoul geteilt hatte.

				»Lady?«

				Ihr wurde klar, dass ihre Hand an die Kehle gewandert war. Sie senkte die Hand, drehte sich um und konzentrierte sich blinzelnd auf Rovogatti.

				»Ah … ja. Da drüben, würde ich sagen.«

				Der Genueser folgte ihrer Handbewegung zur Wand und stellte die Truhe unter einem leeren Regal ab. Eloise entdeckte Jenni mit der Kräuterkiste in den Armen in der Tür und winkte sie heran.

				»Lass Rovogatti die Kiste ins Regal heben.«

				Nachdem das erledigt war, erwartete Rotkehlchen pflichtbewusst ihre Anweisungen. Rovogatti nickte respektvoll und wollte sich entfernen, aber Eloise hielt ihn auf.

				»Nein. Einen Moment.« Wieder fiel ihr Blick auf Jenni. »Weder Ihr noch du habt früher hier gelebt. Euch müssen also Quartiere angewiesen werden. Ich habe mit Sir Edmund darüber gesprochen. Im Burginneren gibt es ein Gemach, hinter der alten Halle, wo sich jetzt die Waffenkammer befindet. Sowohl Sir Edmund als auch ich können nicht sehen, was dagegen spricht, dass ihr es teilt. Falls ihr den Wunsch verspürt, es zu teilen … falls ihr die Neigung dazu verspürt?«

				Jenni warf einen fragenden Blick auf Rovogatti, der hastig nickte. Rotkehlchen wandte sich mit glühendem Gesicht an Eloise.

				»Lady, ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.« Sie flog förmlich nach vorn, ergriff Eloises Hand und drückte sie heftig.

				»Nein, Jenni.« Mühsam hielt Eloise ihr Lächeln im Zaum. »Noch gibt es keinen Grund, mir zu danken. Höchstwahrscheinlich ist das Zimmer vollkommen verstaubt, und ich kann dir leider keine Hilfe zukommen lassen.«

				»Nein, Lady, das kümmert mich nicht … Ich schätze mich glücklich, alles selbst in Ordnung zu bringen.« Jenni ließ die Hand ihrer Herrin los und trat zurück. »Aber zuerst werde ich Euer Gepäck auspacken. Anschließend gehe ich Euch unten zur Hand. Mir ist aufgefallen, wie allen in der Halle der Schweiß von der Stirn rinnt.«

				»Richtig. Aber ich denke, es stimmt mich glücklicher, wenn du erst hier auspackst und dann dein eigenes Zimmer in Ordnung bringst. Ich möchte nicht, dass du deswegen die halbe Nacht auf den Beinen bist.«

				»Aber …«

				»Nein, Jenni. Du machst, was ich dir sage. Ich habe genügend helfende Hände in der Halle.« Lächelnd warf sie Rovogatti einen Blick zu. »Ich schlage vor, dass ihr beide erst mal euer Zimmer aufsucht und überlegt, ob es euch genehm ist.«

				»Nein, Lady.« Rovogatti verbeugte sich tief. »Daran haben wir nicht den geringsten Zweifel.« Er wechselte einen kurzen Blick mit Jenni. »Wir sind ewig Eure Diener, Lady. Euch gebührt unser Dank.«

				Seine Worte berührten Eloise sehr. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihnen, sich zu entfernen; sie gehorchten.

				Und ließen sie mit dem Bett in ihrem Rücken allein zurück.

				Eine ganze Weile blieb sie stehen, verschränkte die Hände und starrte auf die leere Stelle neben der Tür.

				»Ich bitte um Verzeihung, Lady.«

				Eloise kniff die Augen zusammen. Eine junge Dienstmagd stand knicksend in der Tür und hatte die runden Augen auf sie gerichtet.

				»Sir Edmund wünscht zu wissen, ob die Kamineisen abgebeizt werden sollen oder ob es reicht, sie abzuschrubben?«

				Wieder kniff Eloise die Augen zusammen.

				»Ah …« Sie verzog das Gesicht und gab der Dienstmagd zu verstehen, dass sie gehen könne. »Ich komme gleich und sehe es mir selbst an.«

				Eloise verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzuschauen.

				Als ihr drei Stunden später der Gong zum Abendessen an die Ohren drang, eilte Eloise die private Treppe hinunter. Kaum hatte sie in der Halle den Fuß auf das Podest gesetzt, schaute sie auf – und sah Montisfryth unter dem Bogen des Haupteingangs durchgehen. Er blieb stehen, stützte die Hände auf die Hüften und ließ den Blick schweifen.

				Sie schaute ihn an und ging vorwärts, bis sie rechts neben seinem großen Stuhl stehen blieb. Langsam schlenderte er durch den Raum, betrachtete die Veränderungen und registrierte unverhohlen jede Einzelheit, die seine Halle besser aussehen ließ. Stillschweigend genoss sie es, wie seine Miene sich langsam veränderte, von Erstaunen bis zu Erleichterung und tief empfundener Anerkennung, als sein Blick endlich auf ihren traf.

				Unter seinen erfahrenen Gefolgsleuten erhob sich leises Gemurmel. Seine bewaffneten Männer schlossen sich denen an, die bereits an den Tischen standen. Alle Anwesenden warfen erstaunte Blicke um sich, grinsten und hatten bereitwillig Lobsprüche auf den Lippen.

				Aber es war sein Lob, auf das sie es abgesehen hatte.

				Als er sich ihr an seinem Stuhl anschloss, gewährte er es ihr – großzügig mit Blicken, vorsichtig mit Worten. Er nahm sie bei der Hand und ergriff den Kelch, den der Kellermeister bereits gefüllt hatte, hob den Kelch und wandte sich der Gesellschaft zu.

				»Ich bitte Euch, Eure neue Burgherrin willkommen zu heißen.«

				Das Gebrüll, das als Antwort erfolgte, hallte als Echo von der gewölbten Decke wider. Alle Anwesenden hoben ihre Becher; jemand rief ihren Namen. Ihre Wangen fühlten sich warm an, als sie würdevoll den Kopf senkte. Als der Krach sich verflüchtigte, fing sie seinen Blick auf, senkte anschließend die Augen und verkündete mit neutraler Stimme, die durch die lange Halle trug:

				»Ich bin erfreut, Eurem Haushalt dienen zu dürfen, Lord.«

				An seinen Augen konnte sie ablesen, dass ihm die Antwort gefiel. Sein Blick fiel auf den Stuhl links neben ihm, der leer war, und er zog eine Braue hoch. Gelassen nahm sie auf der Bank rechts neben ihm Platz. Ein Ausdruck der Besorgnis huschte über seine Stirn, aber er wehrte sich nicht, setzte sich auf den Platz neben sie und sagte mit leiser Stimme:

				»Lanella hätte nichts dagegen.«

				»Nein, Lanella nicht. Aber ich bin nicht Eure Ehefrau.« Nur seine Ehefrau durfte sich das Recht herausnehmen, auf dem geschnitzten Stuhl links von ihm am Tisch zu sitzen. Eloise wollte ihm fast alles gewähren, wonach es ihn verlangte, nur dies eben nicht. Noch nicht.

				Zwar warf er ihr einen strengen Blick zu, nahm ihre Weigerung aber hin.

				»Eure Stiefmutter lässt sich entschuldigen.« Eloise zog den ersten der Teller mit dem Abendessen näher zu sich heran. »Das festliche Mahl hat sie ermüdet, und sie ruht sich aus. Es dauert eine Weile, bis sie sich daran gewöhnt hat, sich wieder unter den Haushalt zu mischen. Soweit ich weiß, versteckt sie sich seit Jahren.«

				Alaun runzelte die Stirn.

				»Aye.« Gedankenverloren biss er in den Knödel, den Eloise ihm auf den Teller gelegt hatte. Es schmeckte köstlich nach Käse und war gut gewürzt. Er schaute auf die anderen Teller, auf denen ebenfalls schlichte, aber verlockende Speisen lagen – eine Mischung aus Eiern und Käse, mit Kräutern gewürzt, Scheiben von krossem, frischem Brot. Noch eine Überraschung, die seine Burgherrin ihm serviert hatte. Er fing an, sich zu fragen, wie viele sie wohl noch auf Lager hatte.

				Schon das feierliche Mittagsmahl war ein überwältigender Erfolg gewesen. Die Mahlzeit im Freien hatte den Appetit der Menge angeheizt und zu einem ausgelassenen Gelage ermutigt. Alle Anwesenden hatte in den Refrain der neuen Ballade von Alardice eingestimmt. Wieder und wieder rollte das »Montisfryn«-Gebrüll lautstark durch den Hof. Und zum ersten Mal seit Jahren hatte Lanella wieder dazugehört. Während die verschiedenen Gänge der Mahlzeit serviert wurden, waren zahlreiche Gefolgsleute am hohen Tisch stehen geblieben und hatten sich verbeugt oder geknickst und ein Begrüßungswort gemurmelt und anschließend schüchtern die neue Burgherrin willkommen geheißen.

				Diese langen goldenen Momente, in denen sie in der Nachmittagssonne badeten, hatten sich seinem Geist eingeprägt. Es war ihm nicht entgangen, dass er sie Eloise zu verdanken hatte.

				Genau wie seine Halle, die wieder in ihrer alten Pracht erglänzte. Die geschnitzten Verzierungen im Stein und im Holz waren ihm sofort ins Auge gesprungen, die langen, flatternden Wimpel strahlten so hell wie die Farben auf der Palette eines Malers und hingen frei hoch oben an den polierten Stangen. Sie alle verdankten ihre Auferstehung seinem neuesten Vasallen.

				Eloise hatte sich vom Tisch gestohlen und beim Hissen der Banner geholfen. Andere waren gefolgt, ohne dass sie gerufen wurden, weil sie ihre neue Herrin arbeiten sahen.

				Er stellte seinen Kelch ab.

				»Lady …«

				»Darf ich Euch in Versuchung führen, Lord?« Ihr Blick begegnete seinem, als sie eine Platte anhob. Sie lächelte. »Mit diesem Gebäck?«

				Er musterte sie eindringlich, griff aber nach einem goldbraunen Teilchen.

				»Eloise, ich möchte Euch danken. Für all dies.« Mit der Hand, die das Gebäck in Form eines Fächers hielt, beschrieb er einen Bogen, der die ganze Halle umfasste.

				Sie lächelte zart und wandte den Blick ab.

				»Nein, Lord. Weshalb? Es ist doch nur meine Pflicht.«

				Aus unerfindlichen Gründen fand er ihre Antwort ärgerlich. Wie ein Dorn drang sie ihm unter das Hemd und stach ihn. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her; zögernd richtete er seine Aufmerksamkeit auf Sir Howell Davarost, der mit stumpfer, unbeteiligter Miene auf der anderen Seite von Lanellas leerem Stuhl saß.

				Als die Mahlzeit zu Ende war, drehte Eloise sich zu Alaun.

				»Wenn Ihr gestattet, Lord, würde ich mich gern zurückziehen. Eure Leute haben es sich heute verdient, sich auszuruhen. Es wäre unhöflich, wenn ich herumtrödeln würde.«

				Es lag ihm auf der Zunge, dass er die Sache durchaus anders sehen könnte, aber statt ihr zu widersprechen, stimmte er brummig zu. Ruhig und würdevoll, wie man es von ihr gewohnt war, erhob sie sich und eilte fort.

				Eloise nahm die Haupttreppe aus der Halle hinauf in das Sonnenzimmer, wo sie damit rechnete, dass andere Ladys sich ihr anschlossen – Mistress Davarost und ihre Gesellschafterin. Zu ihrer Überraschung war das nicht der Fall. Die Ladys gingen an der Tür vorbei, die sie absichtlich offen gelassen hatte, und verschwanden im Korridor zum Gästeflügel. Eloise runzelte die Stirn. Weder der einen noch der anderen Lady war sie vorgestellt worden, zweifellos ein Versehen, das der unablässigen Betriebsamkeit des Tages geschuldet war. Dabei hatte Eloise sich darauf gefreut, die Bekanntschaft anderer Frauen zu machen. Aller Möglichkeiten einer Zerstreuung in Gesellschaft beraubt, schlenderte sie durch das Zimmer, betrachtete die Wandbehänge und die exquisiten Stickereien.

				Sie öffnete einen Fensterladen und schaute hinaus. Es war dunkel; sie konnte nicht viel sehen. Eloise schloss den Fensterladen wieder und erinnerte sich an die Bemerkungen des Webers über den Webstuhl. Ihr fiel ein, dass sie sich wegen Lanella und für sich selbst weibliche Gesellschaft suchen musste. Außerdem noch ein paar junge Mädchen zur Ausbildung.

				Eloise schaute sich um. Noch nie zuvor war sie ohne die Gesellschaft anderer Ladys gewesen, weder im Kloster noch in der Burg. Früher hatte sie solche Gesellschaft, die oftmals in stetigem Geplauder bestand, in keiner Weise für notwendig gehalten.

				Heute Abend hätte sie sowohl Emma als auch Julia mit offenen Armen empfangen.

				Schnaubend wirbelte sie herum, verschränkte die Arme, starrte zu Boden. Und atmete tief durch.

				Ausflüchte waren sinnlos. Sie konnte sich schlecht selbst hinters Licht führen. Irgendwann würde Montisfryth sich zurückziehen und damit rechnen, dass sie ihn erwartete. In seinem Bett.

				Es war sinnlos, das Unausweichliche aufzuschieben.

				Wieder atmete sie tief durch, straffte das Rückgrat und hob den Kopf. Mit entschlossenem Schritt eilte sie zur Tür.

				Im Vorzimmer sortierte Bilder Waffen und Rüstungen. Er nickte ehrerbietig und fuhr mit seiner Arbeit fort. Hinter ihm in den Schatten an der Wand erspähte Eloise drei saubere Pritschen und drei jungenhafte Gesichter, in denen sie eine gewisse Ehrfurcht ausmachen konnte. Sie nickte hoheitsvoll und ging weiter – um sich mit Montisfryths Tür abzumühen.

				Schließlich betrat sie das Schlafgemach, schloss die Tür hinter sich und warf einen Blick auf den Kamin. Ein ordentliches Feuer sorgte für Wärme und Licht im Zimmer.

				Sie nahm allen Mut zusammen und wandte sich zum Bett.

				Die Vorhänge waren gelockert, aber nicht zurückgezogen. Das Bett selbst lag in den Schatten. Eine der Vorhangkordeln kringelte sich wie eine Schlange in der Ecke, und die Seidenquaste glänzte boshaft im flackernden Licht.

				Eloise starrte hin. Minuten verstrichen.

				Dann drehte sie sich langsam und ganz bewusst um und öffnete die Tür.

				Bilder schaute hoch, als sie auftauchte. Erstaunen und leichte Bestürzung zeigten sich in seiner Miene.

				»Lady …?«

				Sie lächelte, aber ihre Mimik war nicht so beruhigend, wie sie es gern gehabt hätte.

				»Ich glaube, ich werde ein wenig Zeit in der Kapelle verbringen.« Eloise eilte zur Tür, blieb dann aber stehen. »Wo ist die eigentlich?«

				In seinen großen Stuhl gesunken, ließ Alaun den Blick durch die Halle schweifen. Die Verwandlung von einem modernden Wrack zu majestätischer Schönheit faszinierte ihn noch immer.

				Roland streckte sich neben ihm aus und befand sich in ähnlich grüblerischer Stimmung. Er war leicht betrunken, als er seinen Becher hob.

				»Bei allen Heiligen und beim heiligen St. Georg, hier sieht es besser aus als je zuvor! Auf die Zukunft!« Zusammen mit den anderen am Tisch trank er einen kräftigen Schluck.

				Alaun drehte den halb leeren Kelch in den Händen und lehnte sich lächelnd zu seinem Cousin.

				»Wenn du nicht bald aufhörst zu trinken, wird das Empfangskomitee hier keine Zukunft für dich sehen.«

				Roland kniff die Augen zusammen.

				»Ah.« Wieder blinzelte er, als wollte er den Schaden abschätzen. »Vielleicht hast du recht.« Er stellte den Kelch auf den Tisch und schob ihn entschlossen fort. »Wäre keine gute Sache, sie zu enttäuschen, oder?«

				Alaun lächelte breiter und nickte.

				»Kann man wohl sagen. Vergiss nicht, dass du die Ehre meines Hauses vertrittst.«

				Roland verzog das Gesicht.

				»Die Heiligen allein wissen, wie viele es am Ende werden.« Grinsend betrachtete er seinen Kelch. »Bist du sicher, dass du nicht helfen und deinen Beitrag leisten willst?«

				Alauns Miene war vollkommen ernst, als er die Hand schwer auf Rolands Schulter fallen ließ.

				»Ich vertraue voll und ganz darauf, dass du in der Lage bist, sämtliche Erwartungen zu erfüllen.«

				Die anderen lachten.

				Roland schnaubte.

				»Wo wir gerade über die Zufriedenheit der anderen sprechen, Lanella schien heute wieder ganz sie selbst zu sein. Wer sie angeschaut hat, kann kaum glauben, dass sie überhaupt krank gewesen sein soll.«

				»Aye.« Alaun senkte den Kopf.

				»Also!« Roland reckte sich kräftig. »Was nehmen wir als Nächstes in Angriff?«

				Alaun verzog das Gesicht.

				»Laut Edmund«, mit dem Daumen deutete er auf den Ritter, der inzwischen links von ihm saß, »habe ich eine ganze Liste abzuarbeiten. Ich kann mich erst mittags hinsetzen.« Er überlegte. »Ich möchte, dass du dir einen Trupp zusammenstellst und eine Runde durch die Dörfer im Westen drehst. Lass unsere walisischen Nachbarn wissen, dass wir mit ganzer Kraft zurück sind. Dann«, er schaute sich um, »nach dem Mittagsmahl sollten wir vielleicht unseren Hirschbestand inspizieren?«

				Der Vorschlag wurde mit überwältigender Begeisterung begrüßt.

				Alaun grinste und stieß sich vom Tisch zurück.

				»Ich denke, ich sollte meine Burgherrin warnen, dass es morgen Wild für die Küche gibt.«

				Roland zog die Brauen hoch.

				»Darüber willst du mit ihr sprechen?« Höher konnte er die Brauen nicht ziehen.

				»Unter anderem.« Auf dem Weg zur Treppe lächelte Alaun nachsichtig.

				Als er den dämmrigen Korridor erreicht hatte, beschleunigte er seinen Schritt. Aufkeimende Ungeduld hatte ihn gepackt.

				Er eilte geradewegs durch das Vorzimmer, ohne Bilder, der nicht mehr als ein Schatten in seinen Augenwinkeln war, eines Blickes zu würdigen. Die quietschenden Angeln kündigten ihn an, als Alaun die Tür zu seinem Gemach weit aufstieß. Er schloss die Tür, ging ein paar Schritte hinein. Seine Erwartung sorgte für einen Hauch Wollust in seinem Lächeln.

				Das Bett war leer – unberührt.

				Unbesetzt.

				Zehn Sekunden reichten ihm, um sich zu bestätigen, dass Eloise sich auch nicht in den angrenzenden Zimmern aufhielt. Dann war er wieder zurück an der Tür, riss sie auf und stapfte ins Vorzimmer, wo Bilder ihn erwartete.

				Ein Blick in das Gesicht seines Knappen verriet ihm, was er selbst für eine verzerrte Miene aufgesetzt hatte.

				»Wo steckt sie?« Es gelang ihm, die Worte ohne Gebrüll über die Lippen zu bringen.

				»In der Kapelle, Lord.«

				Er schloss die Augen und holte tief Luft, ehe er Bilder eindringlich musterte.

				»In der Kapelle?«

				»Aye, Lord. Sie hat gesagt, dass sie dort ein wenig Zeit verbringen wollte.«

				Zischend stieß er den Atem durch die zusammengebissenen Zähne. Sein Blick fiel auf die drei jüngsten Knappen, allesamt gerade einmal vierzehn Jahre alt, deren ehrfürchtige Gesichter ihn unter anderen Umständen sicher belustigt hätten.

				»Geht zu Bett«, knurrte er, »heute Abend brauche ich eure Unterstützung nicht mehr.«

				Nur Bilders Lippen zuckten.

				»Aye, Lord.«

				Alaun war schon auf dem Weg zur Tür, stapfte durch den dämmrigen Korridor, die Hände fest zu Fäusten geballt. Der Kiefer tat ihm weh.

				Seit kurzer Zeit – eigentlich seit Hereford – schienen seine sorgfältig geplanten Manöver nicht mehr richtig zu greifen. Fast richtig, aber niemals ganz so, wie er es erwartete.

				So hatte Eloise sich beim Betreten seiner Burg trotz Lanellas Tricks verhalten, wie er es sich nicht besser hätte wünschen können. Es war seine Reaktion gewesen, die ihm ein Rätsel gewesen war. Er hatte damit gerechnet, die Frage nach der Art ihrer Beziehung ruhen lassen zu können, denn er wusste ganz genau, wohin es führen und wie es enden würde – warum also gelang es ihm nicht, sich Eloise aus dem Kopf zu schlagen?

				Sie hatte seine Gedanken erobert, nicht nur, wenn sie anwesend war, sondern auch in unvorhersehbaren Augenblicken – wie zum Beispiel, als er auf dem Wehrgang gewesen war und den Blick über sein Land hatte schweifen lassen. Den ganzen Nachmittag hatte er in dem Bewusstsein verlebt, gern wissen zu wollen, was sie in dem Moment gerade tat, und mit dem starken Wunsch, dass sie an seiner Seite war, damit er ihr die kleinen Dinge in seinem Zuhause zeigen konnte, die ihm etwas bedeuteten. Albernes Benehmen – für jemanden wie ihn, der kaum mehr ein verliebter Junge war.

				Er musste schlicht davon ausgehen, dass seine Reaktion einer tief sitzenden Unsicherheit geschuldet war. Die verstörende Empfindlichkeit würde hoffentlich nachlassen, sobald Eloise auch vor dem Gesetz zu ihm gehörte.

				Jetzt aber wussten nur die Heiligen, was vor sich ging– ganz gewiss nicht er. Seit Hereford hatte sie sich ihm so vollständig und so beständig hingegeben, dass er überzeugt war, die Erinnerung an ihren Ehemann sei längst erstorben.

				Aber warum lag sie dann nicht in seinem Bett?

				Schlimmer noch, warum hielt sie sich in der Kapelle auf?

				Grimmig bog er in den unteren Korridor ein. Es gab nur eins, was er mit einiger Sicherheit behaupten konnte: dass er es höchstwahrscheinlich gar nicht wissen wollte.

				Zähneknirschend eilte er weiter.

				In der Kapelle, die nahe der alten Halle im Kernbereich des Burginneren lag, marschierte Eloise langsam im schwachen Licht der Altarkerzen auf und ab. Zahllose Gebete hatte sie bereits gebetet – vergeblich. Die Heiligen hatten ihr nicht geholfen. Weshalb sie noch immer vor der Schwierigkeit stand, die sie hierhergeführt hatte: Welche andere Möglichkeit stand ihr zur Verfügung, um mit Montisfryth das Bett zu teilen?

				Die Worte zu finden, ihm zu sagen, dass es ihr nicht behagte, war eine Aufgabe, die ihr schon genug Kopfzerbrechen bereitete; ihm die Gründe ihrer Abneigung zu erklären, wenn sie nicht einmal wusste, was sie eigentlich spürte, war weitaus schlimmer. Was sie fühlen würde, wenn sie neben ihm unter der scharlachroten Decke lag. Ihre Erinnerungen hatten sie so lange verfolgt, dass sie nicht glauben konnte, sie würden sich einfach verflüchtigen.

				Wenige Augenblicke, bevor die Tür aufgerissen wurde, hörte sie Schritte. Noch während sie herumwirbelte, spannte sie sich an und rechnete damit, dass die Tür zersplitterte. Was sie nicht tat – weil er den Riegel fest mit der Hand umklammert hatte. Sie atmete hastig ein und richtete sich auf.

				Sein Blick war bewölkt, als er ihren auffing und auf sie zumarschierte.

				»Lady, das hatten wir doch schon einmal.«

				Die Worte waren ihm leise über die Lippen gekommen– und sehr, sehr knapp.

				Eloise klammerte sich an ihre Gelassenheit.

				»Nein, Lord. Es ist nicht, wie Ihr denkt.«

				»Gut.«

				Neben ihr blieb er stehen und hob sie hoch.

				»Lord!« Sie klammerte sich an seinen Schultern fest. »Was …?« Erstaunt starrte sie ihn an, als er sie durch die Tür trug. Seine Absichten hätten nicht klarer sein können. Ihre Brust schwoll an, als sie ihn mit wütendem Blick durchbohrte. »Solches Benehmen wollt Ihr also an den Tag legen, sobald wir verheiratet sind? Mich wie die nichtswürdigste Spülmagd behandeln?«

				Kopfschüttelnd hielt er den Blick auf den Korridor gerichtet.

				»Nein. Spülmädchen werden niemals getragen. Man packt sie bei der Hand und zerrt sie fort.«

				Eloise starrte ihn an.

				»Und das habt Ihr viele Male getan, nehme ich an?«

				Er warf ihr einen warnenden Blick zu.

				»Lady … die Heiligen können bezeugen, dass Ihr die einzige Frau seid, die ich jemals in mein Bett zerren musste.«

				»Ah … ja.« Sie blinzelte. »Ich würde gern etwas mit Euch besprechen.«

				»Später.«

				»Was meint Ihr mit ›später‹?« Stirnrunzelnd schaute sie ihn an.

				Flüchtig erwiderte er ihren Blick.

				»Danach.«

				Sie brauchte gar nicht erst zu fragen, was das zu bedeuten hatte, und stieß mit einem verzweifelten Zischen die Luft aus.

				»Ihr seid der starrsinnigste Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist!«

				Wieder sah er sie an.

				»Nein, ich bin nicht starrsinnig. Nur zielstrebig. Das ist was anderes.«

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Eloise eine hastige Bewegung, und als sie sich umdrehte, hörte sie ein unterdrücktes Kichern. Als sie wieder nach vorn schaute, stellte sie fest, dass seine langen Schritte ihren Sicherheitsabstand rasch schwinden ließen.

				»Lord, ich muss dagegen protestieren, dass Ihr meine Würde beschädigt.« Wenn es ihr gelang, ihn dazu zu bringen, sie auf eigenen Beinen gehen zu lassen, würde es länger dauern – viel länger.

				»Nein. Falls hier überhaupt jemandes Würde beschädigt wird, dann doch wohl meine. Außerdem liegen die meisten Leute im Bett und können diesen erbarmungswürdigen Anblick gar nicht sehen.«

				Sein Tonfall klang so mürrisch, dass sie nicht umhin konnte, ihm eine Frage zu stellen.

				»Welchen erbarmungswürdigen Anblick?«

				»Den Anblick, wie ich gezwungen bin, meine künftige Frau in mein Bett zu tragen. Aus der Kapelle.«

				Eloise musterte ihn eindringlich.

				»Ihr müsstet mich gar nicht tragen, wenn Ihr nur zuhören wolltet.«

				»Nein. Meine Ohren können erst dann wieder zuhören, wenn ich meine Anspannung erleichtert habe. Die hat sich nämlich den ganzen Tag über aufgebaut.«

				Überflüssig, danach zu fragen, um welche Anspannung es sich handelte. Sie musterte ihn mit wachsamem Blick.

				»Den ganzen Tag?«

				»Schon länger. Ehrlich gesagt, seit Hereford.«

				»Hereford?«

				»Aye, als wir uns in Fantasien ergangen sind.«

				Sie konnte sich nicht zügeln.

				»Fantasien?«

				Die goldenen Flammen in seinen Augen flackerten teuflisch, als er sie ansah.

				»Glaubt mir, jetzt bin ich dran.« Er schlug einen Plauderton an. »Vielleicht habt Ihr die scharlachrote Seide auf meinem Bett entdeckt?«

				»Aye.«

				»Ich verspüre das Verlangen, Euch darauf zu sehen.« Wieder nahm er ihren Blick gefangen. »Nackt.«

				Sie holte tief Luft.

				»Nein. Lord …«

				»Splitternackt. Eure Haut ist wie Elfenbein – wird gut aussehen auf dem Scharlachrot.«

				Eloise schluckte.

				»Ihr werdet Euch drehen und wenden, errötet vor Verlangen und vergoldet durch das Licht des Feuers.« Wieder tauchte er seinen Blick in ihren. »Ich will sehen, wie Ihr zuckt. Vor Ekstase.«

				Ihr Herz pochte so wild, dass sie kaum atmen konnte.

				»Lord«, erwiderte sie, »es gibt da etwas …«

				Sie brach ab, als er mit ihr in das Vorzimmer eilte und ihr den flüchtigen Blick auf die drei schockierten jungen Gesichter nicht ersparte, ehe sie die Schwelle zu seinem Zimmer überschritten.

				»Eure Knappen, Lord …«

				»Sind noch nicht alt genug, um an Bettgefährtinnen zu denken.«

				Eloise wartete darauf, dass er sie auf den Boden stellte, doch stattdessen kickte er die schwere Tür zu – und näherte sich dem Bett.

				Panisch packte sie seine Schultern.

				»Alaun!«

				Er warf sie aufs Bett.

				Sie sprang ein Mal hoch, ehe er sie mit seinem Gewicht niederdrückte.

				Eloise atmete alle Luft ein, die sie nur bekommen konnte, und öffnete die Lippen – die er mit einem sengenden Kuss verschloss.

				Zwei lange Minuten kämpfte sie darum, an ihrer Absicht festzuhalten, und war überzeugt, ihn warnen zu müssen, dass sie sich unter Umständen nicht so verhalten mochte, wie er es erwartete – nicht vernünftig. Und dann, als er sie in der Flut seiner Liebe mitriss, schwand jeder klare Gedanke aus ihrem Kopf.

				Alaun hatte sie auch vorher schon leidenschaftlich, drängend und fordernd geküsst, aber so wie jetzt war es noch nie gewesen. Sein Verlangen war eine lodernde, heiße Flamme, und für eine ungewisse Sekunde glaubte sie, sich vor der Heftigkeit des Feuers zurückziehen zu müssen. Doch stattdessen reagierte ihr eigenes Verlangen auf ihn, überschwemmte sie, bis sie schließlich in seinen Mund seufzte. Sie zog ihre Arme frei und schlang sie ihm um den Nacken. Schamlos schmiegte sie sich an ihn und lud ihn unverhohlen ein, sie zu erobern.

				Unnötig, ihm die Richtung vorzugeben. Er stützte sich auf den Ellbogen, löste die letzten Schnüre an ihrem Kleid und kümmerte sich dann um die Schleifen an ihrem Hemd. Kaum hatte er ihre Brüste freigelegt, neigte er den Kopf, um ihnen zu huldigen.

				In dieser Nacht war er nicht sanft, sondern ließ seine Zunge so über die Knospen gleiten, dass sie sich sofort aufmerksam aufrichteten. Unter schweren Lidern beobachtete er, wie sie eins ums andere Mal nach Luft schnappte. Geübt und erfahren setzte er Finger und Zunge ein, um sie überall zu liebkosen, während er sie entkleidete … Ihr Geist und ihre Sinne spielten mehr und mehr verrückt.

				Eloise schloss die Augen und hörte sich stöhnen. Hitzewellen fluteten durch ihren Körper. Dann schwand die Behaglichkeit seines Gewichts von ihr; sie spürte, wie er mit den Händen ihre Hüften und ihren Hintern liebkoste, als er ihr die Kleidung nach unten zog.

				Kaum mehr als einen Wimpernschlag ließ er sie allein, ehe er zurückkehrte. Sie wurde von einer Welle prickelnder Hitze überflutet, als seine behaarten Beine sich mit ihren verschränkten. Schließlich ließ er sich seitlich neben ihr nieder.

				Sie schlug die Lider auf, und ihr Blick fand sein Gesicht. Er musterte seine Hand, die ihre Rundungen nachzeichnete. Allein sein Blick entlockte ihr ein weiteres Stöhnen. Seine Finger fuhren an ihrem Brustbein hinunter und spreizten sich besitzergreifend über ihren angespannten Bauch. Ruckartig atmete Eloise ein, fest im Griff heißer Anspannung. Sie spürte, wie diese vielsagende Wärme in ihrem Innern förmlich explodierte, spürte, wie der leere Schmerz sich ausdehnte – dieser Schmerz, den außer ihm niemand wachrufen konnte.

				Alaun begriff. Ließ die Finger nach unten schweifen und in ihren dunklen Locken verschwinden. Sie öffnete die Schenkel und ließ die Lider sinken.

				Er war kraftvoll und doch geschickt – in jener Nacht erlebte sie eine andere Seite von ihm. Schon bald wand sie sich unter ihm, genauso, wie er es sich gewünscht haben musste. Er verlangte, forderte alles, was sie zu geben hatte, und sie gab froh und bereitwillig, tauchte ein in ein Meer aus purer Lust.

				Alaun stützte sich neben ihr auf das Bett und beobachtete, wie ihr Körper sich hob und senkte, wie sie sich drehte und wand und ungezwungen auf jede seiner inbrünstigen Zärtlichkeiten reagierte. Ihr Elfenbeinhaut glühte vor Verlangen; das Licht des Feuers vergoldete jede weiche Rundung, jedes Mal, wenn sie sich bewegte.

				Es gab keinen schöneren Anblick als eine bezaubernde Fee in schamloser Hemmungslosigkeit.

				Der Gedanke trieb seine strapazierte Selbstbeherrschung an ihre Grenzen.

				Stöhnend senkte er den Kopf und eroberte wieder ihre Lippen. Begierig begegnete sie ihm und spielte mit seiner Zunge. Er barg die Finger in ihrer nassen Sanftheit, streichelte sie und drang tief in sie ein. Eloise schnappte nach Luft, grub die Fingernägel tief in seine Schultern und schob ihm suchend die Hüften entgegen.

				Alaun löste sich von ihr und rutschte über sie, brachte sich zwischen ihren Schenkeln in Stellung, stützte sich mit verschränkten Armen über sie, sodass er sie noch sehen konnte.

				Sie hatte die Augen geschlossen, bewegte sich unter ihm und bäumte sich flehend auf.

				Sein Lächeln sah halb aus wie eine Grimasse. Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihre.

				»Sagt meinen Namen.«

				Ihre dunklen Augen glänzten, als sie die Lider hob.

				»Alaun.«

				Mit beherrschter Gewalt stieß er in sie hinein. Eloise riss die Augen auf, und gleich darauf fielen ihr die Lider wieder zu. Gänzlich eingeschlossen in ihre feste Umarmung harrte er reglos aus.

				Und als er sich dann ein weiteres Mal über sie erhob, stieß er sie in den Strudel, der sie so anzog.

				Obwohl er gar nicht mehr darum bat, stöhnte sie wieder und wieder seinen Namen und bäumte sich wild auf, als er sie liebte. Zusammen gingen sie in Flammen auf, zusammen berührten sie die Sonne. Und dann schwebten sie auf den Boden der Tatsachen zurück, als wären sie eins, schwebten in die verworrenen Laken und die wirren Felle, in die Wärme der Arme des anderen.

				Eine Ewigkeit schien vergangen, als er wieder so weit bei Verstand war, dass er sein Gewicht von ihr lösen, sie behaglich in die Wärme seines großen Bettes kuscheln und fragen konnte:

				»Was war vorhin los – diese so wichtige Sache, die Ihr mit mir besprechen wolltet?«

				Eloise riss die Augen auf. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, und ihr Körper war genauso erschöpft wie ihr Geist.

				Blinzelnd musterte sie ihre Umgebung. Das Feuer war nicht mehr als Asche mit ein bisschen Glut, die kaum ausreichte, um ihre überall auf dem Boden verstreute Kleidung erspähen zu können. Schwaches Mondlicht schimmerte durch das Fenster und erlaubte ihr, die zerknitterten Laken und Felle und die scharlachrote Seidendecke zu erkennen, die nachlässig über alles geworfen war.

				In den dunklen Schatten, die das Mondlicht nicht durchdringen konnte, stand der geschnitzte Bettpfosten. Näher, gleich neben den nicht zugezogenen Vorhängen, hing die Kordel mit Quasten herunter.

				Sie schloss die Augen.

				Aber kein unheimliches Stöhnen störte sie auf, keine erbärmlichen Schreie. Nicht einmal das wahnsinnige Gelächter ihres toten Ehemannes konnte den stillen Frieden von Montisfryths Gemächern stören.

				Ein Seufzer fing sich in ihrer Kehle. Langsam schlug sie die Augen auf.

				Irgendwie, irgendwo waren die furchtbaren bösen Feen ihrer Erinnerungen begraben worden – in den Staub gerungen von ihrem Helden.

				Eloise spürte, wie Alaun sich bewegte. Er schlang die Arme um sie und zog sie besitzergreifend an sich.

				»Nun?«

				Sie rieb ihre Wange an seinem kräftigen Bizeps, schloss die Augen und spürte, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen.

				»Ich habe es vergessen.«
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				Welche Grundnahrungsmittel können die Ländereien liefern, bevor der Winter einbricht?

				Eigentlich eine einfache Frage, hatte Eloise gedacht, die aber niemand in der Burg beantworten konnte. Also verbrachte sie ihren vierten Vormittag als Burgherrin auf Jacquentas Rücken, um es selbst herauszufinden.

				Wie Sir Eward sie gewarnt hatte, waren die Vorratskammern so gut wie leer. Da es in der Gegend genügend Wälder gab und Montisfryth mit seinen Rittern anwesend war, war der Nachschub an Fleisch gesichert. Mit dem Nachschub an Getreide sah es anders aus.

				Eloise ritt mit Rovogatti und Matt im Schlepptau, hatte aber nur Zeit, die Felder in der Nähe zu besichtigen. Zum Glück kannten die Arbeiter sich mit den Höfen weiter unten im Tal gut genug aus, um ihr eine ungefähre Einschätzung geben zu können. Wenn sie mit den Vorräten sorgfältig haushaltete, würden sie wahrscheinlich den Winter überstehen können.

				Beruhigt kehrte sie auf die Burg zurück, als die Mittagsstunde näher rückte, und ritt durch den Vorhof in den inneren Hof. Vor der Treppe zum Burginneren hob Rovogatti sie aus dem Sattel. Eloise strich gerade ihr Kleid glatt, als harte Finger sie am Ellbogen packten.

				»Ich muss mit Euch reden, Lady.«

				Sie schaute hoch. Noch bevor sie Montisfryth in die Augen schauen konnte, hatte sie seinen Tonfall registriert. Dann sah sie seine Augen und seinen angespannten Kiefer. Irgendein Zorn hatte ihn gepackt.

				»Ich stehe Euch zur Verfügung, Lord.«

				Knurrend zerrte er sie die Treppe hoch und eilte mit ihr durch die Halle in das Sonnenzimmer, ohne innezuhalten. Wie üblich war das Zimmer leer.

				»Was hat Euch so aufgeregt, Lord?«, fragte sie, kaum dass die Tür hinter ihnen geschlossen war. Es blieb zu hoffen, dass er die Gelegenheit beim Schopf ergriff, Dampf abzulassen und seinem Zorn den Stachel auszureißen, bevor er sich auf den armen Unglücklichen stürzte, der ihn unklugerweise geärgert hatte.

				Der feste Griff um ihren Ellbogen verschwand. Sie wandte sich um und schaute ihn an. Und registrierte, wer der arme Unglückliche war.

				Seine Augen wirkten stählern, sein Blick scharf wie ein Krummsäbel, mit dem er sie durchbohrte, als sie einen Schritt zurücktrat.

				»Habe ich Euch nicht das Versprechen abgerungen, Lady«, er trat einen Schritt nach vorn, als sie zurücktrat, »dass Ihr niemals ohne passende Eskorte durch die Gegend reitet, solange Ihr unter meinem Schutz steht?«

				»Ich hatte Rovogatti und Matt dabei«, verteidigte sie sich mit aufgerissenen Augen, stieß mit den Hüften gegen den Tisch und war gezwungen, stehen zu bleiben.

				»Passend!« Zwei Zoll entfernt blieb auch er stehen. »Damit ist mehr gemeint als ein einziger Mann ohne Schwert und ein bartloser Junge!« Die Hände auf den Hüften, beugte er sich drohend über sie; um seinen Blick zu erwidern, musste sie sich zurücklehnen.

				»Aber …« Zwar hatte er ihre Rückkehr in die Burg beobachtet, wusste aber nicht, wo sie sich aufgehalten hatte. Sie lächelte besänftigend und legte ihm eine Hand auf die Brust.

				»Nein. Ich habe nur die Felder in der Nähe besichtigt.«

				Der wütende Zorn, der ihr entgegenschlug, wurde durch ihre Erklärung nicht schwächer. Sein Blick war hart wie Achat, die Kiefermuskeln angespannt. In ihrer Handfläche fühlte sein Oberkörper sich an wie Eisen.

				Er rückte näher. Es war, als hätte er sie in den Bann geschlagen, als sie spürte, wie die Wellen seines heftigen Zorns über sie schwappten.

				»Lady, es kümmert mich nicht, wohin oder wie weit Ihr ausgeritten seid. Ich sehe nur, dass Ihr Euch jenseits meiner Burgtore herumgetrieben habt … ohne meine Erlaubnis, die Ihr, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, zwingend einholen solltet, noch dazu ohne angemessenen Schutz.«

				Sein Blick wurde eindringlicher. Sie achtete darauf, dass sie ihn genauso eindringlich anfunkelte.

				»Nein, Lord, ich bin ausgeritten, weil meine Pflichten es geboten haben. Und war zu keiner Zeit außerhalb der Sichtweite der Männer auf den Mauern.«

				Alaun konnte seinen Zorn kaum noch zügeln. Sie spürte, wie er bebte.

				»Das ist nicht hinnehmbar. Künftig werdet Ihr die Burgtore nur noch mit voller Eskorte passieren.« Es sah fast schon gewalttätig aus, als er sich wegdrehte.

				Eloise verzog das Gesicht.

				»Lord«, warf sie kurz darauf ein, »ich schätze es gar nicht, zehn Männer im Rücken zu haben. Denn für die Männer bedeutet es größte Langeweile, und für mich ist es höchst ärgerlich, wenn jeder Atemzug überwacht wird. Und da ich mich nicht außerhalb des Schattens Eurer Burgmauern aufhalte …«

				Alaun unterbrach sie zähnefletschend, wirbelte herum und durchbohrte sie einmal mehr mit dem Blick.

				»Lady, ich habe Euch gesagt, wie Ihr Euch zu verhalten habt. Wollt Ihr Euch etwa widersetzen?«

				Sie kämpfte dagegen, die Hände auf die Hüften zu stützen.

				»Ihr seid unvernünftig.«

				Alaun ließ sie nicht aus den Augen. Sein Brustkorb hob sich, als er einen tiefen Atemzug machte.

				»Ihr befindet Euch in meiner Obhut. Ihr untersteht meiner Verantwortung.«

				»Aye. Das habe ich nicht angezweifelt.«

				»Ihr werdet tun, was ich Euch gebiete.«

				Er behielt sie im Blick, während sie seine Verkündung verdaute, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie seine Befehle akzeptierte, denn allein ihr feierlicher Schwur, ihm zu gehorchen, konnte seinen inneren Aufruhr besänftigen – davon war er jedenfalls überzeugt.

				Bedächtig verschränkte sie die Arme und musterte ihn.

				»Ich werde tun, was Ihr verlangt, sofern Ihr mir einen gewichtigen Grund nennt.«

				Er hätte ihr sogar einen sehr gewichtigen Grund nennen können, weigerte sich aber, auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Stattdessen musterte er sie drohend.

				»Ihr wollt den Gehorsam gegenüber Eurem Lord an Bedingungen knüpfen?«

				»Wenn mein Lord alberne Befehle erteilt«, erwiderte sie mit hochgerecktem Kinn, »ist es nur vernünftig, nach einer Erklärung zu verlangen.«

				Missmutig brummte er ein paar Worte in sich hinein. Langsam verflüchtigte sich die unvernünftige Angst, das gleiche kalte Entsetzen, das ihn schon zweimal zuvor gepackt hatte. Jedes Mal, wenn es ihm seine frostigen Finger in die Seele krallte, verstärkte sich die Wirkung. Innerlich zitterte er; abrupt schwang er herum.

				»Wir befinden uns knapp vor der walisischen Grenze. Die Angreifer kommen manchmal sehr nahe.«

				»In Bogenschussweite an die Burgmauern?«

				Alaun unterdrückte sein Gebrumm und marschierte auf und ab.

				»Die Gegend unterscheidet sich nicht von anderen. Hin und wieder wird sie von unerwünschten Elementen durchstreift.«

				»Von bewaffneten unerwünschten Elemente?«

				Er warf ihr einen boshaften Blick zu.

				»Nach dem Vorfall bei Marlborough hatte ich angenommen, dass Ihr Eure Lektion gelernt habt.«

				»Ja. Ich habe begriffen, dass ich nicht ohne Begleitung durch die Wälder reiten soll. Aber mit Rovogatti und Matt hätte nur ein bewaffneter Ritter oder eine Bande bewaffneter Leibeigener mir schaden können.«

				»Nein. Zwei Mann als Eskorte hätten mit Leichtigkeit von einem einzigen Mann erschossen werden können. Dann hätte Euch niemand verteidigen können.«

				Eloise verdrehte die Augen, drehte die Handflächen nach oben und flehte wortlos die Heiligen an.

				»Auf Eurem Land?« Sie sah ihn wieder an. »Da Ihr mit Euren Rittern ständig ausreitet, hätte es mich sehr überrascht, wenn sich auch nur ein einziger bewaffneter Leibeigener unberechtigt innerhalb dreier Meilen finden würde. Geschweige denn eine ganze Söldnerbande. Ihr macht Euch lächerlich!«

				Alaun marschierte auf und ab wie ein Löwe im Käfig, ehe er herumschwang und unmittelbar vor ihr stehen blieb. Ohne Reue begegnete sie seinem stürmischen Blick.

				Lange fochten sie einen stummen Kampf aus. Sie spürte, dass seine Anspannung ihn fest im Griff hatte.

				Dann schloss er die Augen und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

				»Nein, Eloise. Wir sollten nicht streiten«, stieß er mit tiefer Stimme aus, »ich habe Euch gesagt, was mein Wunsch ist. Ich möchte darum bitten, dass Ihr es« – er schlug die Augen auf und fing ihren Blick ein, mit Augen, die immer noch verschleiert waren »für mich tut.«

				Sie atmete tief durch, sah ihn unverwandt an und versuchte, ihn zu verstehen, denn noch immer hatte er ihr keinen Grund genannt. Wieder einmal spielte er Schach, und die Frage nach dem Warum bedeutete ihre Niederlage.

				»Sehr wohl.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn es Euch so wichtig ist, dass ich die Burg nur mit voller Eskorte verlasse, dann soll es so sein.«

				Die Erleichterung, die ihn durchflutete – seine Augen, seine gesamte Gestalt –, war so deutlich, dass sie es kaum glauben konnte.

				Alaun hob ihre Hand und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche.

				»Meinen Dank, Lady.«

				Sie räusperte sich.

				»Es ist gleich Zeit für das Mittagessen.«

				»Ja.« Er lächelte gewinnend. »Ich hole Lanella.«

				»Das wäre schön.«

				Zögernd wandte er sich ab, hielt ihre Hand aber immer noch in seiner. Er schaute nach unten; mit dem Daumen streichelte er über ihre Fingerrücken, ehe er den Blick hob und sie wieder anschaute.

				»Ich wollte Euch meinen Dank aussprechen. Für Eure Unterstützung bei Lanella.«

				»Nicht nötig. Sie hat dafür gesorgt, dass ich mich hier mehr als willkommen fühle. Und sie erinnert mich an meine eigene Mutter … Es fällt mir nicht schwer, alles zu tun, um ihr den Aufenthalt bei uns zu erleichtern.«

				Er hielt ihren Blick fest.

				»Vielleicht. Und doch hat noch niemand anders so viel fertiggebracht, und ich habe meine Zweifel, dass es jemand anders gelingen könnte.«

				»Nein.« Sie wischte seine Bemerkung fort. »Ihr macht viel zu viel daraus. Ich habe nur getan, was in meiner Macht stand … Ich hatte den starken Verdacht, dass sie sich vollkommen zurückziehen könnte, wenn niemand da ist, der sie ermutigt.« Sie fing seinen Blick auf. »Es ist nicht leicht für eine Frau, sich plötzlich als nutzlos zu erleben.«

				Seine Lippen zuckten.

				»Ich kann verstehen, dass Ihr mit ihr fühlt.«

				»Ja. In diesem Punkt haben Frauen es leichter.« Sie hielt kurz inne. »Ihr solltet Euch keine Vorwürfe machen.«

				Er fing ihren Blick auf, schaute aber gleich wieder fort.

				»Ich hole sie nach unten.«

				Der Gong ertönte. Alaun ließ ihre Hand los und eilte zur Tür. Eloise drehte sich zum Fenster und starrte in den blaugrauen Himmel. Wieder ertönte der Gong; rasch schüttelte sie den Kopf und eilte in die Halle.

				»Ah, da seid Ihr ja, Lady. Hatte schon gehofft, Euch hier zu erwischen.«

				Eloise drehte sich um, als sie Megs raue Stimme hörte. Sie befand sich in der Apotheke, einer Kammer, die hinter dicken Steinmauern im Erdgeschoss der Burg verborgen lag und nur über eine steile Treppe aus dem ersten Stockwerk zu erreichen war. Kleine, hoch in die Mauern eingelassene Fenster, die mit dünnem Horn bedeckt waren, ließen schmale Lichtstreifen einfallen. Der Boden bestand aus Felsboden, und die Luft war gleichmäßig kühl und trocken – ideal zur Aufbewahrung von Kräutern und daraus gewonnenen Elixieren und Salben.

				Die alte Frau stand in der Tür und mühte sich, wieder zu Atem zu kommen.

				»Kommt her und setzt Euch.« Eloise zog einen Hocker unter der Werkbank hervor. »Es ist eine ordentliche Strecke, die Treppe hoch und wieder runter.«

				Es lag erst drei Tage zurück, dass sie sich der Apotheke gewidmet hatte. Bis dahin hatte es einfach zu viel anderes gegeben, was ihre Aufmerksamkeit beansprucht hatte. An den schweren Balken an der Decke waren Kräuterbünde befestigt – noch grün, denn sie waren erst am Tag zuvor gepflückt worden. Der Kräutergarten war verwildert, aber nach dem nötigen Schnitt hatte sich gezeigt, dass die Kräuter, die sie am meisten brauchte, vorhanden waren.

				Noch nicht ganz fertige Extrakte und Salben lagen überall auf der Bank. Eloise wischte sich die Hände ab und schaute zu, wie die füllige Meg sich auf dem Hocker niederließ.

				»Was führt Euch zu mir, Meg?«

				Meg verschränkte die Hände im Schoß und richtete die haselnussbraunen Augen auf Eloises Gesicht.

				»Ich muss Euch um einen Gefallen bitten, Lady, und ich sage Euch gleich, dass ich keine Freude daran haben werde, was der Lord wohl dazu meint.«

				Eloise lächelte.

				»Worum geht es?« Obwohl, wie in der vergangenen Woche klar geworden war, Montisfryths Leute den Blick ihres Herrn sehr gut deuten konnten, begegneten sie seinem Temperament mit einer gewissen Ehrfurcht, wobei sie es offenbar nicht hinnehmen wollten, dass Eloise sich ihrer Ehrfurcht nicht anschloss. »Wenn es vernünftig ist, werde ich Euch den Gefallen tun. Und unser Lord ist ein gerechter Mann. Ich sehe keinen Grund für Schwierigkeiten.«

				Meg warf ihr einen zweifelnden Blick zu.

				»Es geht um meine Nachfolgerin und ihre Ausbildung.«

				Eloise band die federleichten Blätter eines Zweigs Eberraute zusammen und zog fragend die Brauen hoch.

				Meg seufzte tief.

				»Eh, ich, also ich werde älter, und ich weiß, dass es mich nicht ewig geben wird. Lady, ich habe Roseanne ausgesucht, mir nachzufolgen. Sie ist eine dralle Dirne, hochgeschätzt und stark genug, um für Ordnung zu sorgen. Und doch nicht ohne Verstand.«

				Eloise nickte. Sie hatte die Dirnen beobachtet, die von Montisfryths erfahrenen Männern bevorzugt wurden, und war dabei auf Roseanne aufmerksam geworden. Das Mädchen war alles andere als blöd, dafür aber ungewöhnlich offen, selbstsicher und trotz ihres Lebenswandels ohne Fehl und Tadel.

				»Ah, und natürlich ist sie von Kopf bis Fuß eine Montisfryn, hat ihr ganzes Leben hier verbracht.«

				Was vermutlich Roseannes Selbstvertrauen erklärte.

				»Aber es steht mir nicht zu, solche Regelungen in die Wege zu leiten.« Eloise schaute Meg an.

				»Ich bezweifle, dass der Lord es gutheißen wird, wenn ich Euch Unterstützung gewähre.«

				Meg schüttelte heftig den Kopf.

				»Nein. Darum will ich Euch auch gar nicht bitten. Ich kann Roseanne alles beibringen, was sie wissen muss. Und noch haben die Heiligen mich ja gar nicht gerufen. Bevor es so weit ist, werde ich dafür gesorgt haben, dass sie fest im Sattel sitzt, und ich werde ihr alles über Tränke und Salben beibringen, und auch das, was die Mädchen für unser Geschäft brauchen, falls Ihr versteht.«

				Eloise verstand und nickte. Meg fuhr fort.

				»Es geht um das, was ich nicht weiß, Lady«, sagte sie, den Blick ernst auf Eloise gerichtet, »und ich frage mich, ob Ihr es sie wohl lehren könnt. Wie man sich um die Kleinen kümmert und einfache Leiden heilt. Davon weiß ich nicht viel, aber es kommt oft vor, und die Burg ist sehr groß. Die Säuglinge und die Mädchen werden als Letzte behandelt, wenn Krankheiten uns befallen. Wenn Ihr Roseanne nur die einfachsten Dinge beibringen könnt, und wenn sie Euch hier helfen dürfte, die dafür notwendige Medizin zuzubereiten, ja, ich dachte, dann könnte es ihr gelingen, auch die Jüngeren schneller zu behandeln.«

				Eloise hatte die Brauen hochgezogen. Sie nickte.

				»Das ist ein wichtiger Punkt.«

				»Und einige der Mädchen haben Euch gestern im Garten gesehen und geredet. Sie haben gesagt, dass sie ihn im Gegenzug sauber halten könnten. Little Marie, das ist die Französin, hat offenbar mal in einem Kloster gelebt. Sie weiß ein bisschen was über Pflanzen und wie man sie aufzieht und solche Sachen.«

				Das Angebot war verlockend. Eloise würde nämlich das Unkrautjäten im Garten genauestens überwachen müssen. Denn die Gärtner, allesamt männlich, hielten alles, was kleiner war als ein Busch, für nutzlos.

				»Eure Idee ist sehr vernünftig, Meg.« Eloises Finger waren zur Ruhe gekommen, und sie legte die gebundenen Zweige auf den Tisch. »Es wäre klug, wenn es außer mir noch jemanden gäbe, der in die Heilkunst eingewiesen wird.« Sie zögerte kurz, ehe sie Megs Blick auffing. »Ich wäre einverstanden, aber ich befürchte, in dieser Sache muss ich mir erst die Erlaubnis des Lords einholen. Selbst mit einfachsten Heilkünsten überschreiten wir ein Wissen, das ich ohne seine Zustimmung nicht zu verbreiten wage.«

				Megs Gesichtszüge verdüsterten sich.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zustimmt, Lady. Wir bitten um viel, denn Roseanne wird eng mit Euch zusammenarbeiten müssen.«

				Eloise versuchte gar nicht erst, die Bemerkung abzutun. Montisfryth würde es nicht gutheißen. Und doch, der gesunde Menschenverstand, der in dem Vorschlag steckte, war nicht von der Hand zu weisen.

				»Nein, ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich werde ihn fragen und alles tun, um ihn zu überzeugen.«

				Megs Gesichtszüge glätteten sich wieder. Sie schnaubte und erhob sich mühsam.

				»Dann überlasse ich Euch Euren Angelegenheiten, Lady.« Sie nickte, wandte sich zur Tür, nur um dort noch einmal innezuhalten.

				Eloise zog schweigend die Brauen hoch.

				Meg trat von einem Bein aufs andere.

				»Ich hätte da einen Rat, Lady«, gestand sie ein, »falls Ihr ihn annehmen wollt. Es wäre wohl das Beste, wenn Ihr Eure Bitte erst vorbringt, wenn Ihr allein mit ihm seid.«

				Eloise kniff die Augen zusammen.

				»In Eurem Gemach«, fügte Meg hinzu. »Ich habe nämlich die Erfahrung gemacht, dass Männer sich dann leichter überzeugen lassen.«

				Der durchdringende Blick, der diese Worte begleitete, hätte Eloise beinahe die Sprache verschlagen. Hitze stieg ihr in die Wangen.

				Was Meg nicht verborgen blieb.

				»Bedient ihn gut, Lady. Ich glaube, dann wird er sich mit fast allem einverstanden erklären, worum Ihr ihn bittet.«

				Eloise hatte das Gefühl, dass ihre Wangen brannten.

				Glücklicherweise wartete Meg nicht auf eine Erwiderung, sondern gackerte ohne jede Reue, so laut, dass es auf der Treppe widerhallte, als sie nach draußen schlurfte.

				Eloise warf einen Blick auf die leere Tür, entledigte sich ihrer Gefühle mit einem Schnauben, das gar nicht zu einer Lady passte, und griff nach einem Zweig Verbena.

				Eine Woche war verstrichen, seit sie das erste Mal in die Burg eingeritten war. Sowohl Montisfryth als auch sie waren seither ungemein beschäftigt gewesen. Nach anderthalbjähriger Abwesenheit gab es zahlreiche Aufgaben, die seine Aufmerksamkeit verlangten. Er musste einfach überall sein – im Innenhof, im Außenhof und in der Stadt, er musste über die Ländereien reiten, die Höfe der Vasallen und seine eigenen Ländereien inspizieren. Sie hatte sich draußen um die Lagerhäuser, die Gärten, die Taubenschläge und die Bienenstöcke gekümmert; drinnen um das Kochen, die Vorratshaltung, Bierbrauerei, Spinnen, Weben und die Anfertigung der Bekleidung. Dies alles musste überwacht und das Handwerk auf den neuesten Stand gebracht werden. Der Winter rückte bedrohlich näher. Die Burg brummte vor Betriebsamkeit, denn in den kommenden Monaten wollten alle so viel wie möglich herstellen.

				Sie mischte Blätter von Eberraute und Verbena und stopfte das Gemisch in einen kleinen Beutel aus Leinen. In dem kargen Licht musste sie blinzeln, als sie den Beutel mit Nadel und Faden zunähte.

				Trotz ihrer fortwährenden Anstrengungen war der entscheidende Schritt, Montisfryth auf Knien zu sehen, noch nicht erfolgt. Ein zögerndes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Keinesfalls zweifelte sie daran, dass er wünschte, sie möge ihm ihre Aufmerksamkeit als Ehefrau schenken, denn im Gegenzug erwies er sich stets als unglaublich großzügig. Trotzdem herrschte zwischen ihnen eine gewisse wachsame Reserviertheit, so als ob er seine wahren Gefühle verstecken wollte – hinter einem Schild, das er als urwüchsiger Krieger, der er nun einmal war, nicht sinken lassen durfte.

				Zum Glück schien es ihn nicht übermäßig zu drängen, sie vor den Altar zu zerren. Also blieb ihr noch Zeit, ihn zu überzeugen, ihr zu vertrauen. In jeder anderen Hinsicht war ihre Beziehung in Ordnung, auch wenn ihnen der Segen noch nicht erteilt worden war.

				Sehr gut.

				Eloise zog den Faden fest, warf den Beutel in einen Korb, in dem schon eine Handvoll anderer, jeweils mit einer anderen Kräutermischung gefüllte Beutel lagen. Sie wischte sich die Hände an ihrem Gewand ab, ließ den Blick schweifen, griff den Korb und eilte zur Tür. Kaum hatte sie die schwere Eichentür hinter sich geschlossen, eilte sie zu Lanellas Gemächern.

				Der spätnachmittägliche Besuch bei Lanella war zu einem festen Bestandteil ihres Tagesablaufs geworden. Sie freute sich auf die Kleinigkeiten aus Montisfryths Leben, die Lanella hin und wieder fallen ließ. Sie hatte ihrerseits freimütig den größten Teil ihrer Lebensgeschichte erzählt– dass sie verheiratet gewesen war, von den Jahren im Kloster und den späteren Jahren in Versallet Castle. Nur Details aus ihrer unglücklichen Ehe hatte sie ausgespart, zumal diese Details für sie auch nicht länger wichtig waren.

				Vor dem Wandbehang, der den Zugang zu Lanellas Zimmer versperrte, hielt sie inne. Heute wollte sie Lanella fragen, ob ihr Frauen bekannt waren, die zum dauerhaften Verweilen auf die Burg eingeladen werden konnten. Dies war der erste Schritt, sich eine eigene Gruppe von Ladys aufzubauen – etwas, womit sie niemals gerechnet hatte, dass sie es eines Tages tun würde.

				Lächelnd legte sie die Hand auf den schweren Wandteppich und schob ihn beiseite.

				»Guten Tag, Lady. Ich bringe Euch ein paar Duftkissen, die Euch das Sitzen angenehmer machen.«

				»Schach und matt.«

				Auf ihrem Stuhl vor dem Kaminfeuer im Schlafzimmer lehnte Eloise sich nach vorn und begutachtete die Zerstörung ihrer großartigen Strategie.

				»Ich bin fassungslos«, stieß sie in einer Mischung aus Empörung und Ungläubigkeit aus, ein Tonfall, der ihre Gefühle spiegelte. Vor ihrem geistigen Auge rekapitulierte sie ihre letzten Züge. »Das ist nicht fair!«, stöhnte sie schließlich.

				Alaun lachte, bis sein Grinsen sich schließlich zu einem unerträglichen Lächeln verzog.

				»Nein, Lady. Das und nichts anderes habt Ihr verdient, weil Ihr einerseits zu vorsichtig und andererseits zu impulsiv gewesen seid.«

				»Impulsiv!« Erbost über ihre zwölfte Niederlage in Folge, starrte sie ihn an. »Ich bin niemals impulsiv!«

				Alaun riss die goldfarbenen Augen auf.

				»Dann darf ich also davon ausgehen, Lady, dass Euer Benehmen in der vergangenen Nacht vorsätzlich war?«

				Sie errötete – und zwar heftig.

				»Es war nicht … ich …«, brach sie ab, weil Erinnerungen sich störend in ihre Verteidigung einmischten. In der vergangenen Nacht war er in der Halle aufgehalten worden, wo er rechtliche Angelegenheiten mit Sir Edmund besprochen hatte. Als Alaun nicht zu ihrer abendlichen Schachpartie erschienen war, hatte sie sich, leicht verärgert, in ihr Bett zurückgezogen, aber nicht einschlafen können. Und als er schließlich doch die schweren Wandbehänge zurückgezogen hatte und unter die Felle geschlüpft war, hatte sie sich förmlich auf ihn gestürzt. Unnötig zu sagen, dass er sich nur allzu bereitwillig hatte gefangen nehmen lassen.

				»Es ist nicht ritterlich von Euch, mich jetzt so zu necken«, erklärte sie und warf ihm einen hochmütigen Blick zu.

				Lachend erhob er sich von seinem Hocker, reckte und streckte sich ausführlich und reichte ihr dann die Hand.

				»Mag sein, Lady.« Seine Stimme klang tiefer. »Und doch habe ich im Sinn, Euch heute Nacht noch mehr zu necken.«

				Eloise hatte den Blick auf seine Hand gerichtet, während die Hitze in ihr aufblühte und sie sich an Old Meg erinnerte, deren Worte sie hörte … Eloise schaute auf.

				»Wartet noch, Lord. Ich möchte gern etwas mit Euch besprechen.«

				Seine Miene erhellte sich, und er nahm wieder Platz.

				»Sprecht, Lady. Ihr wisst, dass Euch mein Ohr gehört.«

				Und sie wusste, dass es stimmte. Er hatte ihr eine große Freude gemacht, als er begann, seine Probleme mit ihr zu besprechen, als ob er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan hätte; und als sie die Rechtsfragen diskutiert hatten, die ihm vorgetragen worden waren, hatte sie angefangen, das kleine Einmaleins einer Herrschaft im Grenzland zu begreifen. Er hatte ihren Auffassungen gelauscht, manchem zugestimmt, manches verworfen, aber niemals leichtfertig. Also hatte sie so lange gewartet, bis sie ihre Argumente in eine Schlachtordnung bringen konnte – falsche Vorstellungen über einen mühelosen Sieg machte sie sich nicht.

				»Es geht darum, dass ich in der Apotheke Hilfe brauche, Lord.« Entgegen Megs Ratschlag war sie entschlossen, ihren Sieg auf dem Feld der Vernunft zu erringen statt im Bett. Denn wenn sie ihre Arbeit wirklich gemeinsam erledigten, würde er sich ihre Argumente anhören und sie nach Stichhaltigkeit abwägen. »Ich habe viel darüber nachgedacht, dass es nicht klug ist, wenn nur eine einzige Person in den Heilkünsten bewandert ist, wenn es eine so große Gemeinde zu versorgen gilt.«

				Alaun nickte.

				»Wir hatten eine alte Frau und deren Tochter. Mittlerweile sind sie beide verstorben.« Er fing ihren Blick auf. »Es ist schwer, sich vorzustellen, wer infrage kommen könnte. Ich würde Maud vorschlagen, die aber schon mit Lanella zu tun hat.«

				»Stimmt. Und da sich gegenwärtig keine Mädchen in der Ausbildung befinden, gibt es niemanden, der einspringen kann. Nicht einmal zeitweilig.«

				Wieder nickte er.

				Eloise setzte ihre ernsteste Miene auf.

				»Ich hatte überlegt, Lord«, warf sie ein, »dass wir, da wir wegen des nahenden Winters ja dringend handeln müssen, eventuelle Anwärterinnen nicht leichtfertig ausscheiden lassen sollten.«

				Sein goldener Blick war scharf wie eine Lanze, als er sie musterte.

				»Wen habt Ihr im Sinn, Lady?«

				Eloise zögerte nicht.

				»Das Mädchen heißt Roseanne, Lord.«

				»Nein.«

				Sie starrte ihn an.

				»Ihr habt zugestimmt, dass wir jemanden ausbilden. Roseanne lernt schnell – sie könnte die Leute im Außenhof versorgen. Sie würde mir diese Last abnehmen.«

				»Nein.«

				Angestrengt versuchte sie, sich seiner gebieterischen Entschlossenheit gewachsen zu zeigen, ließ es zu, dass ihre Miene so versteinerte wie die seine, und zog eine Braue hoch.

				»Wen schlagt Ihr also vor?« Sie ließ einen Moment verstreichen. »Ich sollte Euch wissen lassen, dass es zwar Kräuter genug gibt, der Aufgabe gerecht zu werden. Allein, es ist eine aufwendige Prozedur und mir fehlt die Zeit, sie so zu verarbeiten, wie es nötig ist, damit sie Winter und Frühjahr überdauern. Viele Leute könnten sterben, bevor das Tauwetter einsetzt. Mir fehlen die Mittel, sie richtig zu behandeln.«

				Wieder sah Alaun sie eindringlich an. 

				»Ich streite nicht ab, dass Ihr Hilfe braucht, Lady. Aber Roseanne kommt nicht infrage.«

				»Warum nicht?«

				Er widerstand dem Impuls, mit den Zähnen zu knirschen.

				»Ich kann nicht leugnen, dass sie schnell lernt«, entgegnete er schneidend, »Roland hat mir viel darüber erzählt.«

				Eloise lächelte – zuckersüß. Ihre dunklen Augen waren ausdruckslos, als sie den Kopf senkte.

				»Lord, ich bin froh, dass ihr Verstand von jemandem verbürgt wird, von dem ich weiß, dass er Euer Vertrauen genießt.«

				Der Stachel in ihren Worten schlüpfte unter seinem Schutzschild hindurch und bohrte sich in sein Fleisch. Ehe er begriff, was er tat, war er auf den Beinen und stützte grimmig knurrend die Hände auf die Hüften. Als er merkte, dass sie ihn überlistet hatte, senkte er den Blick drohend auf sie.

				»Dass wir uns wohl verstehen, Lady. Hütet Euch, Euch mit mir anzulegen.«

				»Wie könnt Ihr erwarten, dass ich Euch glaube, wenn Ihr meinem Rat auf einem Gebiet nicht folgt, für das ich mehr als für alles andere verantwortlich bin?« Und in das Ihr Euch nicht einzumischen habt, wollte sie eigentlich noch sagen, verkniff sich die Bemerkung aber.

				Es klang nach einer Mischung aus Knurren und Schnauben, als er herumwirbelte und anfing, auf und ab zu marschieren. Dann blieb er stehen und fixierte sie mit einem Blick, der schärfer war als erhitzter Stahl.

				»Lady, Roseanne ist eine Dirne. Ich lasse es nicht zu, dass Ihr Euch mit solchen Leuten abgebt.«

				»Roseanne ist eine Frau. Es kümmert mich nicht, was sie mit ihren Nächten anstellt. Die Tage gehören ihr und sind meistens frei. Sie begreift schnell und hat flinke Finger.« Eloise hielt seinem Blick stand. »Ich nehme an, Roland kann sich auch dafür verbürgen.«

				Einen Moment lang befürchtete sie, dass er losbrüllen würde. Der Blick, mit dem er sie bedachte, bebte vor Erbitterung.

				»Roseanne hat alles, was man braucht, um mit Kräutern und Salben zu hantieren.« Ihr blieb nicht verborgen, dass sich sein Blick verdüstert hatte. Sie durchschaute seine wohlerprobte Taktik solcher Schlachten und bereitete sich auf ihren Befreiungsschlag vor. »Wenn ich nicht davor zurückschrecke, sie auszubilden, was habt Ihr dann dagegen einzuwenden?«

				»Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Ihr Euch mit Dirnen abgebt.« Er musterte sie grimmig.

				Sie unterdrückte den launischen Impuls, ihn nach dem Grund zu fragen. Glaubte er etwa, sie könne etwas von diesen Frauen lernen, was selbst ihn erschüttern würde?

				»Soweit mir bekannt, ist der Zustand nicht ansteckend.«

				Sie bemerkte, dass seine Lippen zuckten – und wusste, dass sie gewonnen hatte.

				Verärgert, weil er solche Niederlage ganz und gar nicht gewohnt war, stieß Alaun einen Seufzer aus.

				»Nein, Lady. Das befürchte ich nicht.«

				Geschmeidig erhob sie sich, stellte sich vor ihn und schaute ihn an.

				»Eure Befürchtungen sind unbegründet. Es macht mir nichts aus, Roseanne als Gehilfin anzulernen.«

				Er hielt den Blick aus ihren dunklen Augen fest.

				»Ich will es aber nicht, Eloise.«

				»Mag sein. Und doch bleibt noch viel zu dieser Sache zu sagen, wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt.«

				»Oh?«

				Sie berichtete, dass die anderen Mädchen angeboten hatten, ihr im Kräutergarten zur Hand zu gehen.

				»Die Unterstützung ist entscheidend, wenn alles rechtzeitig fertig sein soll«, fügte sie hinzu, bevor er seine Einwände vorbringen konnte.

				»Ich werde Roseanne ausschließlich in der Apotheke und im Kräutergarten unterweisen«, schlug sie ihm vor, als seine grimmige Miene nicht weicher wurde, »es ist nicht nötig, dass wir uns anderswo begegnen.«

				Alaun schaute in ihr Gesicht und entdeckte darin Entschlossenheit und Überzeugung. Trotzdem unternahm er einen letzten, halbherzigen Protestversuch.

				»Es gefällt mir nicht, Lady.«

				Sein weiches, verstimmtes Gebrumm sorgte dafür, dass Eloise lächeln musste. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und schaute ihm tief in die Augen.

				»Nein, Lord. Vertraut mir.« Sie senkte die Lider, streckte sich hoch und fuhr mit ihren Lippen über seine.

				Als sie sich zurückziehen wollte, brummte er wieder, schloss die Arme um sie, zog sie fest an sich und fing ihre Lippen mit seinen ein.

				Er bestürmte sie wahrhaftig, und seine Frustration fand ein Ventil in der Eroberung. Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn, klebte förmlich an ihm, schlang ihre Arme um seinen Nacken und hielt ihn ganz fest, während er ihr die Sinne verwirrte – eine durchaus erfreuliche Folge ihres Sieges.

				Sie grinste, als er schließlich einverstanden war, den Kopf zu heben und den Griff um sie zu lockern, während sie sich wortlos dem Bett zuwandten.

				Alaun schaute sie an, als sie vor ihm stand und er sich mit den vorderen Schnüren an ihrem Kleid beschäftigte.

				»Warum so selbstgefällig, Lady? Bildet Ihr Euch etwa ein, dass Ihr jeden Streit so einfach für Euch entscheiden könnt?«

				Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu.

				»Nein. Ich hatte nur gerade daran gedacht, dass ich Meg meine Taktik erläutern muss.«

				»Meg?«

				»Aye. Sie hatte mir vorgeschlagen, mich Euch auf ganz andere Weise zu nähern.«

				Er schnaubte. Zog das Mieder unter ihrem Kleid weit auf, löste die Bänder ihres Hemdes, schlüpfte mit einer Hand unter den weichen Stoff und bedeckte ihre Brust. Langsam strich er mit den Fingern rund um ihre Knospe und lächelte zufrieden, als sie schaudernd die Augen schloss. Er senkte den Kopf, nahm die faltige Knospe sanft zwischen seine Lippen und leckte sie mit der Zunge, bevor er wieder sanft saugte.

				Eloise schnappte nach Luft. Die Finger hatte sie in seine weichen Locken gewühlt und klammerte sich an seinem Schädel fest.

				»Was hat Meg vorgeschlagen?«

				Ihre Beine versagten, sodass sie sich an seinen stützenden Arm lehnen musste.

				»Sie hat gesagt«, Eloise brach ab, als er ihre zweite Brust entblößte, »dass Ihr Euch mit allem einverstanden erklären würdet«, ihr stockte der Atem, als er ihre fest aufgerichtete Knospe streichelte, »wenn ich es Euch nur anständig besorge.« Sie hatte die Worte hastig ausgestoßen, bevor seine Lippen ihre pochende Haut berührten, und seufzte tief, als sie es schließlich taten.

				Er raubte ihr den letzten klaren Gedanken, als er sie vollständig auszog, und ließ sie so lange an den Bettpfosten gelehnt, wie er brauchte, um sich selbst ausziehen. Nackt zog er sie in die Arme und bewegte sie einladend an seinem Körper hin und her.

				Sein raues Haar an ihrer weichen Haut trieb sie fast in den Wahnsinn.

				»Ich habe nachgedacht.«

				Zerstreut blinzelte sie ihn an und war benommen, als eine große Hand sich um ihren Hintern schloss.

				»Ob ich Eurem Vorschlag wirklich zustimmen soll.«

				Sie zog die Stirn kraus. Nur selten änderte er seine Meinung.

				»Warum?«

				Alaun achtete nicht auf ihre Frage, sondern starrte die Wand an.

				»Ich schwanke«, grübelte er, »ich glaube, ich bin plötzlich gar nicht mehr so überzeugt.«

				Er schaute auf sie hinunter.

				»Vielleicht solltet Ihr Megs Ratschlag befolgen … nur um Euren Sieg abzusichern?«

				Ihre Stirnfalten verflüchtigten sich und machten einem breiten, sirenenhaften Lächeln Platz. Schamlos rieb sie ihre straffen Brüste an seinem Oberkörper und genoss es sichtlich, dass er zischend einatmete.

				»Ja, das könnte klug sein, Lord«, schnurrte sie, »nur um ganz sicherzugehen.«

				Mit boshaftem Grinsen senkte sie den Kopf, um eine Spur knabbernder Küsse auf seiner breiten Brust zu verteilen. Er schloss die Augen, um besser in der Lust schwelgen zu können, als sie sich von einer Seite zur anderen bewegte und sich anschließend langsam nach unten arbeitete.

				Als er registrierte hatte, worauf sie hinauswollte, war es längst zu spät. Er spannte den Kiefer an, als seine Finger sich in ihre Zöpfe krallten; unerträgliche Spannung packte ihn. Das Herz donnerte förmlich in seiner Brust, und sein Atem ging keuchender als in einer Schlacht.

				Sein letzter zusammenhängender Gedanke war große Erleichterung, dass sie es mit dieser Methode nicht gleich zu Anfang probiert hatte.

				Old Meg hatte es richtig eingeschätzt.

				Zwei Tage später löste Eloise das Problem, wie entschieden werden sollte, welche Nahrungsmittel in den geräumigen Lagerhäusern der Burg verbleiben sollten. Seit Tagen schon hatte sie sich mit der Angelegenheit beschäftigt; sie konnte die Stunden, die notwendig waren, um sich durch sämtliche Ecken und Winkel zu wühlen, kaum aufbringen. Schließlich hatte sie die Idee, den Kaplan der Burg und die Knappen einzuspannen, die er jeden Morgen unterrichtete.

				Lächelnd stand sie im muffigen Schatten des größten Lagerhauses im Innenhof der Burg, als der Geistliche und der Kochgehilfe auftauchten, um die Verwertbarkeit der Restbestände aus vergangenen Jahren einzuschätzen und in ein Fass mit gesalzenem Schweinefleisch schauten. Zwei Knappen warteten mit Kreide und Schiefertafel in der Hand, um das Urteil zu verzeichnen, und waren ganz konzentriert dabei, um sicherzustellen, dass sie auch ja nichts verpassten.

				»Lady, ich habe überall nach Euch gesucht.«

				Eloise drehte sich nach der Gestalt in der Tür um, blinzelte ins Licht und erkannte Sir Edmund.

				»Den Rest überlasse ich den Gentlemen«, verkündete sie und verließ das Lager.

				Draußen in der Herbstsonne lächelte sie Sir Edmund an.

				»Nun, jetzt habt Ihr mich ja gefunden, Sir. Fehlt irgendwas?«

				»Nein, Lady.« Der Truchsess erwiderte ihr Lächeln. »Es ist nur, dass der Zimmermann eingetroffen ist. Er muss sich ein paar Gehege der Falkner anschauen … Ich habe mich gefragt, ob Ihr ihn wegen der Schweineställe sehen wollt?«

				Sie nickte.

				»Ja. Je schneller er sich um die Sache kümmert, desto besser. Es ist nicht gut, wenn die Tiere durch den Außenhof wandern … ich zweifle nicht daran, dass es unserem Lord sehr missfallen wird.«

				»In der Tat. Wenn er sich im Schwertkampf übt und dabei über eine Sau stolpert, wird es für die Sau das letzte Mal gewesen sein, das glaube ich auch.«

				»Ehrlich gesagt«, sie lächelte, »Schweine schätzt er eigentlich sehr. Ich habe mal gesehen, wie er ein Ferkel in die Arme genommen hat.«

				Sie lachte, als Sir Edmund vor Staunen der Mund offen stand, schüttelte aber den Kopf, als er sie fragend anblickte. »Nein. Ich werde seine Geheimnisse nicht preisgeben. Aber warum fragt Ihr ihn nicht selbst?«

				Sir Edmund sah so fasziniert aus, als ob er es am liebsten getan hätte, und sie hoffte ernstlich, dass er es auch tatsächlich wagen würde.

				»Ist der Zimmermann in der Nähe der Stallungen?« Als Sir Edmund zustimmte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Ich finde den Weg. Gewiss gibt es vieles, was auf Eure Aufmerksamkeit wartet. Ich möchte Euch nicht aufhalten.«

				»Nein, Lady.« Sir Edmund lächelte. »Es ist meine Pflicht, Euch zu begleiten. Es macht mir keine Mühe.«

				Stirnrunzelnd hielt sie mit ihm Schritt.

				»Was meint Ihr mit ›meine Pflicht‹?«

				»Unser Lord hat klargestellt, dass er Euch nicht unbegleitet im Außenhof der Burg sehen möchte, Lady. Um die Wahrheit zu sagen, es ist eine vernünftige Maßnahme … Ihr seid noch neu hier, und im Außenhof halten sich manchmal Stadtleute und auch Fremde auf.«

				»Ah.« Damit hätte sie wohl rechnen sollen – glaubte sie jedenfalls.

				Sie verließen den ruhigen Burghof durch den Torbogen und tauchten in das fröhliche Durcheinander des Außenhofs ein. Überall schwirrten dort Menschen herum, junge Schankkellner, die mit Burschen spontan ein Spiel spielten, genauso wie jene, die mit eher nüchterner Miene ihrer Beschäftigung am Lagerhaus, an der Schmiede oder dem Zeughaus nachgingen. Auf einer Seite lag der Pferdestall, dahinter befanden sich die anderen Stallungen.

				Eloise ließ den Blick über die lebendige Szenerie schweifen und schlenderte in Richtung Stallungen. Sir Edmund hielt sich neben ihr; plötzlich stieß er ein ersticktes Geräusch aus und wirbelte zu ihr herum. Eindeutig wollte er sie vor einem Anblick schützen, der sich ihm bot.

				»Sir Edmund?« Sie war zu höflich, um einfach um ihn herumzuspähen, weil sie sehen wollte, was er vor ihrer Empfindsamkeit zu verbergen trachtete. »Was ist los?«

				Sir Edmund errötete, ihrer Einschätzung nach aber eher aus Zorn als vor Empörung.

				»Nichts, was Euch beschäftigen sollte, Lady.«

				Seine nächsten Worte »Hoffentlich ist es bald vorbei« drangen ihr nur als angewidertes Gemurmel ans Ohr. Zu neugierig, um es einfach auf sich beruhen zu lassen, wartete sie, bis sie beinahe an den Stallungen angekommen waren, ehe sie beiläufig einen Blick zurück warf.

				Elspeth Davarost war auf dem Weg zum Innenhof – schnell und arrogant, wie es für sie üblich war. Nach den schweren Manschetten an den Handschuhen zu urteilen, nahm Eloise an, dass Elspeth ihre Falken hatte fliegen lassen und gerade zurückkehrte. Offenbar zählte die Falknerei zu den Vergnügen, denen sie sich mit großer Freude hingab.

				Das erklärte jedoch nicht die wachsamen Seitenblicke, die ihr die Burgbevölkerung zuwarf, als sie eintrat. Hastig gaben die Leute Elspeths Weg frei, aber mehr als nur einer schaute ihr nach und schlug das Kreuz zum Zeichen, dass Böses abgewehrt werden sollte.

				Stirnrunzelnd schaute Eloise nach vorn.

				Der Zimmermann wartete auf der windgeschützten Seite der Ställe. Es war ein rauer Mann aus der Gegend, der sie an eine knorrige, alte Eiche erinnerte, die Hände knotig und vernarbt, aber trotzdem noch stark und geschickt.

				»Die Schweineställe? Aye, es ist zehn Jahre her, dass ich zum letzten Mal einen Blick drauf geworfen habe. Wenn nicht noch länger.«

				Er nickte bekräftigend und ging voran zu den Ställen, die sich in jener Ecke befanden, wo die inneren und äußeren Burgmauern aufeinandertrafen. Eloise wartete, während er und Sir Edmund sich über die notwendigen Reparaturen zur Verstärkung der Wände gegen die ungeschlachten Säue besprachen.

				Ihre Gedanken schweiften zu Elspeth zurück. Was für ein merkwürdiges Mädchen.

				Lanella hatte sie nur kurz vorgestellt. Eloise hatte gestaunt, dass Elspeth schon achtzehn Jahre alt, aber noch unverheiratet war. Obwohl sie seither kaum zwei Worte miteinander gewechselt hatten, hatte Elspeth sich darauf verlegt, Eloise zu beobachten – etwa so wie eine Katze vor einem Mauseloch –, und zwar auch dann, wenn sie Montisfryth bei jeder Gelegenheit mit den Blicken verzehrte. Entschlossen unterdrückte sie einen Schauder und wandte sich wieder den wichtigeren Angelegenheiten zu.

				»Ich würde sagen, am Ende der Woche, Lady«, antwortete der Zimmermann auf ihre Frage, »länger sollte es nicht dauern.«

				»Gut.« Sie zog die Brauen hoch. »Zum üblichen Preis?«

				Drei Minuten feilschten sie hart, dann hatten sie sich geeinigt. Sir Edmund und sie hatten sich schon umgewandt, als der Zimmermann sie noch einmal innehalten ließ.

				»Ein Wort an Euch persönlich, Truchsess. Für den Lord. Über diese Stühle, die er bestellt hat – einen, der in sein Gemach passen soll, der andere für die Witwe in der Halle. Er hat Glück, das Holz kann ich in der Stadt besorgen, ich muss also nicht nach Worcester, wie ich geglaubt hatte. Sie sollten so schnell wie möglich geliefert werden, sagte er… Ihr könnt ihm ausrichten, dass sie beide gegen Ende der übernächsten Woche fertig sind.«

				»Ich richte es aus«, nickte Sir Edmund sichtlich erfreut.

				Eloise bewahrte ihre gelassene Miene, wunderte sich aber.

				Wie als Antwort auf ihre Fragen tauchte Montisfryth aus dem inneren Burghof auf. Er ließ den Blick über die Menge schweifen, entdeckte sie und eilte schnurstracks auf sie zu. Das Lächeln auf seinen Lippen gab zu verstehen, dass er nicht nach seinem Truchsess suchte; ja, es schien sogar zweifelhaft, dass er den alten Mann überhaupt bemerkt hatte.

				Sir Edmund nahm seine Unsichtbarkeit gelassen hin, verbeugte sich und zog sich lächelnd zurück.

				Montisfryth blieb vor ihr stehen und liebkoste sie mit dem Blick.

				»Ich bin auf dem Weg zu den Ländereien, Lady. Ich dachte, ich sehe mal nach den Hengstfohlen und den neuen Geburten seit meiner Abreise. Seid Ihr beschäftigt – oder könnt Ihr eine Stunde erübrigen, um mich zu begleiten?«

				Ihr Herz machte einen Sprung. Wenn sie tagsüber ihren Beschäftigungen nachgingen, hatten sie eigentlich kaum Zeit füreinander. Sie erwiderte sein Lächeln.

				»Aye, Lord. Ich nehme mir die Zeit.«

				Arrogant zog er die Brauen hoch und warf ihr einen spöttischen Blick zu.

				»Selbst wenn es bedeutet, dass ich Euch die Zeit für Eure Kräuter und Salben stehle, Lady? Ihr überrascht mich … ich habe gedacht, Eure Angelegenheiten wären sehr dringend.«

				»Aye, das sind sie auch. Aber wenn Ihr Euch erinnern wollt, Lord, ich habe jetzt eine Gehilfin, und schließlich ist es doch auch wichtig, offen zu bleiben für Neues, nicht wahr?«

				Lächelnd ließ er den Blick auf ihr ruhen.

				»Ja, Lady, das sehe ich auch so. Beeilt Euch, holt Euren Umhang. Ich hole die Pferde. Wir treffen uns an der Treppe.«

				Sie brauchte keine weitere Einladung. Mit schnellem Schritt hastete sie zurück zum Burginneren – es kam überhaupt nicht infrage, dass die Burgbevölkerung ihre Burgherrin jemals rennen sah – durch die Halle und die Treppe hinauf.

				Oben auf dem Korridor sah sie eine schmale Gestalt auf sich zukommen. Am raschen Gang und den wirren roten Locken konnte sie Elspeth erkennen.

				Eloise wurde langsamer. Geräuschlos kam Elspeth näher. Obwohl sie nicht so lautlos gleiten konnte wie eine Lady, waren ihre Schritte kaum zu hören. Ein halbes Zugeständnis und immer noch besser als gar nichts.

				Überrascht stellte Eloise fest, dass Elspeth nicht langsamer wurde, sondern mit distanzierter Miene an ihr vorbeiging; das Mädchen schien Eloises Anwesenheit nicht einmal zu registrieren.

				Ein frostiger Schauder rann Eloise über den Nacken. Sie hielt inne, drehte sich um und musterte die jüngere Frau. Elspeth hatte sich umgezogen und trug jetzt ein geschmackloses Gewand in Eisblau, eine Farbe, die ihre ausdruckslosen, blassen Gesichtszüge noch mehr betonte.

				Ohne einen Blick zurück verschwand Elspeth um die Ecke.

				Kopfschüttelnd und staunend setzte Eloise ihren Weg fort. Erst als sie die Tür zum Vorzimmer aufstieß, wurde ihr klar, dass der Korridor zu Montisfryths Zimmer führte – und sonst nirgendwohin.

				Stirnrunzelnd nahm sie ihren Umhang vom Haken an der Wand und legte ihn sich über die Schultern.

				Aber angesichts der puren Freude, die der Ausritt mit Montisfryth für sie bedeutete, vergaß sie Elspeth und das Unbehagen, das das Mädchen in ihr geweckt hatte. Nur in den Momenten, in denen Alaun und sie ganz für sich waren, nannte sie ihn stumm beim Vornamen. Stark und beeindruckend groß ritt er auf dem Grauen neben ihr und erwiderte den Gruß der Stadtbevölkerung, als sie über das Kopfsteinpflaster ritten. Sie gestattete es sich, ihn mit einem Seitenblick zu beobachten, und kam zu dem Schluss, dass er alle wichtigen Eigenschaften eines Lords in sich verkörperte – er war kräftig, eingestandenermaßen hochmütig, aber auch beschützend.

				Das genaue Gegenteil von Sir Howell Davarost. Der Baron saß nun neben ihr am Tisch. Trotz größter Anstrengung war es ihr nicht gelungen, ihm mehr als ein paar belanglose Phrasen zu entlocken. Er führte ein wohlhabendes Herrenhaus nicht weit von Worcester entfernt, lebte aber doch so zurückgezogen und war so schwächlich, dass er förmlich in der Vertäfelung zu verschwinden drohte, wenn Montisfryth und seine kräftigen Ritter ebenfalls anwesend waren.

				Eloise saß geduldig auf ihrem Zelter, während Montisfryth mit den Wachen auf der Brücke sprach und beobachtete die berittene Truppe bewaffneter Männer hinter ihnen. Sie hatte sich dem Unausweichlichen gefügt und noch nicht einmal eine Bemerkung gemacht, als Montisfryth und sie den äußeren Burghof verlassen hatten.

				Als sie schließlich die Stadt hinter sich hatten, ritten sie nach Süden und durchquerten eine Meile südlich unter der Burg eine Furt, dann erklommen sie die höher gelegenen Wiesen, die den berühmtesten unter den Besitzungen Montisfryths gewidmet waren – dem Gestüt der Schlachtrösser.

				Sie wechselten in einen schnellen Trab und ließen ihre Pferde auf einer langen Anhöhe die Beine strecken. Eloise atmete tief die frische Luft ein. Der Spätsommer duftete üppig und nach Erde; Laub hatte sich unter den Bäumen angehäuft, und schrill hallten die Vogelschreie durch die Zweige. Das Stampfen der Hufe auf dem satten Grund hörte sich an wie das Pochen ein Herzens.

				Die Jahreszeit wechselte gerade. Die Fruchtbarkeit des Sommers hielt sich einen Moment lang in der Schwebe, bevor das Leben der Natur langsam erstarb; schon bald würde es ganz verschwunden sein.

				Aber an diesem Tag zeigte sich die Natur reich und üppig überall, wo sie auftauchten.

				Als sie oben auf dem Hügel die Zügel straff zogen, schaute sie zurück auf Stadt und Burg und wechselte dann einen Blick mit Montisfryth. In ihren Augen glitzerte es erfreut. Er lächelte amüsiert. Als wären sie eins, trieben sie ihre Pferde auf den schattigen Pfad zwischen die Bäume.

				Im Passgang schlenderten sie weiter. Die bewaffneten Männer blieben zurück, damit sie vertraut unter sich sein konnten. Die Kühle in den Schatten erinnerte Eloise an den frostigen Schauder, den sie jüngst erlebt hatte. Wieder warf sie einen Blick auf Montisfryth.

				»Lord, ist mit Elspeth Davarost eigentlich irgendwas nicht in Ordnung?«

				Alaun überlegte rasch, wie er am besten antworten sollte.

				»Sie ist vielleicht nicht so wie andere junge Frauen.« Mit ausdrucksloser Miene erwiderte er ihren Blick. »Ich fürchte, dass sie sehr verhätschelt worden ist.«

				»Ja. Aber Lanella hat mir erzählt, dass sie schon über achtzehn ist.« Stirnrunzelnd schaute Eloise ihn an. »So alt und noch nicht verheiratet, Lord?«

				Alaun zögerte, als er die eindeutigen Fragen in ihren Augen las. Bedachte man es genau, fiel es ihm ebenso schwer wie Elspeths Erzeuger, Eloise zu erläutern, was es mit der Besonderheit des Mädchens auf sich hatte. Er konnte über Davarosts Unfähigkeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken, schimpfen. Aber auch er schreckte davor zurück, die Wahrheit in unmissverständliche Worte zu kleiden. Er kannte Elspeths Krankheit durchaus; aber da das Mädchen ohnehin bald abreisen würde, sah er keinen Anlass, Eloise mit solchem Wissen zu belasten. Darüber hinaus würde sie sich damit genauso unbehaglich fühlen wie er; schlimmer noch, sie würde vielleicht darüber nachsinnen, ob sie Elspeth irgendwie helfen konnte.

				Was für ein beunruhigender Gedanke. Die Möglichkeit, dass Eloise mit dieser Besonderheit in Berührung kam, war ihm unerträglich.

				»Lady, ich möchte nicht, dass Ihr Euch darüber den Kopf zerbrecht.« Die Worte waren ihm als brüsker Befehl über die Lippen gekommen, harscher, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. »Nein, Eloise«, fügte er hinzu, als er ihr Erstaunen sah, »sie wird schon bald aufbrechen. Für uns ist sie bedeutungslos.«

				Eloise war verwirrt, nicht zuletzt, weil er so ungewöhnlich heftig mit ihr gesprochen hatte.

				»Aber es ist höchst ungewöhnlich, eine junge Frau ihres Standes so unzureichend vorbereitet zu finden. Soweit ich es erkennen kann, hat sie keinerlei Begabungen ausgebildet und scheint auch nicht geneigt zu sein, etwas zu lernen. Sind ihre Eltern so wenig an ihr interessiert, dass sie gar nicht nach einer Ehe Ausschau halten?«

				Sie schaute gerade rechtzeitig auf, um zu erkennen, dass Montisfryths Miene streng und verschlossen wurde.

				»Nein, Lady. Lasst uns nicht länger darüber sprechen. Auch ohne Elspeth Davarost auf Eure Liste zu setzen, habt Ihr schon genügend Sorgen.« Er ließ nur den Bruchteil einer Sekunde verstreichen, ehe er den nächsten Befehl ausgab. »Kommt, lasst uns reiten.«

				Weil sie mit ihm Schritt halten musste, war Eloise abgelenkt und verbannte Elspeth Davarost resolut aus ihren Gedanken. Und da ohnehin alles gesagt und getan war, schloss sie sich seinem Vorschlag an.

				Sie durchquerten das Gehölz und folgten dem ausgetretenen Pfad über einen weiten Bogen in das offene Gelände. Weiter vorn stand eine beeindruckende Palisade aus Holz, innerhalb derer ein Turm aus Steinen sich über die Baumkronen erhob.

				»Auf dem Gelände, das der Festung am nächsten liegt, sind die Jährlinge. Und in diesen Einzäunungen«, erläuterte Montisfryth, als sie in leichtem Trab daraufzusteuerten, »stehen die tragenden Stuten. Falls ein Angriff zu befürchten ist, können die Tiere, die am meisten verletzbar sind, in das Gehege getrieben werden, ehe das Überfallkommando in die Nähe kommt. Der Turm ist vom Burginneren aus zu sehen. Mit einem Signal an die Burg können sie die Besatzung zu ihrer Unterstützung herbeirufen.«

				Als Eloise den Blick über das Gelände schweifen ließ, fiel ihr ein, wie gut er Schach spielte.

				»Dringen die Waliser so tief hier ein?«

				»Ja. Allerdings kommen sie uns nur selten so nahe. Unsere Pferde sind für sie nicht verlockend. Schlachtrösser sind nicht besonders beweglich, und ihre Bergpfade erfordern eher besonders behände Pferde. Nein, es sind die Engländer, Gesetzlose und andere, die es besser wissen sollten, die die größte Bedrohung für das Gestüt darstellen.«

				»Aber wo sind die Hengste? Sind sie nicht das Wertvollste am gesamten Bestand?« Sie bemerkte, dass er lächelte.

				»Ja. Aber es ist nicht ratsam, sich einem Hengst zu nähern, der für den Krieg ausgebildet ist, während er sich bei den Stuten aufhält. Die Wenigen, die es versucht haben …« Er zuckte die Schultern. »Wir haben kaum genügend Überreste gefunden, um sie zu begraben.«

				Eloise verzog das Gesicht.

				Sie hatten die schweren Tore der Bergfestung erreicht. Die Gefolgsleute, die das Gestüt bewirtschafteten, waren eine Mischung aus Soldaten und Hirten; sie verstanden sich auf beides, Kampf und Pferde. Sie brachten ihre Pferde innerhalb der Palisade unter und Eloise begleitete Montisfryth, der zusammen mit dem Vorsteher zu den nächstgelegenen Weiden schlenderte und die neuesten Nachkömmlinge mit kritischem Auge musterte.

				Für sie sahen die Hengst- und Stutfohlen aus wie alle anderen jungen Pferde auch: launisch, feurig und schlaksig. Die trächtigen Stuten jedoch waren unbestreitbar elegante Tiere, schlank und gewaltig. Die Muskeln spielten unter ihren schimmernden Decken, als sie über die Weide trotteten. Gleichwohl begriff sie erst, wie eindrucksvoll die Tiere wirklich waren, als sie wieder in den Sattel gestiegen und zu einer großen Weide ein wenig entfernt von der Festung geritten waren, wo sie einen preisgekrönten Hengst erblickte, inmitten seiner Zuchtstuten.

				»Er ist schön«, hauchte sie als Reaktion auf Montisfryths hochgezogene Braue. Der Hengst stand da und beäugte sie misstrauisch, obwohl sie sich in gebührendem Abstand zum Zaun aufhielten. Montisfryth hielt Gabriel am kurzen Zügel und hinderte den grauen Hengst, seinen Widersacher auf der Weide herauszufordern.

				Als ob er ihre Absichten durchschaut hatte, senkte das Schlachtross den Kopf und stampfte mit den Hufen auf den Boden. Ein schwerer Huf kratzte den steinigen Torf auf wie ein Löffel, der durch Senf ging. Unter seinem schwarzen Fell bewegten sich Muskeln, geschmeidig und fließend.

				»Bewegt Euch nicht«, wisperte Montisfryth.

				In Gegenwart wahrer Majestät war Eloise recht zufrieden damit, einfach nur im Sattel zu sitzen und das Tier anzustarren.

				Als weder Alaun noch sie auf die Neckereien des Hengstes reagierten, warf er den Kopf hin und her, wandte sich wieder seinen Stuten zu und machte aus seiner Gleichgültigkeit keinen Hehl.

				Eloise musterte die Pferde, die sich locker um den Hengst gruppiert hatten, und deren Rücken jeweils mit einem Tuch abgedeckt war.

				»Warum sind diese Stuten mit Decken geschützt, die trächtigen Stuten aber nicht?«

				Sie schaute hoch und sah, wie Montisfryth die Lippen zusammenpresste und wieder entspannte.

				»Es geht darum, sie vor den Hufen der Hengste zu schützen«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme.

				Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. Dann schoss ihr das Blut in die Wangen.

				»Oh.«

				Als ob er sie gehört hätte, nutzte der Hengst diesen Moment, um seine Zeugungskraft unter Beweis zu stellen – und zwar ausgiebig. Eloise widerstand dem Impuls, sich wegzudrehen – oder auch nur die Augen zu schließen – und der drohenden Aufregung zu unterliegen. Schließlich war es ein Anblick, den sie schon viele Male zuvor gesehen hatte, wenn auch noch niemals mit solchem Genuss zelebriert. Es lag offen auf der Hand, dass Kriegshengste für ihr Durchhaltevermögen gezüchtet wurden. Sie war entschlossen, keinerlei Beschämung zu erkennen zu geben, und ließ ihren Blick wandern, jedenfalls so lange, bis ihr ein unerwarteter Gedanke durch den Kopf schoss.

				Wie es sich wohl anfühlen würde … plötzlich wurde ihr ganz warm zumute.

				Alaun neben ihr zog die Stirn kraus, denn der unerwartete Anblick führte ihm lebhaft vor Augen, was er mit der Braut, die er sich selbst erwählt hatte, niemals tun würde. Er wagte es nicht, sich Eloise von hinten zu nähern; die Erinnerung daran, wie sie das eine Mal reagiert hatte, hatte sich ihm nachhaltig eingeprägt.

				Er warf ihr einen Blick zu, und der Schmerz in seinen Lenden wurde heftiger. Er schluckte einen Fluch hinunter und ließ Gabriel wenden.

				»Kommt, es ist schon spät. Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«

				Seite an Seite und mit der kleinen Truppe in ihrem Rücken tölteten sie über die Weiden und den Pfad zur Furt hinunter.

				Eloise schaute Montisfryth an und stellte fest, dass er eine strenge, gebieterische Miene aufgesetzt hatte.

				»Lord, ich habe darüber nachgedacht, dass es sinnvoll wäre, einen zweiten Stuhl für Euer Gemach zu bestellen. Dann könnten wir beide es uns am Abend gemütlich machen. Schon bald bricht der Winter an, und dann sind die Stunden lang, die wir miteinander verbringen müssen. Haltet Ihr es für richtig, dass ich mit dem Zimmermann spreche?«

				Mit unschuldig aufgerissenen Augen schaute sie zu ihm auf.

				Alaun warf ihr einen Blick zu.

				»Lady, ich habe immer noch nicht gehört, dass Ihr mich Euren Ehemann nennt.« Er wartete; sie schwieg. Er zog flüchtig eine Grimasse und fuhr fort. »Es ist klar, dass Ihr mehr Zeit braucht, wir werden warten, bis Ihr bereit seid.« Alaun schaute nach vorn. »Ich möchte nicht, dass Ihr Euch durch solche Dinge unter Druck gesetzt fühlt.«

				Wie gut, dass er sie nicht anschaute, denn sonst hätte er die Liebe gesehen, die aus ihrem Blick sprach.

				»Ja, vielleicht habt Ihr sogar recht.« Hoffentlich wundert er sich nicht über mein strahlendes Lächeln, dachte sie still für sich und schaute sich um. »Gehören all diese Felder zu den Ländereien?«

				Die Falten auf seiner Stirn waren nicht mehr ganz so tief, als er nickte. Im Passgang ritten sie durch den Sonnenschein, sie fragte, er antwortete, und ihre Gedanken waren einträchtig beieinander.

				Hoch auf dem Dach des Burginneren lehnte Elspeth sich über die Wehrgänge und musterte eifrig die Reiter. Ihren Augen, die es gewohnt waren, dem Flug der Falken zu folgen, fiel es nicht schwer, das Gesicht der beiden zu erkennen.

				»Mein Lord sieht zufrieden aus – zweifellos hat er sich irgendwo mit ihr im Gras gewälzt.« Dem Stöhnen von Mistress Martin, dem einzigen Menschen, der sie hören konnte, schenkte sie keine Beachtung. Elspeth fuhr fort, eine perverse Freude an der Empörung zu entwickeln, von der sie wusste, dass ihre Begleiterin sie empfand. »Ich habe mich gefragt, ob sie es getan haben, als sie beobachtet haben, wie einer seiner Hengste eine Stute bestiegen hat? Ich würde jede Wette eingehen, dass er sie auf die gleiche Weise genommen hat. Außerdem lächelt sie auch. Ich darf also annehmen, dass auch sie ihr Vergnügen hatte.«

				Schulterzuckend drehte Elspeth sich um und schätzte die Wirkung ihrer Worte ab.

				»Andererseits kann ich mir vorstellen, dass solche Frauen zufrieden damit sind, von irgendwem benutzt zu werden, denn es beweist ihnen, dass ihr Herr noch Verwendung für sie hat. So ist es doch, zweifellos, nicht wahr?«

				»Mistress Elspeth!« Weil es Martha Martin gerade eben erst gelungen war, wieder zu Atem zu kommen, fehlte ihrem betont empörten Tonfall die Kraft des aufrichtig empfundenen Gefühls. Die große, stämmige Frau mit den runden Augen starrte ihr Mündel an, als ob Elspeth Hörner und Schwanz gewachsen waren.

				Elspeth lächelte.

				»Nun, Mistress, das ist der Lauf der Welt«, stimmte sie vordergründig zu und wischte ihre Grobheit mit einer Handbewegung fort. »Ich weiß ganz genau, wie mein Leben verlaufen soll. Habt keine Angst – mir gefällt die Aussicht ganz gut.« Sie verschränkte die Arme unter ihren kleinen Brüsten, lehnte sich an die Wehrmauern und ließ den Blick über die Felder schweifen. »Ich werde es genießen, die Herrin all dieser Ländereien hier zu sein.«

				»Was ist das wieder für ein Unsinn, Elspeth?« Martha Martin musterte ihr Mündel mit wachsendem Entsetzen.

				»Es ist kein Unsinn, Martha. Ich sage Euch die Wahrheit«, hauchte Elspeth in den Wind. »Ich werde Montisfryths Ehefrau sein. Vor langer Zeit sind wir einander verlobt worden. Damals war ich noch ein Säugling. Natürlich konnten wir noch nicht heiraten, denn erst war ich noch zu jung, und dann wurde er nach Frankreich abberufen. Jetzt ist er zurückgekehrt, und schon bald werden wir vor den Altar treten. Wusstet Ihr, dass er einen Stuhl bestellt hat, der in der Halle für die Witwe aufgestellt werden soll?«

				Martha Martin wirbelten die Gedanken wie verrückt durch den Kopf. Immer wieder hatte sie gemahnt, darauf zu achten, worüber sie sprachen, wenn die kleine Hexe ebenfalls anwesend war, aber Sir Howell und seine Lady waren so sehr daran gewöhnt, Elspeth zu übersehen, ja, sich sogar so zu benehmen, als wäre sie gar nicht wirklich anwesend, dass sie ihre Sorgen mit einer Handbewegung abgetan hatten. Und hier war jetzt das Ergebnis zu besichtigen.

				Vor einigen Wochen, als Sir Howell und Lady Davarost Martha angeheuert hatten, um Elspeth zu beaufsichtigen, hatten die beiden freimütig über ihre Verbindung zum Haushalt Montisfryn gesprochen. Ähnliche Dienste hatte Martha schon für andere erledigt, weshalb sie sich der möglichen Gefahren bewusst war; damals hatte sie Elspeth verdächtigt, gelauscht zu haben. Lady Davarost hatte den Vorschlag erwähnt, der bei Elspeths Geburt gemacht worden war; für einen jungen Adligen war es nicht ungewöhnlich, mit dem Patenkind seiner Mutter verlobt zu werden. Aber Martha hatte es so verstanden, dass die Sache niemals über einen Vorschlag hinaus gediehen war, denn schon in jungen Jahren war Elspeths Seltsamkeit zutage getreten.

				Aber den Versuch zu unternehmen, Elspeth, so wie sie war, zu überzeugen, dass es gar kein Verlöbnis gab, war vergebliche Liebesmüh – was Martha sehr genau wusste. Bei allen Heiligen, was nun?

				Sie atmete tief durch und konzentrierte sich wieder auf ihr Mündel, nur um zu entdecken, dass Elspeth sich umgedreht hatte und sie eindringlich musterte.

				»Befürchtet Ihr, dass ich Euch wegen Lady de Cannar Ärger mache?« Elspeth wartete die Antwort nicht ab. »Wie schlecht Ihr mich doch kennt, Martha. Ich bin einfach nur erfreut, dass Montisfryth so viel Verständnis für meine Wünsche bewiesen hat, dass er daran denkt, uns mit einer ausgezeichneten Burgherrin zu versorgen. Sie ist doch ausgezeichnet, nicht wahr?«

				»Ja. Aber …«

				»Und Ihr müsst zugeben, dass es ganz besonders klug von ihm war, nach einer Frau Ausschau zu halten, die ihm auch das Bett wärmt. Ich kann nur dankbar sein, dass ihm klar geworden ist, dass ich dazu nicht bereit bin.«

				Martha hustete.

				Elspeth verzog das Gesicht.

				»Irgendwann muss ich es wohl doch tun. Ihm den Wunsch nach einem Erben erfüllen.« Sie winkte wegwerfend. »Aber das kann warten. Jetzt bin ich vollauf damit zufrieden, dass Lady de Cannar weiterhin seine Bedürfnisse befriedigt.«

				»Elspeth, Lady de Cannar ist nicht die Geliebte von Montisfryth. Bitte, darauf solltet Ihr Euch nicht einmal eine Anspielung leisten.«

				Elspeth schürzte zornig die Lippen.

				»Glaubt Ihr etwa, dass mir nicht klar ist, was nachts in seinem Schlafgemach vor sich geht? Wie kann das sein, wo das Zimmer doch jeden Morgen vor Lust regelrecht stinkt.«

				Martha schloss kurz die Augen.

				Elspeths Augen wurden schmaler und strahlender. Sie lachte wissend, und ein Schatten stahl sich über ihr blasses Gesicht.

				»Ihr glaubt wohl, dass ich von solchen Dingen nichts verstehe, nicht wahr? Ihr glaubt, dass ich in dieser Hinsicht ein hirnloser Trottel bin. Aber ich weiß alles darüber, ganz gewiss mehr als Ihr.«

				Die junge Frau richtete den Blick wieder auf Martha und lud sie lächelnd ein, ihre Klugheit anzuerkennen.

				»Ich schleiche mich abends hinaus in die Ställe, so früh, dass ich vor ihnen da bin. Es ist bemerkenswert, wie viele Burschen meines Vaters ihr Bett für ihre Liebschaften verlassen. Es ist einfach, sie im Mondlicht zu beobachten.« Ihr Blick wurde schärfer, glühte vor fiebriger Eindringlichkeit, während ihre Lippen erschlafften. »Ich habe alles gesehen, von hinten, von vorn, stehend, liegend. Wusstet Ihr, dass eine dieser Dienstmägde es mit dem Mund macht?«

				»Es stimmt«, versicherte Elspeth, als Martha sie anstarrte. Sie nickte, als sie sich sehr deutlich an den Vorfall erinnerte. »Was für ein erstaunlicher Anblick. Und dann gibt es auch noch den anderen Weg. Einer der Stallburschen erzählt all den Dirnen, dass es der beste Weg ist. Damit sein Samen sie nicht schwängert.« Sie warf ihrer verstummten Begleitung einen verschlagenen Blick zu.

				Martha bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und strengte sich an, die Lage in den Griff zu bekommen. Sie hatte bereits den Verdacht gehegt, dass ihr Mündel eine gewisse Neigung zum Voyeurismus besaß, und tatsächlich vermutet, dass Elspeth in vieler Hinsicht umtriebiger war, als andere glaubten. Aber nichts hatte sie auf dieses Geständnis vorbereitet.

				Elspeth glühte förmlich vor freudiger Erregung, weil das Erstaunen ihrer Begleitung ihr eine ganz natürliche Reaktion auf ihre enorme Klugheit und ihr umfangreiches Wissen zu sein schien. Sie schob den Arm in Marthas Armbeuge und drehte die Frau, die zu keinem Widerstand mehr fähig war, in Richtung Treppe.

				»Im Heuschober habe ich alles über menschliche Paarung gelernt, Martha«, vertraute sie ihr an, »ich habe jahrelang zugeschaut.« Elspeth lächelte selbstgefällig. »Vielleicht solltet Ihr mich das nächste Mal begleiten?«

				Martha schloss schaudernd die Augen.
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				»Es ist bitter, das ist wahr.« Eloise trank noch einen Schluck des verdächtigen Gebräus der Schankwirtin und zog die Nase kraus. »Und doch stark genug. Macht ein Zeichen auf das Fass, dass es zu später Stunde an einem Festtag getrunken werden soll. Dann kann es problemlos durchgehen.«

				»Aye, Lady.« Die Schankwirtin grinste erleichtert. »Nach dem zweiten Fass wissen sie sowieso nicht mehr, was sie saufen.«

				Eloise nickte lächelnd. Als plötzlich ein großer Schatten das Licht aussperrte, das durch die Tür fiel, vibrierten ihre Sinne, und sie drehte sich um.

				Montisfryth stand in der Tür und hatte den Blick auf die Schankwirtin gerichtet.

				»Lasst uns allein.«

				Die Frau knickste und hastete an ihm vorbei, grinste Eloise kurz an und schloss die Tür hinter sich.

				Eingehüllt in eine Düsterkeit, mit der er nicht gerechnet hatte, blieb Alaun auf halbem Weg stehen. Zwei schmale Fenster, die hoch oben in die Vorratskammer eingelassen waren, warfen schwache Lichtstreifen auf den Erdboden. Als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, ging er weiter, bis er vor Eloise stehen blieb.

				Er schaute sie an, und als er sah, dass sie ihn anstrahlte, wurden seine Gesichtszüge weicher.

				»Lady, ein Bote ist eingetroffen«, fing er an, »Sir Kendrick, Ihr kennt ihn, hat Schwierigkeiten, das Land an meiner nördlichen Grenze wieder in Besitz zu nehmen. Er hat mich um Unterstützung gebeten. Ich muss ihm zu Hilfe eilen.«

				Ihr Lächeln verflüchtigte sich zwar nicht, war aber nicht mehr ganz so strahlend.

				»Seid Ihr lange fort?«

				»In zwei Tagen dürften wir Sir Kendricks Angelegenheit erledigt haben. Aber wenn ich schon so weit reite, sollte ich die Gelegenheit nutzen, meinen anderen Vasallen in der Gegend einen Besuch abzustatten, bevor der Winter anbricht.«

				»Aye.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Das ist klug.«

				»Ich bin mindestens drei Tage fort. Wahrscheinlich mehr.« Er strich ihr über die Wange.

				Eloise drehte den Kopf und drückte ihm einen Kuss in die Handfläche.

				»Ich freue mich auf Eure Rückkehr, Lord.«

				Die Einladung in ihren dunklen Augen war zu verlockend. Er senkte den Kopf, denn seine Lippen hungerten nach ihren.

				Sie war nur allzu bereit, seinem Verlangen zu begegnen, und presste sich an ihn, schlang die Arme um seinen Nacken und war begierig darauf, ihn so zu verabschieden, wie es sich für eine liebevolle Ehefrau gehörte.

				Stöhnend löste er sich aus der wachsenden Leidenschaft der Umarmung, verteilte federleichte Küsse auf ihrem Gesicht und wich zurück.

				»Nein, Lady. Es ist genug.«

				Sein grimmiger Tonfall strafte die Worte Lügen.

				»Nein, Lord.« Geschmeidig und kraftvoll, wie er es von ihr gewohnt war, holte sie ihn wieder zu sich heran. »Ich will Euch.« Wieder eroberte sie seine Lippen und streichelte ihn.

				Alaun spürte, wie er sich anspannte, und stählte seinen Widerstand.

				»Lady, mein Trupp sitzt im Sattel und wartet auf mich.«

				»Dann lasst ihn warten.«

				»Nein, Eloise, es dauert zu lange, bis wir in unserem Gemach angekommen sind.«

				»Dann nehmt mich hier. Jetzt. Ich will Euch noch einmal tief in mir spüren, bevor Ihr aufbrecht.«

				Schon länger hatte er nicht mehr unter ihrer scharfen Zunge leiden müssen, aber trotzdem hatte sie ihren Biss offenbar nicht verloren. Seine Männlichkeit war hart und bebte förmlich und sehnte sich schmerzend nach ihr. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zurückzuziehen.

				»Nein, Lady, wir sollten nicht … Es ist unschicklich.«

				Ihm versagte die Stimme, und er riss die Augen auf, ehe ihm die Lider zufielen. »Heilige im Himmel!«

				Sie war mit den Fingern unter seine Kleidung geschlüpft und hatte sich einen Weg durch mehrere Lagen Stoff zu seiner straffen Männlichkeit gebahnt. Lange Finger liebkosten ihn, Nägel kratzten zart, hoch und wieder nach unten, bis er dachte, dass er gleich in tausend Stücke zersplittern würde.

				Eloise vertraute darauf, dass er seine Skrupel überwunden hatte, und hob die Hand an seine Wange.

				»Nehmt mich jetzt, Lord.« Wieder küsste sie ihn, zog sich ein wenig zurück und lächelte wissend. »Es geht doch schnell.«

				Stöhnend brach sein Widerstand in sich zusammen. Mit einem Arm riss er sie an sich, senkte den Kopf und zeichnete eine Spur aus Küssen an ihrem Hals hinunter bis zu dem pochenden Puls ganz unten. »Ich werde Euch nicht wehtun, Lady.«

				»Nein, das werdet Ihr nicht.« Sie schloss die Augen und bog den Hals nach hinten, damit er sie leichter küssen konnte. »Es ist nicht das erste Mal, dass Ihr mich schnell nehmt, wenn Ihr Euch erinnern wollt. Am Flussufer.«

				Alaun erinnerte sich – sehr gut sogar – und war schon dabei, ihr die Röcke hochzureißen. Die Flammen in seinem Innern schossen hoch. Er hob den Kopf, ließ den Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass sie von Fässern mit allen möglichen Beschriftungen umgeben waren, von Weinfudern und riesigen Gebinden, in denen das Ale der Burg gebraut wurde. Es gab keine passende Fläche, auf die er sie hätte legen können; die Fässer, die hoch genug waren, waren zu umfangreich.

				Es gab kein Zurück mehr, denn sie hatte seine Flammen zu heiß auflodern lassen. Alaun stöhnte.

				»Lady, ich werde Euch daran erinnern müssen, dass es Eure Idee war.«

				»Aye, Lord, ich übernehme die volle Verantwortung.« Ihr spöttisches Lächeln gab zu verstehen, dass sie sich nur allzu glücklich schätzte.

				Er hob sie hoch. Einen Moment lang hielt er sie fest, hielt ihren weichen Schoß über seinen harten Schaft; sie starrte ihm in die Augen, als sie ihm die langen Beine um die Hüften schlang. Langsam senkte er sie ab und spießte sie auf, Zoll für Zoll.

				Die Lider fielen ihr zu, und zwar zur selben Zeit, als er ihren Körper auf sich senkte. Eloise spürte, wie er in ihren letzten Winkel eindrang und schließlich ganz in ihr verborgen war. Ihr stockte der Atem. Sie bebte, spannte sich an, ihre Muskeln waren wie gelähmt vor einem Verlangen, das sie weder unterdrücken noch besänftigen konnte. Halb schluchzend, barg sie ihre Schulter an seiner und klammerte sich fest. Er hob sie hoch, senkte sie wieder ab und gab sich seinem Rhythmus hin … Es dauerte nicht lange, bis er schneller und schneller wurde.

				Alaun vertraute auf die Feuchtigkeit ihrer erhitzten Öffnung, ließ die Zügel schießen und gab sich mit Haut und Haar seiner Lust hin. Eloise ließ sich fallen, und er nahm alles, was sie zu geben hatte, sank tief in ihre üppige Feuchtigkeit ein, spürte, wie sie sich an ihn klammerte, wie Muskeln sich verkrampften und wieder lockerten, während sie ihn liebte. Schlank und geschmeidig lag sie in seinen Armen, schnappte nach Luft und zitterte, als er noch schneller wurde.

				Eingehüllt wie in eine anschwellende Symphonie, merkte Eloise nicht, dass er mit ihr bis zur Wand gegangen war, bis sie die Härte in ihrem Rücken spürte. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, krallte die Finger tief in seine Muskeln, hob den Kopf und schmiegte sich mit ihrem erhitzten Körper an den kühlen Stein. Jeder mächtige Stoß sorgte dafür, dass sie bebte; sie stöhnte seinen Namen, als sie spürte, wie die Anspannung wuchs. Dann waren seine Lippen auch schon auf ihr, seine Zunge tanzte mit ihr und tauchte im selben Rhythmus tief in sie ein wie seine Männlichkeit.

				In derselben Sekunde barsten sie durch die Flammenwand, flogen hoch und wirbelten durch einen Strudel aus purer Lust. Sie klammerten sich aneinander, als sie auf dem Höhepunkt ankamen, ihre Sinne sich verhüllten und nichts mehr existierte außer ihrer Vereinigung.

				Dann war alles still.

				Ihr Atem vermischte sich, als sie um Luft rangen, ihre Blicke ließen einander nicht los, und das Gold ertrank in ihrer Dunkelheit.

				Langsam ebbte die Lust ab. Befriedigt und unversehrt blieben sie zurück.

				Sie liebkosten sich mit sanften, verstohlenen Küssen, lösten sich voneinander und fummelten an ihrer Kleidung herum, bis sie sich wieder als Lord und Lady unter ihre Leute wagen konnten.

				Roland beobachtete sie, als sie schließlich ins Tageslicht zurückkehrten. Er saß im Sattel seines Zelters und hatte sich die Zeit vertrieben, weil die Schankwirtin sich in eine Unterhaltung mit Montisfryns Kastellan Sir Humphrey, der auch zur Truppe gehörte, vertieft hatte. Weder er noch Sir Humphrey noch jemand anders aus der zwanzig Mann starken bewaffneten Truppe hegte den geringsten Zweifel daran, was sich hinter der Tür zur Vorratskammer gerade abgespielt hatte. Das war das Privileg des Befehlshabers.

				Roland reckte sich amüsiert, aber geduldig, und unterdrückte ein Gähnen. Und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sein Cousin und die Lady endlich verheiratet waren. Die gesamte Burg, nein, die gesamten Ländereien warteten gespannt auf die Nachricht. Er schaute zu, wie das Paar ins Sonnenlicht schlenderte und nur Augen füreinander hatte, registrierte, dass ihre Kleidung ganz besonders ordentlich saß, und konnte sich kaum vorstellen, dass die Feier noch lange aufgeschoben wurde.

				In einem Fleckchen Sonnenlicht blieb Alaun stehen und warf einen Blick auf die Frau an seiner Seite.

				»Gebt acht auf alles, während ich fort bin, Lady.«

				Ihr war klar, dass er ihr einen Befehl erteilt hatte. Lächelnd bemerkte sie die Sorgenfalten auf seiner Stirn.

				»Aye, Lord. Ich gebe acht«, bekräftigte sie und fügte verschmitzt hinzu: »Aber ich habe keinen Zweifel, dass Ihr mich wohlbewacht zurücklasst.«

				»Rovogatti reitet nicht mit mir. Falls Ihr den Innenhof verlassen müsst, steht er unter Eurem Befehl.« Er zögerte. »Haltet nach mir Ausschau, wann ich zurückkehre, Lady.«

				»Das werde ich tun. Jeden Tag.« Sie bedachte ihn mit einem Blick, der viel mehr ausdrückte als nur einen Abschied. »Gehabt Euch wohl, Lord.«

				Er musterte sie ein letztes Mal, berührte sie eine letzte Sekunde mit dem Blick und wandte sich ab.

				Eloise schaute zu, wie er den Hof durchquerte und sich die Reithandschuhe anzog, ehe er sich auf Gabriels Rücken schwang. Alaun ergriff die Zügel, stieß einen Befehl aus und ließ kehrtmachen. Das Echo der mit Eisen beschlagenen Hufe hallte von den Wänden wider, als er zusammen mit seiner Truppe die Burg verließ.

				Zwei Tage später saß Eloise mit Lanella zusammen. Maud hatte die Gelegenheit zu einem Spaziergang genutzt. Sowohl Eloise als auch ihre künftige Schwiegermutter beschäftigten sich mit einer Stickerei; Eloise konnte kaum begreifen, wie es Lanella mit ihren halb gelähmten Händen gelingen konnte, sich einer so feinen Arbeit zu widmen.

				»Gewohnheit«, hatte Lanella auf die Frage geantwortet.

				Heute jedoch hatte Eloise Lanella überredet, ihr ihre persönliche Geschichte zu erzählen. Lanella hatte mit ihrer Kindheit als Mädchen auf dem väterlichen Anwesen nahe Gloucester angefangen und sich in kleineren Etappen bis zu ihrer Heirat vorgearbeitet.

				»Ja, wir waren glücklich«, gestand sie ein, »sehr sogar.« Einen Moment lang schien sie in angenehme Erinnerungen versunken, in die Eloise sich nach einem raschen Seitenblick nicht einmischen wollte. Schließlich seufzte Lanella auf. »Ja, es hat eine Weile gedauert«, ein Lächeln huschte über ihre Lippen, »bis mir klar wurde, wie glücklich wir waren.«

				Eloise legte die Stirn in Falten und schnitt einen Faden ab.

				»Was meint Ihr damit?«

				Lanella lächelte immer noch, als sie mit der Nadel wieder in ihre Stickerei stach.

				»Ihr dürft nicht vergessen, dass ich sehr jung war, als wir verheiratet wurden, und dass ich bereits Edmunds zweite Frau war. Ich hatte angenommen, dass er mich wegen meiner Mitgift heiratet. Und damit Alaun eine Mutter bekommt.« Ihr Lächeln wirkte verklärt. »Es hat mich Jahre gekostet, bis mir klar wurde, dass Edmunds Zurückhaltung und seine übermäßig sanfte Fürsorge nicht der Haltung eines Mannes gegenüber einer jungen Braut geschuldet waren, die seine Tochter hätte sein können – wie ich es anfangs geglaubt hatte.« Sie lachte auf. »Ich kann mich noch gut erinnern, wie sehr sein Ärger, nein, sein Zorn, mich verwirrt hat … an jenem Tag, als ich mit nur fünf Männern als Eskorte ausgeritten bin.«

				Die Nadel schien mitten in der Luft zu gefrieren, als Eloise erstarrte.

				»Er war ärgerlich?«

				»Oh, nicht nur ärgerlich.« Lanella hatte den Blick wieder auf ihre Arbeit gerichtet. Ihr Lächeln wurde breiter. »Er war schier außer sich. Wütete, tobte – es ergab alles keinen Sinn, denn ich war doch nur auf den Markt geritten.«

				Eloise kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich wieder auf ihre Stickerei.

				»Der Vorfall hatte größere Bedeutung?«

				»Sehr viel größere, nur dass es mir damals noch nicht klar war.« Lanella griff nach ihrer Schere. »Es hat mich Jahre gekostet, seinen Widerstand zu begreifen, und es war nicht so, dass ich ihm nicht Nacht für Nacht das Bett gewärmt hätte.«

				Sie lächelte trocken.

				»Ich wage die Behauptung, dass sie alle gleich sind, unsere armen Männer. Sie sind geschult, jedes weiche Gefühl für gefährlich zu halten, als Verwundbarkeit, die sie um jeden Preis verbergen müssen. Sie können es sich nicht eingestehen, wenn die Liebe sie überfällt. Und sie können es auch nicht in Worte fassen. Wir Frauen müssen darauf achten, was sie tun – schon immer ist es darauf angekommen, wie sie sich uns hingeben.«

				Schweigend und mit ausdrucksloser Miene schaute Eloise auf ihre Stickerei.

				Lanella seufzte.

				»So ging es weiter, bis zum Ende. Wenn ich nicht dort war, wo Edmund mich in seinem sorgsam durchgeplanten Schutz erwartet hatte, war der Teufel los. Aber es war nichts als Liebe, die ihn dazu getrieben hatte … Sobald es mir klar geworden war, konnte ich es ihm kaum noch verübeln.«

				Als Lanella sich in Schweigen hüllte, unternahm Eloise keinen Versuch, sie zu weiteren Erklärungen zu drängen. Zusammen saßen sie einfach nur da, die Sonne warf ihr schwaches Licht auf sie, ihre Finger waren beschäftigt– und sie beide in Gedanken über die Liebe versunken.

				Am Vormittag des vierten Tages ohne Lord wanderte Eloise ungeduldig durch die Wehrgänge der inneren Burg. Ihr Blick schweifte über die Straßen Richtung Norden, die wie blasse Bänder aussahen, sie konnte aber kein Anzeichen von Reitern erkennen. Es war ein trüber Tag; der Wind zerrte an ihren Zöpfen und an dem Fahnenmast hoch über ihr.

				Sie seufzte, blieb an der Ecke stehen und steckte sich eine störrische Locke unter ihren Haarreif zurück. In den vergangenen drei Nächten hatte sie kaum geschlafen, und ihre Müdigkeit trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu verbessern. Aus irgendeinem geheimnisvollen Grund fiel es ihr außerordentlich schwer, ohne einen gewissen großen, männlichen Körper neben sich in den Schlaf zu sinken.

				Sie war felsenfest überzeugt, dass er sich nicht so quälte.

				Eloise verzog das Gesicht, lehnte sich über die Wehrgänge und ließ den Blick über das Land schweifen. Hoffentlich kommt er heute nach Hause, dachte sie. Abgesehen von allem anderen wartete sie auf ihre Unpässlichkeit, die jeden Tag einsetzen konnte; das wusste sie genau, auch wenn sie nicht mitgezählt hatte. Der Fluch der Frauen machte sich bemerkbar, ohne dass man daran erinnert werden musste. Wenn sie es grob überschlug, waren etwa zwanzig Tage vergangen, seit sie die Burg ihres Vaters verlassen hatte, was zu bedeuten hatte, dass sie Montisfryth, sofern er nicht bald eintraf, nicht so würde begrüßen können, wie sie – und er – es sich wünschten.

				Womit ihre private Feier sicherlich an Reiz verlieren würden.

				Außerdem hatte sie beschlossen, ihn endgültig ihren Ehemann zu nennen. Noch nie hatte sie sich selbst belügen können – falls sie jemals Zweifel daran gehegt hatte, dass sie ihn liebte, und zwar mit Haut und Haar liebte, hatten die vergangenen vier Tage diese Zweifel ausgerottet.

				Sie hatte ihn vermisst – schmerzlich vermisst. Dank Lanella hielt sie jetzt aber den Beweis in Händen, den sie gebraucht hatte, um zu verstehen, was wirklich hinter seiner Fürsorge steckte. Natürlich hatte sie bereits einen Verdacht gehabt, aber erst Lanellas Worte hatten den Schleier von der Wahrheit gerissen. Er liebte sie – auch dann, wenn er die Worte niemals über die Lippen bringen würde, und sie war stark genug, damit zu leben. Es war, wie Lanella gesagt hatte: Taten sprachen lauter und überzeugender als Worte.

				Jetzt blieb ihr nur noch, es ihm zu sagen.

				Sobald er zurückgekehrt war.

				Nach einem letzten düsteren Blick auf die leeren Straßen eilte sie zur Treppe.

				Der Nachmittag brachte den ersten wirklich kalten Wind, der graue Quellwolken über den Himmel jagte. Eloise zog sich in die Apotheke zurück; mitten im Burginneren fühlte sie sich sicher und, was ein Segen war, ohne Zugluft. Dort stellte sie fest, dass Roseanne die Blätter vorsichtig in eine Reibschale abfüllte.

				»Für die Wundsalbe, Lady«, erläuterte Roseanne, als Eloise zur Werkbank kam.

				»Ah, ja. Achte darauf, dass du die Amaranthblumen auch mit dem Mörser zerkleinerst. Sonst können sie ihre Wirkung nicht entfalten.«

				»Es ist mir ein Rätsel, Lady.« Roseanne hielt inne und schob sich die störrischen Locken zurück. »Ihr nennt diese Pflanzen Amaranth, aber ich bin sicher, dass es sich um Gartenfuchsschwanz handelt.«

				»Ja, das geht manchmal durcheinander.« Eloise schnappte sich die Flasche mit den Kräutern, die in Öl aufgelöst werden sollten. »Für die meisten verwendbaren Kräuter gibt es viele Namen. Amaranth nenne ich so, weil ich mein Handwerk in einem Konvent erlernt habe, wo viel Latein gesprochen wurde. Aber die Sache bleibt gleich, nenn es, wie du willst.«

				Eifrig bearbeitete Roseanne die Blätter.

				»Wenn es für Euch gleich ist, Lady, würde ich lieber die einfachen Namen benutzen. Abgesehen von allem anderen erinnert es mich daran, wofür die Kräuter verwendet werden.«

				»Keine schlechte Idee.« Eloise schaute in die Reibschale. »Du machst das fertig, und ich ziehe die Extrakte. Dann sehen wir meine Kräuterkiste durch.«

				Kameradschaftliches Schweigen senkte sich auf sie, als sie Seite an Seite arbeiteten. Hoch oben an den Wänden waren kleine Lampen angebracht, in denen feines Öl brannte, das nur wenig Rauch abgab, weshalb die trocknenden Kräuter nicht faulen konnten. Da der Himmel draußen bleigrau war, hatten sie alle Lampen angezündet, sodass das flackernde Licht sich über ihren Arbeitsplatz ergoss. Die besänftigenden Aromen von Lavendel und Rosmarin schwebten durch die Luft. Wermut, Raute und andere Aromen durchdrangen die vorherrschenden Gerüche.

				Als sie ihre vorrangigen Aufgaben erledigt hatten, holte Eloise ihre Kampferholzkiste auf die Werkbank und schlug den Deckel auf. Roseanne zog sich einen Hocker heran und setzte sich.

				Eloise hatte ihre Kräuterkiste in die Apotheke gebracht, weil sie es nicht länger unbedingt für klug hielt, sie weitgehend unbeaufsichtigt in ihren Gemächern zu lassen. Als das Mobiliar das erste Mal verrückt worden war, hatte sie noch geglaubt, dass sie sich täuschte. Aber dann hatten die Figuren des Schachspiels nicht länger auf Schachmatt gestanden, obwohl Alaun und sie das Spiel genauso zurückgelassen hatten – am Abend jenes Tages, als er die Burg verlassen und sie sich allein zur Ruhe begeben hatte. Am vergangenen Abend waren die Figuren bewegt worden. Auch die Kräuterkiste hatte sich nicht dort auf dem Regal befunden, wo sie sie abgestellt hatte.

				Bilder und die Dienstmädchen gingen äußerst vorsichtig mit allem um, was sie in den Gemächern vorfanden; allerdings hielt sich fast den ganzen Tag über niemand im Zimmer auf.

				Ihre Schlussfolgerungen hatten ihr einen Schauder über den Rücken gejagt. Sie hatte beschlossen, ihre Kräuterkiste woanders unterzubringen, denn sie enthielt wirkungsvolle und daher auch gefährliche Heilmittel. In der Apotheke konnten die Inhaltsstoffe unter eine Reihe weniger gehaltvoller Stoffe versteckt werden.

				»Dies sind die Medikamente, die ich auf Reisen mit mir führe. Jedes einzelne aus gutem Grund.« Sie packte die Kiste aus und nannte den Namen eines jeden Päckchens mit Blättern, Blumen oder Rinde und erläuterte den Nutzen.

				Schließlich war sie mit den Päckchen fertig und hatte gerade mit den Salben angefangen, als Elspeth hereinspazierte.

				Trotz ihres Wunsches, nicht zu reagieren, versteifte Eloise sich unwillkürlich. Roseanne drehte sich um und warf dem Mädchen einen finsteren, einschüchternden Blick zu.

				»Am besten, ihr achtet gar nicht auf mich«, verkündete Elspeth mit lässiger Handbewegung, »ich dachte nur, dass ich heute mal diesen Bereich inspiziere.«

				Roseanne reagierte gereizt. Eloise warf ihr einen warnenden Blick zu, ehe sie mit vorgetäuschter Gelassenheit ihre Aufzählung der vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten der Salbe aus Ackermennig fortsetzte.

				Obwohl sie beschäftigt war, achtete Eloise streng auf Elspeth, als die junge Frau durch den Raum schlenderte, mit verständnisloser Miene die trocknenden Kräuter anstarrte und dann die Flaschen auf dem Regal untersuchte.

				Eloise zog kaum sichtbar eine grimmige Miene. Das Unbehagen, das Elspeth in ihr wachrief, verstärkte sich von Minute zu Minute.

				Elspeth rückte näher und noch näher und zeigte sich unverhohlen interessiert.

				Eloise brach ab und fixierte sie mit frostigem Blick.

				»Benötigt Ihr etwas Bestimmtes, Mistress? Vielleicht eine besondere Medizin?«

				Elspeth blinzelte. Ihre blassen Augen waren unlesbar.

				»Nein.« Es beunruhigte Eloise, dass das Mädchen sich die Lippen leckte. »Aber ich würde gern Eurem Vortrag lauschen. Ist ziemlich faszinierend, das kann ich Euch versichern.«

				Roseanne stieß ein unhöfliches Geräusch aus.

				Sosehr sie mit Roseanne auch einverstanden war, fühlte Eloise sich aufgerufen, Elspeth beim ersten Anzeichen von Interesse für eine Sache zu ermutigen, in der Absicht, die Unzulänglichkeiten ihrer Ausbildung wettzumachen.

				»Sehr wohl, aber setzt Euch doch.« Sie schob einen zweiten Hocker vor. »Es stört mich, wenn Ihr so herumlauft.«

				Das entsprach zwar der Wahrheit, aber trotzdem war Eloise so ehrlich, ihren verborgenen Beweggrund einzugestehen. Nur selten verhielt Elspeth sich ruhig, sondern zappelte und flitzte ständig herum. Mit ein wenig Glück würde sie es ermüdend finden, auf dem schmalen Hocker zu sitzen, und irgendwo anders hinflitzen.

				Aber Elspeth überraschte sie, saß geradezu übernatürlich still auf dem Hocker, sogar noch stiller als Roseanne, während Eloise ihren Vortrag fortsetzte. Die blassblauen Augen des Mädchens blieben ausdruckslos, aber doch merkwürdig interessiert, als ob es sie begeisterte, etwas über Seuchen und Heilkuren zu erfahren. Als Eloise sämtliche Salben beschrieben hatte und anfing, die Fläschchen von Sirup und Ölen aus der Kiste zu holen, hatte sie sich mit Elspeths Anwesenheit abgefunden.

				»Dies ist der Sirup des Wilden Mohns.« Eloise hielt drei zarte Fläschchen mit goldener Flüssigkeit hoch. »Er bringt Schlaf, muss aber vernünftig dosiert werden. Wilder Mohn wirkt nicht so stark wie orientalischer Mohn, aber wenn zu viel gegeben wird, kann der Patient im Schlaf den Tod finden.« Sie legte die Fläschchen beiseite, von denen jedes nur einen Fingerhutvoll enthielt, trug die Zubereitung in allen Einzelheiten vor und ging zum nächsten Fläschchen über – dem Öl der Betonie.

				Elspeth saß mit leicht offenem Mund auf dem Hocker. Nach wie vor waren ihre Augen vollkommen ausdruckslos.

				Eloise unterdrückte einen Schauder und ging dazu über, ihre stärksten Heilmittel zu erläutern, während sie sich insgeheim wünschte, dass die Kälte in ihrem Innern nachlassen möge.

				Ihr persönliches Allheilmittel traf in Gestalt ihres Lords und Liebhabers ein, der mit Sonnenuntergang in die Burg zurückkehrte. Zusammengerufen von einem einzigen Fanfarenstoß oben auf dem Burginnern, strömte der gesamte Haushalt ins Freie, um ihn zu begrüßen. Er ritt bis an die Treppe zur Burg. Im Hof breitete sich der übliche Tumult aus: Burschen rannten zu den Pferden, Knappen eilten herbei und zogen die Waffen aus dem Sattel.

				Er sieht gut aus, dachte Eloise, als sie mit stolzer Haltung und innerlich froh oben auf den steilen Stufen stand. Der Wind hatte ihm die dichten Locken zerzaust und Farbe auf seine Wangen gebracht. Er war aus dem Sattel gestiegen, hatte Sir Edmund zur Begrüßung zugenickt und war dann die Treppe hinaufgestiegen, drei Stufen auf einmal. Seine Miene war gefasst und ausdruckslos, als er bei ihr ankam, aber in seinen Augen loderte es.

				»Lady.« Er ergriff ihren Arm und zwang sie, sich zur Halle zu drehen. »Ich brauche ein Bad. Unverzüglich. Ihr müsst mich in unseren Gemächern versorgen.«

				»Aye.« Erstaunt spürte Eloise die Anspannung, die sich durch seinen Griff auf ihren Arm übertrug. »Aber seid Ihr gar nicht hungrig, Lord? Ihr und Eure Ritter?«

				Er warf ihr einen Blick zu.

				»Ich bin fast verhungert, Lady, genau wie die anderen. Aber das Nachtmahl kann warten.«

				Sie riss die Augen auf, als ihr klar wurde, dass er jedenfalls nicht warten würde, was auch immer sonst zu warten hatte. Rasch gab sie den Dienstboten ein Handzeichen. Er ließ sie los, damit sie ihre Befehle erteilen konnte, aber sobald sie ihre Aufgabe erledigt hatte, rief er sie mit einem Blick an den Tisch des Lords, wo er dem Bericht seiner Statthalter lauschte. Brüsk erklärte er sich mit den Entscheidungen einverstanden, die in seiner Abwesenheit getroffen worden waren, schickte die Männer fort und besprach sich kurz mit Sir Edmund, ehe er sich ihr zuwandte.

				»Kommt, Lady.«

				Einmal mehr fand ihr Ellbogen sich in einem schraubstockähnlichen Griff wieder, aber sie ließ sich mit ausdrucksloser Miene die Treppe hinaufführen.

				»Und was ist mit Lanella?«, fühlte sie sich bemüßigt zu fragen, sobald sie oben waren.

				»Sie wird auch ohne meine Begrüßung überleben, bis ich in passender Stimmung bin, ihr einen Besuch abzustatten.« Er stand unter ihr auf der Treppe, als er sie anschaute. »Es ist Eure Begrüßung, nach der ich mich sehne, Lady. Wollt Ihr sie mir versagen?«

				»Nein, Lord.« Sie lächelte, als sie oben auf dem Korridor angekommen waren. »Ich erfülle nur meine Pflichten als Burgherrin, wenn ich Euch an Eure anderen Aufgaben gemahne.«

				»Dann gestattet, dass ich Euch an Eure anderen Aufgaben gemahne, Lady.«

				Ohne weitere Warnung riss er sie in die Arme und drückte sie eng an sich, als seine Lippen ihre bedeckten. Rücksichtslos eroberte er ihren Mund, bestürmte ihre Sinne, nahm alles, was sie zu bieten hatte, und verlangte nach mehr.

				Der harte Körper, gegen den sie gepresst wurde, ließ keinen Zweifel daran, wie dringlich sein Verlangen war. Sie zitterten beide, als er schließlich den Kopf hob.

				Mit geschlossenen Augen lehnte er seine Stirn gegen ihre.

				»Ich habe Euch vermisst, Lady.«

				»Wie ich Euch auch, Lord.«

				Es dauerte noch einen Moment, bis sie sich voneinander lösten und in ihre Gemächer gingen, sich nicht berührten und es erst dann wagten, die Glut anzufachen, als sie allein waren.

				Im Vorzimmer blieb er stehen, um sich mit Bilder auszutauschen.

				Eloise ging ohne Umweg in die Badekammer, ein kleines Zimmer abseits des Schlafzimmers, hinter dem die Garderobe lag. Die große, hölzerne Wanne wurde von zahlreichen Dienstboten gefüllt, die über eine schmale Treppe kübelweise dampfendes Wasser hinaufschleppten. Sie tauchte den Finger ein.

				»Mehr heißes Wasser.«

				Während der Befehl ausgeführt wurde, holte sie zwei mit Kräutern ausgestopfte Leinenbeutel und warf sie in die Wanne. Der Duft von Polei und Pfefferminze stieg auf und verbreitete sich im Raum.

				Als die Wanne bis einen Fußbreit unter den Rand gefüllt war, befahl sie aufzuhören und ließ zwei dampfende Kübel am Kamin stehen. Das lodernde Feuer erfüllte das Zimmer mit Licht und Hitze und vertrieb die Kälte aus der mittlerweile duftenden Luft. Zufrieden kehrte sie ins Vorzimmer zurück.

				Als sie in der Tür erschien, schickte Alaun Bilder fort. Goldene Flammen flackerten in seinem Blick auf, als er sie über die Schwelle zog und die Tür mit dem Fuß zustieß, während er die Arme um sie schloss.

				Ihr zweiter Kuss war genauso wahnsinnig wie der erste.

				»Ich brauche Euch jetzt … das Bad kann warten.«

				Sein heiserer Tonfall duldete keinen Widerspruch. Trotzdem war ihr klar, dass sie Einwände erheben durfte – theoretisch jedenfalls. Praktisch hingegen war er unmöglich aufzuhalten. Als sie mit der Rückseite ihrer Beine gegen das Bett stieß, wusste sie auch, dass sie keinen Streit vom Zaun brechen würde.

				Ihre Gliedmaßen umklammerten sich, als sie auf die seidige Oberdecke stürzten, er ihr die Röcke über die Taille schob, sich über sie schwang, ihre Schenkel spreizte und sich auf sie senkte. Ihr stockte der Atem, als er sich mit einem einzigen mächtigen Stoß mit ihr vereinte. Und dann bäumte er sich über ihr auf und ritt sie wie ein wahnsinnig gewordener Liebhaber.

				Es war wirklich ein wahnsinniger Ritt.

				So kraftvoll hatte Alaun sie noch nie geliebt, sondern seine Leidenschaft immer bis zum letzten Moment im Zaum gehalten. Diesmal konnte er sich kaum beherrschen, sondern tauchte mit langen, drängenden Stößen in sie ein, die dafür sorgten, dass sie sich wie wild aufbäumte, als sie in seinen Rhythmus einstimmte und aufschrie, als er sie auf einen Höhepunkt jagte und dann gleich auf den nächsten.

				Erst als sie schluchzend um Atem rang, senkte er den Kopf zu ihr hinunter. Seine Lippen fanden ihre und bedeckten sie, stahlen ihr den wenigen Atem, der ihr noch übrig geblieben war. Dann eroberte er ihren Mund und eroberte ihn räuberisch mit der Zunge, während er unablässig mit seiner Männlichkeit von ihr Besitz ergriff. Sie war sein … zweifach gebrandmarkt mit der Hitze seiner Zunge und den sengenden Stößen seiner Männlichkeit. Immer höher trieb er sie, drang tief in sie ein und ließ die Flammen sogar tief in ihrer Seele auflodern.

				Eloise brach förmlich zusammen, und in demselben herrlichen Augenblick spürte sie, wie er tief in ihr zu explodieren schien.

				Die Ohnmacht, in die sie sank, war abgründiger als je zuvor.

				Bis ins Mark entspannt und jeder Nerv in ihrem Innern aufgelöst, rührte sie sich nicht, als Alaun sie allein ließ. Ihr war nicht klar, dass er lange Zeit am Bett stehen blieb, an einem Kelch nippte und den Blick über die Schönheit schweifen ließ, die gerade ihm gehört hatte. Selbst als er sie anhob und auszog, brachte sie nicht mehr zustande, als schläfrig ein paar Worte zu murmeln.

				Lächelnd legte er sie auf das Bett zurück. Als seine Kraft zurückkehrte, legte er seine Kleidung ab und nahm sie dann, genauso nackt wie sie, in die Arme und ging mit ihr ins Bad.

				Eloise wurde wieder lebendig, als sie große Hände, die sie sanft und rhythmisch einseiften, auf den Brüsten spürte. Warmes Wasser schwappte einschläfernd um sie herum. Sie hatte sich an seinen Oberkörper geschmiegt; ihr Hintern lag zwischen seinen Schenkeln auf dem Boden der Wanne, während er sie rechts und links mit den Beinen gefangen hielt. Die Augen hatte sie halb geschlossen, als sie seinen Namen murmelte und seine Lippen an ihren Schläfen spürte.

				»Liegt still, Lady, ich wasche Euch gerade.«

				Eloise lachte leise, als sie sich den Träumereien des Nachhalls überließ, gehalten von seinen sanft streichelnden großen Händen. Mit übertriebener Fürsorge streckte er einen ihrer Arme aus und seifte ihn einschließlich der Rundung ihrer Schulter ein. Dann füllte er Wasser in die hohlen Handflächen, ließ es über sie tropfen und spülte die Lauge fort.

				Sie trieb auf einem Meer warmer Sinnlichkeit und hatte keine Einwände, als er, das Seifenstück in einer Hand, beide Hände tiefer sinken ließ. Damit er sich um ihren Rücken kümmern konnte, hieß er sie, sich nach vorn zu beugen, dann drängte er sie wieder, sich an seinen Oberkörper zu schmiegen, und fuhr in kleinen Kreisen mit der Hand über ihre feste Taille. Dann fuhr er nach unten und schlang die Hand um ihr Knie, zog das Bein langsam so hoch, dass er ihre Zehen einseifen konnte.

				Sie kicherte und schnappte nach Luft, als er mit den Handflächen ihre sanften Kurven zurück bis über das Knie nachzeichnete. Dort hielt er inne, und sie konnte wieder Atem schöpfen. Mit dem anderen Bein wiederholte er die Behandlung. Verträumt und benommen, wie sie war, hatte sie trotzdem genügend Verstand, sich zu fragen, was wohl als Nächstes kommen würde.

				Er lehnte sich zurück, legte den Kopf auf den Wannenrand und zog sie auf sich, bis sie bequem auf ihm lag und seine Schulter ihr als Kissen diente. Sie hob ihre schweren Augenlider und bemerkte seinen Blick, warm und tiefgolden, auf ihrem Gesicht. Dann neigte er den Kopf und küsste sie, langsam, wohlig, bis sie in seinen Mund seufzte.

				Offenkundig zufrieden, hob er den Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit wieder ihrer Taille. Eloise war wie hypnotisiert – nicht durch seinen Blick, sondern durch die langsamen, bewussten Liebkosungen seiner Hände –, lag still in seinen Armen und ließ sich von ihm berühren, wie es ihm gefiel, ließ sich von ihm im warmen Wasser mit seifigen Zärtlichkeiten verwöhnen … ließ seine Hände über die festen Rundungen ihres Hinterns gleiten und den Spalt dazwischen und die empfindlichen Rückseiten ihrer Schenkel liebkosen.

				Gefangen in einer Welt aus vollkommener Hingabe, spürte sie, wie er sie anhob, wieder drehte und ihren Kopf abermals auf seinem Schulterkissen ablegte. Ihre langen Schenkel wurden als Nächstes mit seiner Fürsorglichkeit bedacht, und die langsamen, sinnlichen Streicheleien sorgten dafür, dass ihre Haut kribbelte.

				Eloise murmelte ein paar Worte, was sie selbst kaum merkte. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, während er die Hände an ihre Hüfte gleiten ließ. Ganz bewusst umkreiste er ihre Hüftknochen und ließ die Hände dann nach innen schweifen. Eine Hand spreizte sich über ihren Bauch, während er mit der anderen die Seife auf der Kante deponierte.

				Durch die beständige Anregung waren ihre Sinne so überwältigt, dass sie nicht protestierte, als er unter dem Wasser seine Füße mit ihren verschränkte und ihre Schenkel auseinanderzog. Dann spreizte er sie ganz einfach mit den Fingern, zeichnete jede Falte nach, jede Vertiefung, jede Rille. Sie bebte förmlich. Er zögerte, als wollte er ihren Zustand abschätzen. Dann spannte sich die Hand über ihrem Bauch an und hielt sie fest, während er mit der anderen Hand anfing, sie mit immer größerer Vertraulichkeit zu erkunden.

				Jede Zärtlichkeit, jede gleitende Bewegung brannte sich ihren Sinnen mit erschreckender Deutlichkeit ein. Ihre Haut kribbelte, reagierte mit größter Lebendigkeit auf jede Berührung – durch das Wasser, seine Hände, seine Finger. Das Wasser, das über ihre Brust lief, fühlte sich an wie die Liebkosung eines Liebhabers, und das spielerische Auf und Ab über ihre erregten Knospen war ein außerordentliches Vergnügen. Der wachsende Druck seiner Finger, mit denen er ihre weiche Weiblichkeit erkundete, verschaffte ihr unaussprechliches Vergnügen.

				Es war, als würde sie in einem Meer aus Empfindungen dahintreiben, als sie sich für seine wohl dosierten Liebkosungen öffnete und sich von ihm nach seinen Wünschen lieben ließ. Langsam aber stetig nahm ihre innere Anspannung zu, und sie drängte sich gegen seine Hand. Sanft murmelte er ihr ein paar Worte ins Ohr, rief Bilder voller Sinnlichkeit in ihr wach, als er ihr seinen Atem über die Wange hauchte. Er sorgte dafür, dass sie reglos zwischen seinen Händen lag, und zwang sie, sich in seinen Händen nicht zu rühren. Mit unendlicher Geduld trieb er sie auf einen langen, ausgedehnten Höhepunkt, der ihr seinen Namen von den Lippen riss und sie keuchend in seinen Armen zurückließ – Arme, die sich um sie schlossen, sie festhielten, sicher und für immer sein.

				Als er viele Minuten später versuchte, sich aus der Wanne zu erheben, kämpfte sie sich ins volle Bewusstsein zurück.

				»Oh, nein.«

				Geschmeidig und glitschig drehte sie sich um, spreizte die Hände über seinen Oberkörper und schob ihn ins Wasser zurück.

				»Jetzt bin ich dran.«

				An seinen Gesichtsausdruck würde sie sich in Ewigkeit erinnern. Sie konnte erkennen, wie in ihm die Erinnerung daran aufblitzte, was das letzte Mal passiert war, als er sie nach eigenem Willen verfahren ließ.

				Alaun zog eine Braue hoch und zwang sich, sich entspannt gegen den Wannenrand zu lehnen.

				»Meine bezaubernde Fee, ich liebe Euch sehr, aber es gibt da etwas, was Ihr wohl noch nicht ganz überdacht habt.«

				»Oh?«

				Eloise hielt die Seife bereits in der Hand, befand sich auf den Knien zwischen seinen Schenkeln und machte sich daran, ihm den Oberkörper einzuseifen.

				»Aye.« Alaun senkte die Lider und spähte darunter zu ihr hoch. »Lasst es Euch durch den Kopf gehen. Falls Eure Berührung mich erregt, wie Ihr es wohl beabsichtigt, werde ich mein Feuer in Euch löschen wollen. Und wenn ich in dieser Wanne über Euch gerate, werdet Ihr ohne Zweifel ertrinken.«

				Sie kniff die Augen zusammen, legte die Stirn in Falten und ließ die Hände langsamer werden.

				»Falls Ihr mich reiten wollt …« Er brach ab und lächelte wissend. »Ah, meine bezaubernde Fee, Ihr habt nicht die Kraft dazu. Nicht wenn Ihr Euch bereits zweimal in der Ekstase verloren habt.«

				Eloise warf ihm einen unheilvollen Blick zu, düster und mürrisch. Sie brauchte sich gar nicht lange den Kopf zu zerbrechen, um zu erkennen, dass er recht hatte – in jeder Hinsicht. Ihre Kraft reichte gerade mal aus, sich selbst aufrechtzuhalten. Flach auf dem Rücken hatte sie eine Chance, sich zu behaupten; aber in jeder anderen Stellung würde sie sich auf seine Stärke verlassen müssen, nicht auf ihre.

				»Das ist höchst ungerecht, Lord, lasst Euch das gesagt sein.«

				Es rumpelte förmlich in seiner Brust, als er laut auflachte und sich kleine Wellen auf der Wasseroberfläche kräuselten. Die Augen unter seinen Wimpern glänzten goldfarben. Er hob die Hand und streichelte ihr über die Wange.

				»Nein, meine bezaubernde Fee. Ihr wascht mich, aber dann werden wir uns in unser Bett zurückziehen.«

				Er hielt Wort und ließ sich von ihr gründlich waschen, was dafür sorgte, dass ihre Sinne von ihm erfüllt waren und jede Faser ihres Körpers sich nach ihm sehnte. Während sie ihn wusch, erzählte er ihr von seinem Besuch bei Sir Kendrick und dreien seiner anderen Vasallen, allerdings eher, wie sie vermutete, um sich abzulenken.

				Als Eloise fertig war, zog er sie hoch, stellte sich neben sie und spülte sie beide ab. Wasser rann ihm in Kaskaden über den Körper; glänzende Haut spannte sich über feste Muskeln. Als er aus der Wanne trat, sich umdrehte und ihr aus dem Wasser helfen wollte, sah er in ihren Augen aus wie ein goldener Gott, schwer erregt … Das Licht des Feuers vergoldete seine Haut, und die Flammen im Kamin strahlten weniger hell als die Glut in seinen Augen.

				Alaun wickelte sie in ein Handtuch ein, trocknete sie sanft ab und verteilte kleine Küsschen auf ihrer Schläfe und den Lippen. Erst als sie darauf bestand, gestattete er ihr, seinen Rücken, die Beine, Arme und den Brustkorb abzutrocknen, während er den Rest selbst abtrocknete. Dann hob er sie hoch, als ob sie schwerelos wäre, und trug sie zu ihrem Bett.

				Abgeschottet von der Welt hinter Samtwänden aus Scharlachrot und Gold, lag sie auf weichen Fellen und scharlachroter Seide und war sich überaus bewusst, wie heftig ihr Herz pochte, als sie zuschaute, wie er sie beobachtete. Er kniete sich neben ihr auf das Bett, sodass die Kerzen in den Haltern am Kopfende ihn erhellten. Die Hände hatte er entspannt auf seine Schenkel gelegt. Er ließ den Blick über sie schweifen und nahm Maß, ohne sich zu beeilen, ganz so, als wollte er sich jeden Zoll ihres Anblicks in sein Gedächtnis einprägen. Sein Blick lag auf ihrem Bauch, der über dem dunklen Dreieck ihrer Haare straff gespannt war, streifte dann langsam hoch bis zu ihren üppigen und schmerzhaft geschwollenen Brüsten und schließlich in ihr Gesicht.

				Langsam breitete sich ein wissendes, selbstsicheres, aber trotzdem geheimnisvolles Lächeln auf seinem Gesicht aus.

				»Was ist mit dem Nachtmahl?«, murmelte sie ganz im Bewusstsein des Konfliktes, in dem sie sich aufgrund ihrer verschiedenen Rollen befand.

				»Nein, meine Lady.« Sein goldener Blick begegnete ihrem. »Ich würde darauf verzichten, wenn ich stattdessen Euch verzehren dürfte.«

				So langsam, wie es für ihn üblich war, streckte er sich neben ihr aus und legte ihr einen Finger auf die Lippen, als sie weitersprechen wollte.

				»Nein, meine bezaubernde Fee. Keine Worte mehr. Ich möchte Euch lieben, ohne abgelenkt zu werden.«

				Das tat er auch und betete sie mit Händen, Lippen und seinem gesamten Körper an, als er sie mit seiner Liebe einhüllte. Jede Zärtlichkeit war wie ein bedächtiger, bewusster Akt der Hingabe, jede Berührung gemacht, um ihr gegenseitiges Vergnügen zu steigern. Sie schritten fort über die längste Straße zur Erfüllung, die sie je betreten hatten, und sie bewegten sich sanft, langsam, feierlich, jede Phase dehnte sich aus und floss mit der nächsten zusammen, ohne dass Übergänge auszumachen waren, und die einzigen Wegmarken bestanden aus Seufzern und stummem Keuchen.

				Noch nie hatte Alaun sie so gründlich, so vollendet und ohne jegliche Spur von Zurückhaltung geliebt. Die gleiche Tiefe, die gleiche Intensität verlangte er auch von ihr – sie schenkte ihm beides ohne jegliche Zurückhaltung.

				Als sie sich schließlich vereinten, konnte sie weder sehen noch hören, sprechen oder denken, und ihr war klar, dass es ihm nicht anders erging. Ihre Herzen schlugen, als wären sie eins, als sie sich im Gleichklang bewegten, in vollendeter Harmonie, und lebhaft auf die Symphonie ihrer Sinne lauschten, in der sie gefangen waren.

				Licht blendete sie, heller als die Sonne und strahlender als je zuvor. Urgewaltig geformt auf ihrem Feuer, konnte nichts ihrer Hitze widerstehen. Ganz bewusst überließen sie sich den Flammen, in denen sie schmolzen, sich vereinten und ihre Seelen zu einer Einheit werden ließen, die größer war als jede einzelne, geboren aus ihrer Liebe und geformt aus ihrer Leidenschaft.

				Nach und nach kühlte die Glut wieder ab, und sie schwebten zurück in irdische Gefilde, kaum merklich verändert, aber niemals wieder dieselben wie zuvor, und in größerer Vollendung, als sie es mit ihrem Bewusstsein jemals würden erfassen können.
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				Befriedigt und entspannt sank Alaun in einen traumlosen Schlaf. Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn, als er neben der Frau lag, die mit Haut und Haar seine Ehefrau war, sofern man von den rechtlichen Fragen absah. Er war so benommen, dass sein Geist sich weigerte, zu vollem Bewusstsein zu erwachen, als der Morgen dämmerte.

				Der Morgen brach an; die Burg erwachte langsam. Doch er schlief weiter.

				Die schrillen Geräusche drangen schließlich durch die geschlossenen Fensterläden bis in seinen Schlummer und in sein Bewusstsein. Sein Geist reagierte, wenn auch schleppend und zögernd.

				Mit seinem Körper war es eine ganze andere Sache.

				Die weichen Rundungen, die sich an seine Seite drängten, erkannte er auf Anhieb. Sein Verstand war immer noch in den Nebel des Schlafes gehüllt, als er den Oberkörper an ihren warmen Rücken schob und seinen bereits schmerzenden Unterleib an die weichen Rundungen ihres Hinterns.

				Schläfrig murmelte Eloise ein paar Worte vor sich hin und streckte ihre langen Beine aus, die er mit einer unwillkürlichen Bewegung einfing. Noch war er so benommen, dass er nicht klar denken konnte. Sie lag auf der Seite; er hatte ihr Knie zwischen seine Beine gepresst und hielt ihren Unterschenkel gefangen.

				Alaun stützte sich auf den Ellbogen, liebkoste die weiche Haut unter ihrem Ohr und schob gleichzeitig die Hand über ihre weiche Taille, ehe er ihre Brust umschloss. Der üppige Busen erfüllte seine Handfläche und schwoll unter seiner Berührung an. Die Fingerspitzen suchten und fanden die Knospe und streichelten sie so lange, bis sie sich hart aufrichtete. Kaum war er damit fertig, wanderte seine Hand nach unten. Er verteilte Küsse über der empfindlichen Vertiefung zwischen Schulter und Kehle und knabberte dann an ihrem straffen Hals entlang, während er ihr oberes Bein mit dem Knie höher schob und sie für seine Berührung öffnete.

				Die Wolken, die seinen Geist benebelt hatten, verflüchtigten sich, als er mit den Fingern in sie eintauchte und auf ihre Reaktion wartete. Als der Honig ungehindert aus ihr floss und dick an seinen Fingern klebte, spreizte er ihre geschürzten Lippen und versenkte seine pochende Männlichkeit mit beinahe schaudernder Erleichterung in ihrer weichen Weiblichkeit.

				Und erwachte.

				Und riss die Augen auf, als ihm klar wurde, was er getan hatte.

				Erstarrt kämpfte Alaun gegen den fast überwältigenden Drang, sie zu reiten.

				»Bei allen Heiligen, Lady, es tut mir leid.« Sein gequälter Tonfall machte deutlich, dass es ihm wirklich leidtat. Erschrocken versuchte er, sich zurückzuziehen – nur um zu spüren, wie ihre langen Finger sich um seinen Oberschenkel schlossen und ihn an sich pressten.

				»Nein, Lord, warum? Ihr habt mir nicht wehgetan.« Eloise war in dem Moment erwacht, als er sie berührt hatte– und begierig darauf weiterzumachen. »In dieser Stellung haben wir es noch nie probiert.«

				»Aber …« Er klang wie betäubt. »Es wird Euch nicht gefallen, wenn ich hinter Euch bin.«

				»Nein, das stimmt nicht.« Sie lächelte. »Ich habe keine Angst vor Euch. Ich weiß doch genau, wer mit mir schläft.«

				Ein halb unterdrücktes Stöhnen drang an ihr Ohr.

				»Und was diese Stellung angeht«, versuchsweise bewegte sie die Hüften und spürte ihn heftig in sich, »so muss ich meine Meinung auch noch mal überdenken. Bis jetzt fühlt es sich jedenfalls angenehm an. Falls Ihr mir also zufällig die Vorteile demonstrieren wolltet, so könnte es mir ausgesprochen gut gefallen.«

				Noch mehr von diesen Worten … Es würde ihn umbringen, wenn sie weitersprach. Trotzdem fühlte Alaun sich zu einer Bemerkung gezwungen.

				»Lady, Ihr müsst das nicht tun.«

				Sie versuchte, ihn über die Schulter hinweg anzusehen, aber es gelang ihr nicht.

				»Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu gefallen, Lord. Ist Euch nicht klar, dass ich Euch jeden Wunsch erfüllen würde?«

				Jeden Wunsch? Weil er bemerkte, dass ihm der Atem stockte, holte er ganz tief Luft. Ihm schwirrte schon genügend der Kopf. Zögernd drückte er ihr einen Kuss auf die Schulter.

				»Meint Ihr das wirklich so, meine bezaubernde Fee?«

				»Ja.« Vorsichtig schob sie sich gegen ihn. »Aber Ihr müsst mich lehren, wie es geht, Lord, denn ich weiß nicht, wie ich die Stute für Euren Hengst sein kann.«

				Er schaffte es nicht, sein Stöhnen zu unterdrücken. Der heilige St. Georg mochte ihm vergeben, aber so lange er in ihr steckte, konnte er keinen klaren Gedanken fassen.

				»Aye.« Er schloss die Augen, zog sich zurück und versenkte sich tief in ihr. »Ich werde es Euch lehren.« Alaun lehnte sich über sie und liebkoste zärtlich ihren Nacken. »Es wird eine höchst vergnügliche Lektion werden, die ich Euch erteile. Für uns beide.«

				Er sorgte dafür, dass seine Vorhersage sich erfüllte. Zuerst ritt er sie, während sie sich noch halb in Bauchlage befand, wiegte sie mit dem Unterleib hin und her und sorgte dafür, dass sie sich an das Gefühl seiner steifen Männlichkeit, die von hinten in sie eindrang, gewöhnen konnte. Er behielt sie sorgfältig im Blick und nahm wahr, wie ihre Leidenschaft wuchs, wie ihre innere Anspannung sich langsam aufbaute. Wieder und wieder zog er sich zurück, und zwar genau an der entscheidenden Stelle, und drang kaum mehr als einen Zoll in sie ein, gerade ausreichend, um sie zu verlocken, aber nicht genug, um sie in den Abgrund zu stoßen.

				Sobald sie sich vom Rand des Abgrunds zurückgezogen hatte, sank er wieder in sie ein, und es war, als würde ihre Weichheit sich geschmeidig wie ein Handschuh an ihn schmiegen.

				Als er sich das vierte Mal zurückfallen ließ und ihr die Erleichterung verweigerte, hatte Eloise genug. Nachdrücklich krallte sie die Fingernägel in seine Oberschenkel und protestierte.

				»Nein, Lord, ich will Euch tief. Jetzt.«

				Mit den Lippen liebkoste er ihren Nacken.

				»Wenn Ihr mich wirklich tief in Euch wollt, meine bezaubernde Fee, müsst Ihr Euren hübschen Hintern anheben.«

				»Wie?« Es war eine Forderung, nicht etwa eine Frage.

				Ohne sich aus ihr zurückzuziehen, zog Alaun sie auf die Knie. Nachdem sie kurz miteinander gesprochen hatten, entschied sie sich, sich mit den Ellbogen auf den Laken abzustützen, und verkündete, dass ihr der Winkel bequemer war. Er widersprach nicht, weil er wusste, dass sie sich auf diese Weise besser gegen ihn drängen konnte. Er legte die Hände um ihre Hüften und brachte sie vor sich in Stellung, hatte seine Knie an ihre geschmiegt und zog sich zurück.

				Sein erster tiefer Vorstoß entlockte ihr ein befriedigtes Stöhnen. Schon bald schluchzte sie hilflos vor Lust und stieß den Atem in scharfen, kleinen Stößen aus, wieder und wieder, während er sich aus ihr herauszog, wieder tief in sie hineinstieß und ihren Unterleib dabei sanft anstupste. Die Spitze seiner Männlichkeit stieß gegen ihre innere Pforte; er schloss, verloren in ihrem Zauber, die Augen.

				Die Leidenschaft hatte sie so fest gepackt, dass weder sie noch er hörten, dass der Türriegel hochgeschoben wurde.

				Durch die Bettvorhänge strömte schwacher Sonnenschein herein und erhellte das Zimmer. Die schwere Tür zum Vorzimmer wurde geräuschlos nach innen geschoben; eine geschmeidige Gestalt gab sich zu erkennen.

				Mit glänzendem Blick betrachtete Elspeth das mit den Vorhängen geschlossene, leicht schaukelnde Bett. Rasch trat sie ein und schloss die Tür. Lautlos näherte sie sich dem Fußende des Bettes. Ihre flinken Finger fanden eine Lücke im Vorhang; sie führte die blassen, aufgerissenen Augen dicht an den Schlitz.

				Elspeth öffnete die Lippen, und ihre Aufregung wuchs, als sie beobachtete, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie leckte sich die Lippen und schwelgte in dem Anblick des nackten Rückens, der sich ihr bot, in dem Anblick des Auf und Ab der spielenden Muskeln und der Sehnen, die vor Lust und Leidenschaft angespannt waren. Die Muskeln in seinem Hintern krampften sich zusammen, als er tief in die Frau hineinstieß, die vor ihm kniete.

				Elspeth zitterte. Es war sogar noch besser, als sie es sich je vorgestellt hatte.

				Wieder und wieder hatte sie versucht, die beiden dabei zu erwischen. Aber Mistress Martin teilte das Gemach mit ihr und hatte einen ausgesprochen leichten Schlaf. Außerdem nächtigte ein grauenhaft alter Knappe im Vorzimmer, und dann galt es noch das Hindernis dieser schweren und entsetzlich quietschenden Tür zu überwinden. Seit Jahren schon hatte diese Tür sie matt gesetzt, ja sogar daran gehindert, ihn im Schlaf zu beobachten. Bis jetzt war ihr nicht mehr gelungen, als das Gemach zu untersuchen, und auch nur dann, wenn sonst niemand zugegen war.

				Aber heute war das Schicksal ihr hold. Das Paar war noch nicht aufgestanden; Alauns Knappe befand sich im Außenhof, Mistress Martin unterhielt sich mit Elspeths Vater. Und die Lady hatte persönlich dafür gesorgt, dass die Tür repariert und damit das letzte Hindernis beseitigt wurde.

				Schauderndes Stöhnen drang Elspeth ans Ohr. Heftig atmete sie ein. Ihre schlaffen Lippen arbeiteten, und in ihren Augen glühte es fiebrig. Sie konnte sich noch sehr gut an die Miene auf dem Gesicht der Dienstmädchen ihres Vaters erinnern, immer wenn ein bestimmter Bursche es so mit ihnen getrieben hatte, wie Montisfryth es offenkundig mit seiner Burgherrin trieb. Es würde Elspeth große Befriedigung verschaffen, wenn sie die gleiche Miene auf dem Gesicht der stolzen Lady sehen würde. Wieder ein tiefer Stoß, der ihr ein Stöhnen entlockte, das, wie sie fand, noch erschütternder war.

				Elspeth ließ den Vorhang los und schlich lautlos um das Bett. Vorsichtig suchte sie eine Lücke in den Vorhängen an der Seite des Bettes, überlegte kurz, kniete sich hin und spähte hinein.

				Aus dem Gesicht, das sie erblickte, sprachen nichts als Wonne und Glückseligkeit. Eloise hatte die Augen geschlossen. Nicht das geringste Anzeichen von Schmerz verzerrte den geröteten Teint der Lady. Schockiert schaute Elspeth genauer hin – und unterdrückte ihr eigenes Stöhnen. Zorn wallte in ihr auf, als sie entdeckte, wie die beiden sich vereint hatte. Es war falsch! Es war …

				In der Sekunde, als ihr die Worte beinahe über die Lippen gekommen wären, stand ihr alles glasklar vor Augen. Montisfryth würde sich nicht in seiner Lady verströmen.

				Elspeth beruhigte sich, atmete tief durch. Er war so groß, dass die Frau sich gewiss noch nicht ausreichend gedehnt hatte, um sich an jener Stelle an ihn zu gewöhnen. Also nahm er sie auf einem anderen Weg, um zu seinem Vergnügen zu kommen – das war alles. Das Vergnügen der Lady war dem Zufall geschuldet … Bestimmt machte es ihm nichts aus, ihr Erleichterung zu verschaffen, vor allem kam es ihm aber auf sein eigenes an.

				Elspeth hatte sich beschwichtigt und ging auf die Knie, um die beiden noch länger zu beobachten.

				Aber sie konnte nichts entdecken, was ihren Geist beruhigte.

				Als er spürte, dass das Ende näher rückte, schwächte Alaun die Kraft seiner Stöße ab. Er ließ Eloises Hüften los und schob die Hände nach vorn, um ihren Busen zu liebkosen. Ihre prächtigen und geschwollenen Brüste füllten seine Hände, die Knospen waren so hart wie kleine Steinchen, als er mit den Handflächen über sie rollte. Keuchend stieß sie seinen Namen aus und schluchzte aus purer Lust. Sein Atem ging stoßweise, und er bückte sich, um auf ihrer geschmeidigen Wirbelsäule – die feucht war, so sehr hatte sie sich verausgabt – eine Reihe Küsse zu verteilen.

				Sie war erhitzt und die Wangen gerötet und so erfüllt von ihrem Feuer, das sie so heiß und bebend umschloss, dass er befürchtete, Eloise könnte ihn versengen. Als er spürte, dass der Höhepunkt in ihr aufstieg, schloss er einen Arm um ihre Hüften und presste sie hart an sich, während er den Rhythmus wieder aufnahm, sich über sie beugte und sie hart ritt und noch ein wenig tiefer. Mit den Schenkeln hielt er sie fest gefangen und sorgte dafür, dass ihre Stellung sich nicht veränderte. Er stützte sein Gewicht auf einen abgespreizten Arm, während er mit der anderen Hand die Knospe ihrer Lust suchte, die verborgen unter ihrer Kapuze lag. Als er sie gefunden hatte, liebkoste er sie und fing sie zwischen Daumen und Finger ein. Sanft drückte er im Rhythmus seiner Stöße.

				Sie schrie seinen Namen und hatte das Gefühl, um ihn herum zu schmelzen. Zwei gewaltige Stöße führten ihn genau in das leidenschaftliche Netz, das sich auch um sie gesponnen hatte.

				Dann wurde sie von Erleichterung überflutet. Ihr Körper pulsierte stark um ihn. Er biss die Zähne zusammen, hielt inne und genoss jede aufwallende Zärtlichkeit, ehe er sich dem unausweichlichen Sog überließ. In einer Orgie kurzer, pumpender Stöße ließ er seinen Samen in sie strömen.

				Tief aus seiner Kehle stieg ein gedehntes Stöhnen auf, dann brach Alaun zusammen und riss sie unter sich von den Knien, sodass sie zusammen auf das Lager stürzten und er schützend über ihr lag. Er küsste sie in den Nacken; ihre Finger streichelten ihm über den Oberschenkel. Er schloss die Augen und überließ sich der Benommenheit.

				Die Bettvorhänge fielen zu.

				Elspeth erhob sich.

				Ihre blassen Augen waren vollkommen undurchsichtig, als sie aus dem Gemach flüchtete.

				Als Eloise erwachte, war sie allein. Ein sanftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie rollte sich auf den Rücken und reckte die Arme in die Höhe. Sie fühlte sich herrlich! Trödelte noch eine Minute herum, schwelgte in ihrer Erinnerung, schlug die Decke und die Vorhänge zurück und erhob sich.

				Um festzustellen, dass die Sonne hoch am Himmel stand und der Vormittag bereits weit fortgeschritten war.

				Rasch zog sie sich Hemd, Unterkleider und Gewand an und ging in ihre Garderobe. Als sie ein paar Minuten später in das Schlafzimmer zurückkehrte, entdeckte sie ein Tablett mit Ale und zwei Scheiben frischem Brot, das auffällig auf der Truhe neben der Tür abgestellt worden war. Sie grinste. Es lag auf der Hand, dass Alaun beim Frühstück an sie gedacht und ein Dienstmädchen hochgeschickt hatte, um ihr gewisse Unannehmlichkeiten zu ersparen.

				Sie trank einen Schluck Ale, das sie leicht gesüßt fand – nicht allzu sehr, aber sie wollte es sich für die Schankwirtin merken. Dann knabberte sie an dem Brot und durchquerte das Zimmer bis zu der Ecke, wo ihre Übergewänder hingen. Sie wählte eins aus grasgrüner Wolle, legte es auf die Truhe, nippte gedankenverloren an ihrem Ale und kaute geräuschvoll ihr Brot, während sie sich das Untergewand zuschnürte.

				Schließlich stülpte sie sich das Übergewand über den Kopf und zog es glatt nach unten. Dann richtete sie sich die Zöpfe und steckte sich den Reif in die Haare. Als sie mit ihrer Aufmachung zufrieden war, öffnete sie die Tür und eilte in Richtung Halle.

				Noch hatte sie Montisfryth nicht mitgeteilt, wie sie sich entschieden hatte.

				Als sie seinen erhöhten Platz betrat, wurde sie von der üblichen Betriebsamkeit begrüßt. Dienstmädchen knicksten; zwei Knappen, die mit ihren Schiefertafeln am hohen Tisch saßen, zogen sich die Mütze vom Kopf. Der Kaplan lächelte ihr zu, ehe er sich wieder seinen Aufgaben zuwandte.

				Eloise schaute sich blinzelnd um. Die Halle schien irgendwie zu weichen und wieder zurückzukehren. Sie hatte das Gefühl, dass ihr ein dicker Kloß im Hals saß, so als hätte sie Qualm eingeatmet. Außerdem schwirrte ihr der Kopf.

				Irritiert fiel ihr Blick auf die Dienstmädchen, die sich um das Feuer versammelt hatten – nicht die Spur von Unbehaglichkeit war zu erkennen. Eloise fragte sich, ob Montisfryths Aufmerksamkeiten sie doch mehr berührt hatten, als sie bereit war, sich einzugestehen. Vorsichtig eilte sie zur Eingangshalle. Ein paar Minuten an der frischen Luft würden ihr sicher den Kopf freimachen.

				Der Bereich an den steilen Stufen war zurzeit leer. Blinzelnd trat sie in den schwachen Sonnenschein, legte eine Hand über die Augen und bemühte sich, die Lider gegen das blendende Licht zu öffnen. Das Lagerhaus befand sich direkt gegenüber, schien aber trotzdem sehr weit fort zu sein. Stirnrunzelnd kniff sie die Augen zusammen, um sich auf den Anblick zu konzentrieren.

				Unten auf dem Kopfsteinpflaster, ein paar Schritte von der Treppe entfernt, stand Alaun und unterhielt sich mit zweien seiner Sergeants. Die beiden Männer schauten auf und blickten aus überrascht aufgerissenen Augen hinter ihn. Er schaute sich ebenfalls um – und entdeckte Eloise, die schwankend oben auf der steilen Steintreppe stand.

				Das war der Moment, in dem sie sich umdrehte und ihn entdeckte.

				Lächelnd hob Eloise die Hand – dachte sie zumindest, denn ihre Gliedmaßen schienen nicht so zu reagieren, wie sie eigentlich sollten. Bleiern und lustlos schienen sie sie nach unten zu ziehen und dafür zu sorgen, dass sie sich ausgesprochen unbeholfen fühlte. Noch verwirrender war Montisfryths Gesichtsausdruck, denn er schaute sie besorgt, ja sogar verängstigt an, ehe er mit einem Fluch, den sogar sie hören konnte, zu ihr rannte.

				Ihr wurde klar, dass sich hinter ihr irgendetwas abspielen musste. Ob wohl Gefahr drohte? Sie wollte sich umdrehen und nachsehen, konnte ihre Füße aber nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Sie schaute an ihrem Körper hinunter und wollte überprüfen, was dafür verantwortlich war, und hatte das Gefühl, wie verrückt zu taumeln.

				Verängstigt riss sie sich hoch. Der Atem schien ihr in der Kehle stecken zu bleiben. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Montisfryth an, der unten an der Treppe angekommen war.

				Sie kniff die Augen zusammen und riss sich noch einmal hoch. Graue Wolken verdunkelten ihre Sicht. Wieder kniff sie die Augen zusammen – die Wolken kehrten zurück. In ihrem Innern stieg ein Gebrüll auf, das in ihren Ohren widerhallte.

				Alaun fing Eloise auf, als sie stürzte. Er fluchte heftig, als er sie hochriss und von den steilen Stufen fortwirbelte.

				»Edmund!«, bellte er förmlich, als er durch die Halle schritt und sich überall Verwirrung ausbreitete.

				Am Kamin blieb er stehen und wollte Eloise auf die hastig frei geräumte Bank sinken lassen. Jetzt erst fiel ihm auf, wie tief sie in Ohnmacht gesunken war. Schlaff und leblos lag sie in seinen Armen. Fluchend wandte er sich zur Treppe.

				Roland tauchte an seiner Seite auf.

				»Was ist los?«

				»Sie ist ohnmächtig geworden.« Alaun hielt inne. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. »Holt Meg.«

				»Auf der Stelle.« Roland schlug ihm auf die Schulter und gab zwei Knappen, die erstarrt mit aufgerissenen Augen herumstanden, ein Zeichen.

				Alaun eilte zur Treppe. Bilder tauchte auf, warf einen Blick auf die Bürde seines Herrn, rannte ihm voran die Treppe hoch. Jenni, die aus der Küche herbeigerufen worden war, eilte in heller Aufregung hinter ihm die Treppe hoch.

				Bilder riss die Türen weit auf. Alaun hastete unverzüglich zum Bett, das vor kurzer Zeit noch der Schauplatz ihrer Vereinigung gewesen war. Er wartete ab, während Bilder und Rotkehlchen, beide blass, aber gefasst, die schweren Vorhänge zurückschoben und die Laken glätteten. Währenddessen schaute er Eloise ins Gesicht und musterte es genauer. Es verriet ihm nichts. Ihre Lider blieben geschlossen, als wären sie versiegelt.

				Du lieber Himmel – was war nur geschehen?

				Als Bilder und Jenni zurückkehrten, trat er ans Bett, legte Eloise sanft nieder, streckte sie aus und richtete ihre Arme seitlich aus. Seine Hände zitterten, als er ihr den Reif aus dem Haar löste und ihre Zöpfe entflocht.

				Alaun trat zurück.

				Das Atmen fiel ihm schwer, denn es schien, als würde ein eisernes Band seine Brust einschnüren. Bilder schaute ihn an, ehe er zusammen mit der Dienstmagd aus dem Zimmer schlüpfte.

				Im Vorzimmer herrschte rege Geschäftigkeit. Roland tauchte auf und trug Lanella in den Armen.

				»Meg ist auf dem Weg.«

				»Was ist passiert?«, wollte Lanella wissen, als Roland sie auf den Stuhl setzte.

				»Sieht so aus, als ob sie … ohnmächtig geworden ist.« Alaun schloss die Augen und drückte sich die Faust an die Stirn. »Ich habe sie aufgefangen, als sie auf der Treppe zum Burginnern gestürzt ist.«

				»Aber warum ist sie ohnmächtig geworden?« Besorgt riss Lanella die Augen auf.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Lass mich runter, du alter Trottel!«

				Alaun drehte sich um – und sah Meg, die in den Armen eines riesigen Bogenschützen ihren Auftritt hatte. Vorsichtig ließ der Mann sie zu Boden und kassierte eine Ohrfeige für den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte.

				»Du lässt mich gefälligst runter, wenn ich es dir befehle, hast du verstanden? Ich kann immer noch laufen … so alt bin ich nun auch wieder nicht.«

				Alaun verschluckte seinen Zorn.

				»Meg, meine Lady ist ohnmächtig geworden. Ich möchte, dass Ihr Euch um sie kümmert.«

				Meg riss die Augen auf.

				»Die Lady? Aber sie ist doch so kräftig wie ein Pferd.«

				Alauns Miene war hart und ausdruckslos, als er Meg zum Bett winkte.

				Langsam, als könne sie nicht ganz begreifen, dass die schlanke Gestalt wirklich auf dem Bett lag, folgte Meg seiner Anweisung, streckte ihre knorrige Hand aus und berührte Eloises Wange. Meg blinzelte, bis ihre Augen sich schließlich weiteten. Ihre Hand schwebte über Eloise, so als könne sie nur allmählich begreifen, was ihre Sinne ihr verrieten. Dann fuhr sie mit den Fingern an Eloises Hals.

				Als Megs Blick auf Lanella fiel, hatte sie ihre gewohnt burschikose Art abgelegt.

				»Ich wüsste gern, was Ihr davon haltet, Lady.«

				Mit gedämpfter Stimme rief Lanella Roland zu Hilfe. Er trug sie zum Bett und setzte sie neben der reglosen Eloise ab.

				»Berührt einfach nur ihr Gesicht und ihre Hände, Lady.«

				Lanella tat es.

				»Kommt Euch die Haut kalt vor?«, wollte Meg wissen.

				Lanella schaute auf.

				»Aye. Gewiss zu kalt.«

				»Und ihr Herz. Ich kann es spüren, hier an ihrem Hals, aber wenn Ihr die Hand unter ihre Brust legt, könnt Ihr auch fühlen, wie es schlägt.«

				Lanella gehorchte und wurde noch blasser. Kurz darauf hob sie den Kopf.

				»Schlägt es nicht zu langsam?«

				Meg zog eine Grimasse.

				»Aye. Finde ich jedenfalls.«

				Die alte Frau schaute Alaun aus ihren hellen Augen an und erforschte besorgt seinen Blick.

				»Was geht Euch durch den Kopf, Lord? Ihr solltet doch besser Bescheid wissen als alle anderen.«

				Alaun kämpfte um jeden Atemzug, zwang sich zum Bett und legte Eloise die Hand auf die Stirn. Die weiche Haut fühlte sich an wie Marmor, kalt, beinahe frostig. Ihr Herzschlag war ihm vertraut wie sonst nur sein eigener, und als er seine Hand unter ihre Brust drückte, konnte er ohne jeden Zweifel bestätigen, dass ihr Puls sich dramatisch verschlechtert hatte.

				»Auch ihre Atemzüge sind flach«, stellte er erschüttert fest.

				Eloises Brustkorb hob und senkte sich kaum noch.

				Lanella legte die Stirn in Falten.

				»Hat sie sich heute Morgen schon nicht wohlgefühlt? Oder kam alles ganz plötzlich?«

				Alaun rieb sich das Gesicht und schaute Meg an.

				»Es ging ihr gut. Als ich sie vor einer Stunde allein gelassen habe, hat sie noch geschlafen.« Er war sich sicher, denn als er aufgewacht war, hatte er sich quer über ihr wiedergefunden, sich umgedreht und sich seitlich an sie geschmiegt, während er nach den Worten suchte, die seine Hoffnung betätigen sollten. Sie hatte im Schlaf gelächelt, ein paar Worte gemurmelt und sich wieder in die Decken gekuschelt. Sie war warm und sehr lebendig gewesen.

				Jetzt entglitt sie ihm.

				Und er fühlte sich hilflos.

				»Hat sie gegessen oder getrunken?«

				Megs Frage bremste die in ihm aufkeimende Panik.

				»Keine Ahnung«, erwiderte er, »wir müssen uns erkundigen.«

				»Was ist damit?« Roland zeigte auf das Tablett und den Becher auf der Truhe.

				Alaun ging hinüber.

				»Das war noch nicht da, als ich das Zimmer heute früh verlassen habe.« Er wischte mit dem Finger über den Teller. »Krümel. Brot. Genau das, was wir auch gegessen haben.« Er schnüffelte an dem leeren Becher. »Ale.« Es roch nicht ganz richtig.

				»Bringt mir den Becher, Lord«, bat Meg vom Bett aus. »Wahrscheinlich ist ihr das Gift auf diese Weise verabreicht worden. Nur wenige Gifte können ihre Wirkung so schnell entfalten, wenn sie verspeist werden.«

				»Gift!«

				Alaun drehte sich um, als Lanella nach Luft schnappte. Die Augen hatte sie weit aufgerissen, der Schock hatte ihre Gesichtszüge verzerrt. Roland ging zu ihr, aber sie weigerte sich, sich von ihm hochheben zu lassen. Stattdessen klammerte sie sich an seinem Ärmel fest und starrte erst Meg, dann Alaun an.

				Er spürte Megs Blick; eine ganze Weile starrte er in ihre stoische Miene, bis er sich schließlich Lanella zuwandte.

				»Wahrscheinlich. Ich wüsste nicht, was sonst zu solchen Wirkungen führen könnte. Es sei denn, es ist ein Problem, das besonders Frauen betrifft, aber das würdet Ihr erkennen und Meg auch. Ich glaube, das Gift hat für ihre Ohnmacht gesorgt.«

				»Aber …« Lanella mühte sich mit der Frage ab, die auch ihn gepackt hatte. »Wer? Und warum? Niemand hier hat Anlass, ihr zu schaden. Es ist klar, dass sie deine Ehefrau werden soll. Die Menschen in der Burg haben sie ins Herz geschlossen.«

				Tränen standen in ihren Augen.

				»Offenbar geht es um etwas, was uns noch völlig unbekannt ist«, sagte Roland.

				»Das mag sein, wie es will«, unterbrach Meg energisch, »aber es geht um das Was. Was geschehen ist, müssen wir zuerst rausfinden, nicht, wer es getan hat. Je eher, desto besser. Überlasst Ihr mir den Ale-Becher, Lord?«

				Wortlos reichte Alaun ihr den Becher.

				Und schaute zu, wie Meg mit dem Finger in den Zinnbehälter hineinfuhr, ihn auswischte, die Augen schloss und sich den Finger auf die Zunge legte.

				Lanella zischte schockiert.

				Seufzend schlug Meg die Augen auf.

				»Das Ale sorgt dafür, dass ich nichts schmecken kann, außer dass es zu süß ist. Wenn unsere alte Carrie schlecht braut, ist das Ale aber eher zu sauer oder zu bitter. Nicht zu süß.«

				Roland kam ihm mit der Frage zuvor:

				»Was hat das für uns zu bedeuten?«

				»Ist doch klar. Es geht nicht darum, dass einfach nur eine Ladung Kräutersaft reingegossen wurde.« Meg schaute Alaun an. »Unsere Lady wurde mit Sirup vergiftet. Und nur Ladys wie sie haben das Geld übrig, Zucker für so etwas zu verwenden – wenn auch nicht die Zeit, es selbst herzustellen.«

				Alaun wandte sich um.

				»Bilder!« Unverzüglich tauchte der Knappe auf. »Bring Roseanne zu uns.«

				»Versuch es in meinem Zimmer«, fügte Roland hinzu.

				Rasch einigten sie sich darauf, dass sie herausfinden mussten, woher Becher und Teller stammten. Alaun saß auf dem Bett, hatte Eloises schlaffe Hand auf sein Knie gelegt, seine eigene Hand darübergeschoben und verbarg seine Angst hinter versteinerten Gesichtszügen. Sir Edmund trat ein; mit ernster Miene erläuterte Alaun, was sie befürchteten.

				Der Truchsess erblasste, straffte aber die Schultern.

				»Ich werde sofort die Küche aufsuchen. So freigebig verteilt die Köchin das Ale eigentlich nur zu den Hauptmahlzeiten. Daher weiß sie wahrscheinlich, wer heute Vormittag danach verlangt hat.«

				Mit grimmiger Miene verließ Sir Edmund das Zimmer und eilte an Roseanne vorbei, die zögernd ins Zimmer stolperte. Die Augen hatte sie immer noch aufgerissen und blinzelte den Schlaf fort, das Haar war wirr, und das Hemd saß schief über ihrem Unterkleid.

				»Ihr verlangt nach mir, Lord?«

				Hinter seiner reglosen Miene wallten heftige Gefühle auf.

				»Ja.« Alaun erhob sich und ging zum Fußende des Bettes, wo Roseanne stand. »Meine Lady ist vergiftet worden. Meg glaubt, es hängt mit einem Kräutersirup zusammen.«

				Einen Moment lang bezweifelte er, dass Roseanne ihn verstand. Dann schweifte ihr Blick auf die reglose Gestalt auf dem Bett. Wieder riss sie die Augen auf, ihre Pupillen weiteten sich, und sie wandte sich zu ihm.

				»Nein, Lord.« Roseanne wich zurück. »Ich war es nicht. Ich schwöre!«

				Alaun blinzelte, legte die Stirn in Falten.

				»Nein. Ich habe dich nicht in Verdacht.« Es kostete ihn Mühe, geduldig zu bleiben. »Du hast keinen Grund – im Gegenteil, du hast sogar viele Gründe, ihr nur das Beste zu wünschen, nicht wahr?«

				Roseanne nickte.

				»Aye. Sie ist gut zu mir, Lord.«

				»Und sie hat dich etwas über Kräuter gelehrt. Du bist die Einzige unter uns, die vielleicht erraten könnte, was ihr verabreicht worden ist.«

				Roseanne setzte eine zweifelnde Miene auf.

				»Aber ich weiß nur ganz wenig, Lord. Sie hat doch gerade erst angefangen, mich zu unterweisen, und das auch nur in der einfachen Heilkunde. Über ihre starken Arzneien weiß ich nicht viel.«

				»Aber immer noch mehr als wir.« Alaun rang um Ruhe. Nicht mehr lange, und seine Verzweiflung würde für alle sichtbar werden.

				Meg schnaubte.

				»Lass das Zaudern sein, Mädchen! Komm einfach her und wirf einen Blick auf sie … niemand wird dich beißen, wenn du nicht rätst, was es sein könnte.«

				Meg schubste Alaun buchstäblich zur Seite, winkte Roseanne heran, ergriff das Mädchen am Arm und zerrte es zum Bett.

				»Jetzt guck hin … Sie ist ausgekühlt, und ihr Herz schlägt nur langsam. Welche Kräuter wirken auf diese Art? Mir ist klar, dass es kein Baldrian sein kann, davon friert man nicht. Aber was sonst sorgt dafür, dass der Körper so wird?«

				Beinahe ehrfürchtig berührte Roseanne die kalte Hand ihrer Herrin.

				»Bestimmt ist es keine von den einfachen Arzneien«, sagte sie, die Stirn in Falten gelegt, »aber in der Apotheke stehen noch viele andere. Sie hat mich gewarnt, weil manche sogar gefährlich werden können.«

				Fluchend wirbelte Alaun zu Roland herum.

				»Ich will, dass die Tür zur Apotheke mit einem Schloss verriegelt wird. Auf der Stelle!« Jetzt, wo das Kind in den Brunnen gefallen war … Aber wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde? Außerdem konnte er im Moment kaum mehr tun, als entsprechend der Lage Befehle zu erteilen, damit überhaupt etwas in Bewegung kam.

				Roland verließ das Zimmer, kehrte aber nach knapp einer Minute schon wieder zurück. Kein Zweifel, dass Alauns Sergeants im Korridor warteten. Die gesamte Burg würde vor Anspannung vibrieren und erwartungsvoll darauf warten, was sich in diesen Gemächern abspielte.

				Noch immer hatte Roseanne die Stirn in Falten gelegt. Noch immer war Meg unschlüssig. Alaun kämpfte darum, seine Ungeduld im Zaum zu halten, seine Verzweiflung, den Drang, loszubrüllen und zu bellen, dass all dies doch gar nicht sein konnte, dass sie es wieder in Ordnung bringen und dafür sorgen mussten, dass es seiner Lady bald besser ging … unverzüglich. Jetzt sofort.

				Noch immer saß Lanella neben Eloise auf der Bettkante und hatte den Blick auf das blasse, reglose Gesicht gerichtet.

				»Es ist fast so, als wäre sie in den Schlaf gesunken … tief, tief in den Schlaf gesunken.«

				Roseanne hob den Kopf und starrte Lanella an.

				»Sirup … Sirup aus Mohnblüten!«

				Roseannes Wangen röteten sich triumphierend, als sie zu Alaun herumwirbelte.

				»Erst gestern hat sie sie mir gezeigt. Drei kleine Fläschchen, die sie aus ihrer Kiste geholt hat. Sie hat gesagt, die Arznei ist nicht so stark wie orientalischer Mohn – obwohl ich gar nicht recht weiß, was das eigentlich ist –, aber es wird gegeben, damit man schlafen kann.«

				Roseanne hielt inne, bemühte sich erkennbar, sich zu erinnern.

				»Sie hat gesagt, es müsse … äh … wie war das doch gleich …«

				»Vernünftig dosiert werden?«, half Lanella nach.

				»Stimmt, genau. Das heißt, mit aller Vorsicht gegeben werden, nicht wahr?«

				»Ja.« Mit grimmiger Miene musterte Alaun Eloises geschmeidige Gestalt, die kaum merklich den Brustkorb hob und senkte, was ihm wiederum bewies, dass sie noch am Leben war.

				»Sie hat auch gesagt, dass sich jemand zu Tode schlafen kann, wenn ihm zu viel eingeflößt wird.«

				Schweigen senkte sich auf das Zimmer, hüllte sie alle ein in die tödliche Umarmung dieses einen Wortes.

				Alaun hatte den Blick noch immer auf den sichtbaren Beweis gerichtet, dass sie noch lebte und der Tod sie erst noch holen musste. Er war es, der das Schweigen brach.

				»Wir wissen nicht, wie viel ihr verabreicht worden ist. Es kann sein, dass sie nur schläft und irgendwann wieder aufwacht.« Sein Blick fiel auf Roseanne. »Wenn die Fläschchen allerdings erst gestern ausgepackt wurden, ist es unwahrscheinlich, dass jemand weiß, wo sie sich jetzt befinden.«

				Wieder sah es so aus, als würde Roseanne sich wünschen, irgendwo anders zu sein, nur nicht in diesem Zimmer. Sie schaute zu Old Meg hinüber.

				Stirnrunzelnd erwiderte Meg ihren Blick.

				»Sag alles, was du weißt, Mädchen. Spuck es aus … Er wird dich nicht auffressen, was auch immer es sein mag.«

				Nervös schaute Roseanne zu ihm hinüber.

				»Also, wir waren nicht allein, als die Lady ihre Kiste ausgepackt und mir alles erklärt hat. Mistress Elspeth war auch anwesend. Sie hat darum gebeten, dass sie bleiben und zuhören darf. Die Lady hat es erlaubt.«

				»Elspeth?« In Lanellas Miene spiegelte sich ihre Überraschung – und dann das Erschrecken, als Erschütterung sich breitmachte. »Oh, nein … nein, sicher nicht. Warum auch, sie hat ja keinen Grund, Eloise nicht zu mögen.«

				»Nur, wenn man Eifersucht nicht zählt.«

				Die Worte waren Roland über die Lippen gekommen. Alaun drehte sich um und zog die Brauen hoch.

				»Dir fällt es sicher gar nicht mehr auf«, bemerkte Roland, »aber Elspeth sieht dich immer an, als ob du ihr gehörst. Ich behaupte nicht, wirklich zu durchschauen, was dort passiert, wo man ihren Verstand vermutet, aber ich würde wetten, dass sie Eloise ihre Stellung hier neidet. Zumindest was dich betrifft.«

				Alauns Miene verdüsterte sich.

				»Du hättest mich warnen sollen!«

				»Aber Elspeth hat doch noch nie zu erkennen gegeben, dass sie irgendjemand ein Leid antut!« Roland fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich hatte gehofft, dass sie schon bald verschwindet … Ich hätte doch den Mund aufgemacht, wenn ich so was hier vermutet hätte …«

				Für einen bedeutungsvollen Moment hielt Alaun den Blick seines Cousins herausfordernd fest, ehe er sich seufzend abwandte.

				»Ja, gut. Ich hätte selbst darauf kommen sollen.«

				Meg schaute auf, als er sich wieder zum Bett drehte, räumte ihren Platz für ihn und zog sich ihre Tücher fest um die alten Schultern.

				»Lord, ich denke, wir müssen uns vergewissern, dass es sich um diesen Mohnblütensirup handelt. Und wie viel sie davon eingenommen hat.«

				Er ergriff Eloises Hand und nickte.

				»Roland … du begleitest Roseanne zur Apotheke. Wenn die Fläschchen noch dort sind, haben wir vielleicht etwas falsch verstanden.« Offenbar fiel es ihm schwer, sich Elspeth – die unfähige Elspeth – als Mörderin vorzustellen.

				Kurz darauf wurden Roland und Roseanne durch Sir Edmund ersetzt, der mit einem weiteren Indiz aufwartete, dass Elspeth wahrscheinlich schuldig war.

				»Der Becher ist heute früh zu Mistress Elspeth geschickt worden … Die Köchin ist sich sicher, denn an der Innenseite befindet sich eine kleine Beule. Die Köchin weiß es deshalb so genau, weil es lange nach dem Frühstück war. Mistress Martin kam herunter und sagte, dass Mistress Elspeth noch hungrig sei, und bat um Brot und Ale.«

				Alaun fühlte sich mehr und mehr benommen, nickte aber. Er schaute über das Bett und suchte Lanellas Blick, der erschüttert wirkte und schon zu trauern schien. Aber er konnte noch nicht trauern – würde es nicht zulassen, dass solche unguten Gefühle sich in ihm einnisteten. Eloise lebte, atmete noch … Wenig hatte sich verändert, seit er sie ins Zimmer getragen hatte.

				»Holt Mistress Martin.«

				Sir Edmund verließ das Zimmer.

				Während die Minuten verflossen, fand Alaun es immer schwieriger, sich auf die Frage nach Elspeths Schuld zu konzentrieren oder auf seine Pflicht als Lord, den Schuldigen zu ermitteln. Es war, als hätte man ihm den Verstand geraubt, den Geist zerfetzt, wobei der größere Teil sich auf die reglose Gestalt auf dem Bett konzentrierte. Sie lebte – das war alles, was zählte. Nichts anderes interessierte ihn. Er wollte nicht mehr, als bei ihr sitzen, ihre Hand halten und sie zwingen zu leben … und alles tun, was notwendig war, um dafür zu sorgen, dass sie auch tatsächlich weiterleben konnte.

				Als Mistress Martin nach ihrer Besprechung mit Sir Howell in Eloises Schlafzimmer kam, musste Alaun seine Ermittlungen notgedrungen wieder aufnehmen.

				»Wo ist Euer Mündel, Mistress?«

				Mistress Martin kniff die Augen zusammen.

				»Sie widmet sich der Falknerei, Lord«, sagte sie und fügte zögernd hinzu: »Auf ihren Burschen können wir uns verlassen.«

				»Ich habe gehört, dass Ihr auf Elspeths Anweisung heute Vormittag Brot und Ale besorgt habt.«

				»Ja. Es war mitten am Vormittag, aber Elspeth hat geschworen, dass sie es dringend benötigt.«

				»Sie hat es selbst verzehrt, nachdem Ihr es ihr gebracht habt?«

				»Nein.« Mistress Martins Miene verdüsterte sich. »Als ich in unsere Gemächer zurückgekehrt bin, war sie fort. Ich habe Teller und Becher auf dem Tisch abgestellt und bin rausgegangen, um nach ihr zu suchen. Das macht sie dauernd … Sie entwischt, nur um mich zu ärgern.«

				»Und habt Ihr sie gefunden?«

				»Nicht sofort. Erst als sie ihre Handschuhe geholt hat, weil sie ausreiten wollte, habe ich sie wiedergesehen – vor einer halben Stunde ungefähr.« Als Martha Martin sich umschaute, entdeckte sie nichts als ernste Gesichter. »Ist irgendetwas abhandengekommen, Lord?«

				Auch wenn der Preis hoch war, brachte Alaun es fertig, sein Temperament im Zaum zu halten.

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Euer Mündel Lady de Cannar vergiftet hat.«

				Martha Martin erblasste.

				»Darf ich fragen, wie sie das angestellt haben soll, Lord?«

				»Meiner Lady ist heute Vormittag Ale verabreicht worden. Wir glauben, dass Gift hineingemischt worden ist.«

				Alaun behielt Martha im Blick, als sie sich seine Worte mit ernster Miene durch den Kopf gehen ließ.

				»Vielleicht sollte ich nachsehen, ob der Becher und der Teller, die ich Elspeth gebracht habe, noch dort stehen, wo ich sie abgestellt habe.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Die Köchin hat uns mitgeteilt, dass der Becher, den wir gefunden haben, genau derjenige ist, den sie Euch ausgehändigt hat.«

				»Oh, ich kann es kaum fassen! Noch immer nicht!« Lanella schlang sich die Arme um den Oberkörper und schaukelte hin und her. »Wie furchtbar … Wie soll ich das alles nur Lucilla erzählen?«

				»Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf, maman. Wenn bewiesen werden kann, dass Elspeth die Tat begangen hat, was sehr wahrscheinlich ist, dann ist es meine Sache, es meiner Taufpatin zu berichten.«

				Leider konnte sein Tonfall Lanella nicht besänftigen. Wie betäubt schüttelte sie den Kopf.

				»Elspeth ist merkwürdig, ja, aber wie konnte sie so etwas nur zustandebringen?«

				Alaun schloss die Augen. Ihm fehlte die Kraft, Lanella Trost zu spenden … Seinen Trost musste er sich für das aufheben, was noch kommen sollte – den Tatsachen, denen er womöglich noch ins Auge blicken musste. Heute in der Frühe hatte alles danach ausgesehen, als hätte er gewonnen – der Sieg hatte ihm gehört. Jetzt hingegen hing sein ganzes Leben an einem seidenen Faden, daran, wie sich der Brustkorb seiner Lady kaum merklich hob und senkte. Über ihr schwebte der Tod und wartete darauf, sie ihm zu entreißen.

				»Lord, ich erbitte Eure Aufmerksamkeit«, ließ Mistress Martin sich vernehmen.

				Alaun schlug die Augen auf.

				»Sprecht, Mistress. Wenn Ihr irgendein Licht auf diese Angelegenheit werfen könnt, dann ist jetzt die Zeit dazu.«

				Sie nickte.

				»Eigentlich bin ich Euch nicht verpflichtet, Lord, denn ich stehe in Diensten der Eltern von Mistress Elspeth. Dennoch bin ich fest überzeugt, dass ich auch Euch in einem gewissen Grad zur Treue verpflichtet bin, solange wir hier wohnen. Daher halte ich mich für berechtigt, frei zu Euch zu sprechen.«

				Alaun begriff ihr Problem, nickte kurz und enthob sie der Verantwortung für jeden Vorwurf der Untreue, der eventuell erhoben werden konnte.

				Martha Martin faltete ihre Hände und räusperte sich entschlossen.

				»Mir ist es erst vor ein paar Tagen aufgefallen, Lord de Montisfryth, aber Elspeth ist tatsächlich überzeugt, mit Euch verlobt zu sein. Aus meiner mittlerweile reichhaltigen Erfahrung im Umgang mit ihr weiß ich genau, dass sie sich in einem Zustand befindet, in dem sie sich schwerlich von etwas anderem überzeugen lässt. Wenn ich nur geahnt hätte, worauf ihr Geist sich gerichtet hat, hätte ich mich mit aller Entschiedenheit dagegen ausgesprochen, die Burg zu besuchen! Und ganz sicher hätte ich mich unter solchen Umständen nicht einverstanden erklärt, auf sie achtzugeben. In den vergangenen drei Tagen habe ich sogar versucht, Sir Howells Aufmerksamkeit auf diese Angelegenheit zu richten. Ich bedaure sehr, dass er ihr nicht die gebührende Ernsthaftigkeit schenkt.«

				Alaun war wie vom Donner gerührt.

				»Zwischen Elspeth und mir war nie von Verlobung die Rede. Wie ist sie nur auf diese Idee gekommen?«

				Mistress Martin erblasste.

				»Sir Howell und Lady Davarost haben mir erzählt, dass…«

				Alaun sah rot.

				»Das muss ein Missverständnis sein …«

				Lanella stöhnte auf und schnitt ihm das Wort ab.

				»Es war, es war … Ich bitte um Verzeihung, Alaun, aber es ist lange her und hat zu nichts geführt … Deinem Vater und mir ist es nie eingefallen, es zu erwähnen. Verzeih mir, aber ich hätte mir nicht vorstellen können, dass …« Ihr Blick war auf Eloises reglose Gestalt gerichtet, als sie abbrach.

				Alaun bemerkte Tränen in Lanellas Augen und Angst in ihrem Gesicht; er musste sich mächtig anstrengen, um sein Temperament zu zügeln.

				»Nein, maman, keinesfalls dürft Ihr Euch Vorwürfe machen. Erzählt doch bitte weiter. Was hat das alles zu bedeuten?«

				Lanella blinzelte heftig.

				»Elspeth wurde geboren, als du mit Gloucester unterwegs warst. Deshalb hast du es nie erfahren. Lucilla war so glücklich, und als dein Vater und ich als Taufpaten zur Taufe erschienen sind, haben wir darüber gesprochen. Zur damaligen Zeit schien es eine gute Partie … Vergiss nicht, dass dein Vater kein Earl war.« Sie hielt kurz inne. »Aber schon bald trat Elspeths Besonderheit zutage, und wir haben nie wieder ein Wort über die Sache verloren. Außerdem war es nicht mehr als nur belangloses Gerede, ich schwöre.«

				»Aye.« Mistress Martin nickte. »Genau das hat Lady Davarost auch gesagt. Die Krux besteht darin, dass Elspeth es nicht so zu sehen wünscht.«

				Alaun dachte nach, ehe er den Blick hob und Mistress Martin anschaute.

				»Wollt Ihr damit ausdrücken, dass Elspeth nicht nach den Regeln der Vernunft handelt, dass sie Dichtung und Wahrheit nicht auseinanderhalten kann?«

				Mistress Martin zögerte.

				»Nun ja, es verhält sich vielmehr so, dass sie nur bestimmte Tatsachen anerkennt und die Augen vor dem verschließt, was nicht in ihr Bild passt. Ihr Bild zu verändern, dazu ist sie nicht fähig. Sie hat sich die Welt, in der sie lebt, selbst erschaffen. Es ist ihre eigene Schöpfung, auch wenn diese Welt doch auf ein paar Tatsachen beruht. Den Rest steuert ihr lebhafter Geist bei. In der Verfassung, in der sie sich jetzt befindet, kann sie nicht zurück in die Wirklichkeit geleitet werden, weil ihre Welt für sie die wahre Welt darstellt, unsere dagegen nurmehr vorgetäuscht ist.«

				»Wollt Ihr mir sagen, dass sie wahnsinnig ist? Ihr Geist krank?«, fragte er und schlug einen Tonfall an, als säße er einem Gericht vor.

				Mistress Martin senkte den Kopf.

				»Das ist meine Überzeugung, Lord. Es steht allerdings zu befürchten, dass die Ereignisse dieses Tages meine Vermutung bestätigen.«

				»Was willst du tun?« Mit aufgerissenen Augen blickte Lanella ihn an.

				Alaun schaute wieder aufs Bett, wo Meg sich am Kopfende auf eine Ecke gequetscht hatte und die Finger an den Puls an Eloises Hals drückte.

				»Zunächst muss Elspeth festgesetzt werden. Dann bleibt genügend Zeit, über ihr Schicksal zu befinden. Ich werde mir alles anhören, was gegen Elspeth spricht, sobald klar ist, ob meine Lady am Leben bleibt.« Oder stirbt. Er brachte es nicht fertig, das Wort laut auszusprechen.

				»Wenn Ihr nichts dagegen habt, Lord, Mistress Martin und ich kümmern uns um Mistress Elspeth«, brachte Sir Edmund vor.

				Alaun drehte sich um und nickte knapp.

				»Seid so freundlich.«

				Der ältere Mann zögerte. Es schien, als wollte er noch etwas sagen, drehte sich dann aber um und drängte Mistress Martin zur Tür. Kaum hatten sie das Zimmer verlassen, verständigten sie sich im Vorzimmer wispernd über ihre Strategie und machten sich eilig auf die Suche nach Elspeth.

				Alaun schenkte ihrem Gewisper keine Beachtung, sondern konzentrierte sich wieder auf Eloise. Sie lebte – aber wie lange noch? Lanella schluchzte leise in ein Taschentuch; Meg hatte wie üblich eine düstere Miene aufgesetzt.

				Dann war draußen Lärm zu hören. Roland trat ein, Roseanne folgte ihm auf dem Fuß. Fragend schaute Alaun die beiden an.

				»Wir haben die Fläschchen gefunden«, stieß Roland düster aus, »in Elspeths Kammer.«

				»Wie viel wurde ihr verabreicht?«

				Roland schloss kurz die Augen.

				»Alle drei Fläschchen waren leer.«

				Einen Moment lang fühlte Alaun sich wie erblindet, auch wenn er die Augen offen hielt. Dann drehte er sich langsam um und ging zum Bett. Neben Lanella blieb er stehen und schaute in Eloises blasses Gesicht, das in den Kissen lag, ruhig, vollkommen geformt – und doch fehlte diesem Gesicht das Licht der Liebe und das Lachen, das dort noch gewesen war, als er sie in der Frühe allein gelassen hatte.

				»Dann wird sie also sterben.«
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				Außer Lanellas sanften Schluchzern war kein Laut zu hören – bis selbst diese Schluchzer versiegten.

				Als Alaun aufstand, fühlte sein Herz sich an wie ein Stein. Er versuchte zu erfassen, was seine Schlussfolgerung zu bedeuten hatte, aber sein Hirn fühlte sich an wie betäubt; er fror.

				»Nein.«

				Seltsamerweise war es Lanella, die es nicht akzeptieren wollte. Sie schniefte und wischte sich entschlossen die Augen.

				»Nicht unbedingt. Ich … oh, hätte ich doch vor Jahren besser aufgepasst! Aber es stimmt doch, dass es selbst gegen die stärksten Gifte ein Gegengift gibt?«

				Sie schaute zu Meg hinüber. Alaun folgte ihrem Blick.

				Meg schürzte die Lippen. Und nickte.

				»Das ist jedenfalls auch meine Erfahrung, Lady.« Sie wandte sich an Roseanne. »Hat die Lady irgendein Gegengift erwähnt?«

				Roseanne schüttelte den Kopf; die Hoffnung zerstob.

				»Nein, sie hat nichts dergleichen erwähnt.«

				So schnell wollte Lanella allerdings nicht aufgeben.

				»Vielleicht nicht für diesen speziellen Fall, aber ich glaube, wir brauchen eine anregende Substanz. Ein Stimulans, so wird es wohl genannt. Es wäre seltsam, wenn sie die Heilkunst nicht so weit beherrschte, dass sie nicht eins vorrätig hat.« Gebieterisch musterte sie Roseanne. »Komm schon, Mädchen. Du hast erwähnt, dass sie über alles berichtet hat, was in ihrer Kiste steckt.«

				»Aye. Aber es ging eher darum, welche Krankheit mit den Mischungen geheilt werden kann.«

				Meg schnaubte.

				»Konzentrier dich auf die Säfte und Tränke. Hat sie irgendwas, womit Ohnmachten verhindert werden können? Oder Schläfrigkeit?«

				Roseannes Miene hellte sich auf.

				»Ja, gegen Ohnmacht.« Dann bewölkte sich ihre Stirn. »Aber sie hat gesagt, dass es ein echt starkes Mittel gegen Le-thar-gie sein soll, was auch immer das nun wieder ist.«

				Alaun durchbohrte Lanella förmlich mit dem Blick.

				»Wollt Ihr behaupten, dass wir einen anderen Zaubertrank als Gegenmittel verwenden können? Damit ihr Herz wieder kräftiger schlägt und sie besser atmen kann?«

				Lanella nickte.

				»Wahrscheinlich. Wenn wir das Richtige herauspicken können.«

				»Kannst du dich noch daran erinnern, was sie über diesen Trank gegen Lethargie erzählt hat?« Meg blickte Roseanne streng an. »Das ist wichtig, wenn wir uns für ihn entscheiden.«

				Auf Roseannes Gedächtnis war glücklicherweise Verlass.

				»Es handelt sich größtenteils um Rosmarinöl mit Auszügen aus Hagedornbeeren, unter das Extrakte aus Fingerhutblättern gemischt werden. Sie hat gesagt, es sei eine wirklich starke Arznei. Mehr als ein Tropfen solle nicht auf die Zunge gegeben werden. Falls zu viel eingeflößt wird, fängt das Herz an zu rasen. Es könnte sich aufblähen oder gar bersten.«

				Meg schnaubte.

				»Aye … hört sich richtig an. Von Rosmarinöl habe ich schon mal gehört.«

				Alaun zog die Braue hoch.

				Meg schniefte.

				»Manche Männer nutzen es, um ihren … Auftritt … beeindruckender zu machen. Es erhöht die Atmung und die Lebenskraft. Die Hagedornbeeren und die Blätter vom Fingerhut sind wahrscheinlich für das Herz, aber nach allem, was ich gehört habe, sind die Warnungen berechtigt. Es ist eine starke Arznei.«

				Alaun schloss die Augen und suchte innerlich nach Kraft. Seine Leute schlugen ihm einen Drahtseilakt vor, schlugen ihm vor, zwei mächtige Arzneien gegeneinander auszuspielen – und zu hoffen, dass am Ende das Richtige dabei herauskam. Dabei war der Patient der Einzige, der es am Ende mit Sicherheit sagen konnte; falls ihnen ein Fehler unterlief, würde Eloise sterben. Zusammen mit dem Kind, von dem er überzeugt war, dass sie es unter dem Herzen trug. Es ging ihm gewaltig gegen den Strich, solch kostbares Leben ihrer unerfahrenen ärztlichen Behandlung auszusetzen.

				Aber was, wenn er sich weigerte?

				Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass Lanella und die anderen ihn beobachteten.

				»Alaun, es ist ganz allein deine Entscheidung.« Lanella sah sehr ernst aus. »Es ist eine riskante Sache. Aber ich bin der Meinung, dass dieses Stimulans nötig ist.« Sie musterte die reglose Gestalt auf dem Bett. »Sie ist schon ziemlich weit weg.«

				Ihm blieb keine Wahl.

				Sein Blick fiel auf Roseanne.

				»Hol dieses Öl. Roland, du gehst mit ihr.«

				Sofort verließen sie das Zimmer. Zehn Minuten später kehrten sie mit einem Fläschchen mit einer grünen Flüssigkeit zurück. Alaun nahm es entgegen, hielt es gegen das Licht und verzog kaum merklich das Gesicht. Wenn es sich so verhielt, wie sie glaubten, hielt er ihr Leben – und das ihres Kindes – in der Hand.

				Der Rest des Tages verlief quälend langsam. Die Mittagszeit kam und ging; die Mahlzeit wurde ihnen auf Tabletts gebracht, die sie größtenteils nicht anrührten. Lanella blieb auf dem Stuhl am Kamin sitzen, dessen Feuer so viel Wärme wie möglich abstrahlte. Eloise hatten sie mit Fellen bedeckt, um die Kälte aus ihr zu vertreiben. Doch diese Kälte kam aus ihrem Innern; die Leichenblässe blieb auf ihren Wangen, und ihre Haut war kühl, wenn man sie berührte.

				Alaun streifte durch das Zimmer, war einerseits nicht in der Lage, es zu verlassen, andererseits zu unruhig, sich zu setzen. Meg und Roseanne wechselten sich mit einer Sitzwache am Bett ab, fühlten ihr immer wieder den Puls und überprüften ihre flache Atmung. Noch hatten sie ihr die grüne Flüssigkeit nicht verabreicht; sie waren übereingekommen, damit zu warten, bis ihr Zustand sich weiter verschlechterte, und klammerten sich an die schwache Hoffnung, dass es nicht geschehen würde. Jenni schlich ins Zimmer und wieder hinaus, mit runden Augen und einem traurigen Blick, aber es gab kaum etwas für sie zu tun. Rovogatti rief sie zu sich, Roland und Bilder harrten im Vorzimmer aus und waren bereit, jedem Befehl sofort Folge zu leisten. Jede Stunde schaute Sir Edmund herein, ließ sich genau über die neuesten Entwicklungen informieren und leitete sie an die Leute in der Halle und auch im Außenhof weiter.

				Eine Mauer des Schweigens schien sich um Burg und Stadt zu schließen, während der Tag voranschritt. Es gab nur wenige, die die Lady, die ihr Lord auserwählt hatte, noch nicht zu Gesicht bekommen und ihre Schönheit besungen hatten. In den Augen seiner Leute war sie genau die passende Gefährtin für ihn – stolz, würdevoll und gebieterisch. Sie hatten genickt und gewinkt und sich an dem Gedanken an die Hochzeitsfeierlichkeiten erwärmt. Jetzt verrichteten sie nicht mehr als die unbedingt notwendigen Arbeiten, und zwar schweigend, und versammelten sich in Gruppen, um sich in gedämpftem Tonfall über die jüngsten Entwicklungen auszutauschen.

				Und um mannigfaltige Gräueltaten für jene dürre Hexe zu ersinnen, die sie allesamt verabscheuten.

				Es war nie recht in Erfahrung zu bringen, wie diese Neuigkeit zu ihnen gelangt war, aber die Bevölkerung der Burg war als Gemeinschaft zu eng miteinander verwoben, als dass ein Geheimnis lange bewahrt werden konnte. Alaun hatte von der Drohung erfahren, als Roland, in dessen Miene keine Spur seiner üblichen Lebensfreude zu erkennen war, wieder das Schlafzimmer betrat.

				Roland trat näher und sprach so leise, dass Lanella ihn nicht verstehen konnte.

				»Rovogatti hat etwas aufgeschnappt. Gerade ist er aus dem Außenhof zurückgekehrt. Es gibt Gerüchte und so weiter … Drohungen gegenüber Elspeth. Sir Edmund und Mistress Martin haben sie abgefangen, als sie wieder in die Burg geritten kam, und in ihr Gemach eingesperrt. Mistress Martin hält sich drinnen mit ihr auf. Wenn du gestattest, bringe ich einen Trupp am Gästeflügel in Stellung. Kaum auszudenken, was geschehen könnte …«

				Roland konnte nicht weitersprechen.

				Alaun nickte.

				»Ja.«

				Roland schlug ihm auf die Schulter und drehte sich um.

				»Roland?«

				Roland warf einen Blick zurück und las mit Leichtigkeit die Gedanken, die sich in Alauns Augen spiegelten.

				»Ich übernehme das Kommando über die Burg. Du musst hierbleiben, für den Fall, dass deine Entscheidung erforderlich ist.«

				Wieder nickte Alaun. Roland verließ das Zimmer.

				Aus Nachmittag wurde Abend – das war die Zeit, als die Verschlechterung eintrat. Eloises Lebenszeichen wurden immer schwächer, ihr Herzschlag setzte immer wieder aus, die Atmung war kaum noch spürbar.

				Meg hatte sie beobachtet.

				Alaun war an das Bett gerufen worden und musterte das leichenblasse Gesicht in den Kissen.

				»Gebt ihr das Öl. Zwei Tropfen. Jetzt.«

				Meg warf ihm einen erschrockenen Blick zu, aber das, was sie in seinen Augen sah, sorgte dafür, dass sie ihre Zunge hütete und Eloise das Öl verabreichte. Sie warteten ab und hatten nichts anderes im Blick als die dünne, schweigende Gestalt auf dem Bett.

				Eloise reagierte sehr langsam. Zuerst verbesserte sich ihre Atmung, dann schlug ihr Puls schneller.

				Die Erleichterung drückte ihm förmlich die Schultern nieder, so riesig war sie. Er sank aufs Bett, ließ den Kopf fallen, schloss die Augen und atmete tief durch.

				Kurz darauf ergriff Meg das Wort.

				»Lord, das ist erst der Anfang. Von jetzt an müssen wir sie ganz genau im Blick behalten, denn wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis die Wirkung des Öls nachlässt. Wenn es geschieht, wird sich ihr Zustand wahrscheinlich schnell verschlechtern.«

				Er nickte benommen.

				Meg und Roseanne teilten sich die Nachtwachen. Roland trug die protestierende Lanella in ihre Gemächer zurück. Alaun hatte darauf bestanden, denn Lanella sah aus wie ein Gespenst. In Wahrheit war sie nicht besonders kräftig, obwohl ihr Zustand sich seit Eloises Ankunft verbessert hatte.

				Der Gedanke lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zum Bett, das er in den letzten Stunden kaum verlassen hatte. Seit er Eloise dort abgelegt hatte, hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Ihr Gesicht war eine gefühllose Maske – eine Maske des Todes.

				Er schüttelte den Gedanken ab. Nein, so widerstandslos würde er sie nicht gehen lassen.

				Während der ganzen Nacht harrte er an ihrer Seite aus, ihre Hand in seiner, die Finger an ihrem schwachen Puls. Die Stunden verrannen, aber er zwang sich, nach vorn zu schauen, zu den Plänen, die er geschmiedet hatte, den Maßnahmen, die bereits in die Wege geleitet waren. Und weigerte sich, eine Niederlage in Betracht zu ziehen. Der Bote, den er vormittags losgeschickt hatte, sollte Westminster am nächsten Tag erreichen, um den Kanzler nach dem genauen Aufenthaltsort des Königs zu befragen. Gegen Ende September hatte Edward mit der Abfahrt aus Calais gerechnet. Wahrscheinlich befand sich sein Lehnsherr bereits im Land, hoffentlich nicht allzu weit entfernt.

				Der Gedanke, ganz offiziell um die Erlaubnis zu bitten, Eloise de Versallet, die verwitwete Lady de Cannar, heiraten zu dürfen, tauchte auf, nur um gleich wieder verworfen zu werden. Trotz Edwards Heiratsedikt lag ihm nicht daran, politischen oder finanziellen Vorteil aus einer solchen Bitte zu schlagen. Ein persönliches, direkt an Seine Gnaden gerichtetes Gesuch hatte viel größere Chancen auf rasche Bestätigung.

				Alauns Blick ruhte auf Eloises Gesicht, als er schwor, dass er nicht auf das Ergebnis langwieriger Beratungen warten konnte. Falls sie die Nacht überlebte, würde er sie schon bald heiraten; Edward und seine Günstlinge würden dann die Fakten schon beizeiten erreichen.

				Dreimal hätten sie sie beinahe verloren.

				Wie Meg vorhergesagt hatte, verschlechterte Eloises Zustand sich abrupt und gefährlich, sobald die Wirkung des Stimulans nachließ. Zwei weitere Tropfen unter ihre Zunge schienen kaum auszureichen, sie am Leben zu halten. Als es das zweite Mal passierte, reagierte sie zwar stärker auf das Rosmarin, insgesamt aber doch immer noch zögerlich. Ihr Herz pochte heftig, ungesunde rote Farbe stieg ihr in die Wangen.

				Meg, die wegen der Verschlechterung von Eloises Zustand ans Bett gerufen worden war, richtete sich am Kopfende ein und blinzelte ihn aus Eulenaugen an.

				»Die Wirkung des Mohns lässt nach. Falls sie noch mal Rosmarin braucht, sollte ihr nicht mehr als ein einziger Tropfen auf die Zunge geträufelt werden.«

				Zögernd erklärte er sich einverstanden.

				Bis zum Morgengrauen sollte es zwar noch eine Weile dauern, aber dann wurde ihr Atem wieder langsam flacher. Meg war da und verabreichte ihr die vereinbarte Dosis.

				Sie warteten ab.

				Ihr Puls kam aus dem Rhythmus, war kurz davor, ganz auszusetzen. Die Felle bewegten sich nicht mehr, so flach war ihre Atmung. Trotzdem warteten sie ab. Er bereitete sich innerlich darauf vor, den Befehl zu geben, ihr einen weiteren Tropfen einzuflößen, obwohl ihm das Risiko bewusst war; aber die Vorstellung, sie zu verlieren, machte ihn schier wahnsinnig. Und dann hoben die Felle sich kaum merklich an. Er wartete ab, hielt selbst den Atem an – bis es wieder geschah. Als glückselige Erleichterung ihn durchflutete, schaute er Meg in die Augen. Sie nickte, und endlich konnten sie sich entspannen.

				Alaun wich Eloise nicht von der Seite, brachte es einfach nicht fertig, denn seine Angst war zu groß, dass der Tod den Vorteil seiner Abwesenheit nutzen und sie an sich reißen würde. Die ersten Anzeichen der Morgendämmerung sickerten durch die Fensterläden, als ihm auffiel, dass ihr Puls unter seinen Fingern kräftiger wurde, obwohl ihr kein Tropfen des Stimulans mehr gegeben worden war.

				Er hob den Kopf von dem Arm, den er als Kissen genutzt hatte, und schaute hoch in ein Gesicht, dessen Züge entspannt schienen, auch wenn Eloise immer noch sehr blass aussah. Ihre Gesichtszüge wirkten nicht mehr so scharf wie aus Marmor gemeißelt. Die gewohnte Gesichtsfarbe musste zwar noch zurückkehren, aber als er die Felle auf ihrem Oberkörper betrachtete, durchströmte ihn ein Hochgefühl. Die Felle hoben sich gut erkennbar und in einem gleichmäßigen Rhythmus, den er auf einer tiefen, nur ihm vertrauten Ebene wiedererkannte.

				Eloise war wieder bei ihm – dem Tode entrissen.

				Alaun ließ den Blick schweifen und entdeckte Meg schlafend in der Ecke. Ihre alten Finger hatte sie noch immer um Eloises Handgelenk geschlungen.

				Langsam erhob er sich und schlüpfte vom Bett fort. Am liebsten hätte er seine Freude, seine Erleichterung laut herausgeschrien. Andererseits wollte er diesen Augenblick auch für sich bewahren, allein, ganz für sich – um sich das Unausweichliche einzugestehen, nämlich dass sein Leben ohne Eloise wertlos, farblos und ohne jegliches Glück verlaufen würde.

				Sie war der Mittelpunkt seines Daseins – und sie würde verschont bleiben.

				Er öffnete die Fensterläden, lehnte sich auf den Steinsims und ließ den Blick über die ihm vertraute Welt schweifen. Die aufgehende Sonne brach durch dünne Wolken, stach durch den Nebel über dem Fluss und verwandelte ihn in einen Schleier aus schimmerndem Gold. Die Luft war frisch, klar und gewürzt mit Holzrauch und dem Geruch aus den umliegenden Wäldern. Aus der Küche stieg der Duft von gebackenem Brot auf, zusammen mit dem üblichen Klirren und Klappern, als die Burg zum neuen Tag erwachte.

				Alaun schloss die Augen und sog all die Geräusche und Gerüche des Burglebens in sich ein. Er dankte den Heiligen, dass Eloise verschont geblieben war, und dass all das, was er spüren konnte, sein Leben, noch einen Sinn hatte. Er spürte die heißen Tränen in seinen Augen – und konnte sich nicht einmal erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte.

				Als der Vormittag halb verstrichen war, rief Alaun in Lanellas Gemach eine Art herrschaftlichen Gerichtshof zusammen. Alle, die mit den dramatischen Ereignissen zu tun gehabt hatten, waren anwesend, außer den beiden Hauptdarstellern. Eloise schlief noch, auch wenn klar war, dass es sich mittlerweile eher um einen natürlichen Schlaf als um eine Ohnmacht handelte. Mit Megs Hilfe hatte er Eloise Übergewand und Kleid ausgezogen und sie in eine dicke Bettrobe gehüllt, bevor er sie wieder unter die Felle legte. Sie hatte sich bewegt und ein paar Worte in sich hineingemurmelt, wie sie es so oft tat, und sich an ihn geschmiegt, solange sie sich in seinen Armen befand. Meg, die genauso erleichtert war wie er, hatte gegackert.

				Elspeth musste hinter Schloss und Riegel bleiben – unter Bewachung. Im Moment stand Rovogatti vor ihrer Tür, während Mistress Martin an den Beratungen teilnahm.

				»Ich finde das alles sehr schwer zu verstehen.« Sir Howell Davarost, ohnehin kaum je ein beeindruckender Anblick, sah erschüttert aus. Sein verzagtes Gesicht schien noch faltiger geworden. Hilflos schaute er sich um, als hoffte er, dass jemand ihn aus seiner Bedrängnis erretten würde.

				Stoisch unterdrückte Alaun seine Geringschätzung, denn aus dieser Ecke hatte er weder Verständnis noch Unterstützung erwartet.

				»Die Angelegenheit steht außer Frage, Sir Howell.« Sie hatten sämtliche Beweise zusammengetragen und alle Beteiligten befragt, von der Köchin, die den Alebecher gefüllt hatte, bis zu dem Bogenschützen, der gesehen hatte, wie Elspeth die Apotheke verlassen und irgendetwas mit der Hand umklammert hatte. Stück für Stück hatten sie das Geschehen nachgezeichnet; jetzt blieb Alaun nur noch übrig zu entscheiden, was zu tun war.

				Und seiner Stiefmutter das Urteil über deren Patenkind zu verkünden.

				Lanella sah kränklich und mitgenommen aus, Alaun dagegen verhärmt.

				»In meinen Augen ist alles eindeutig.« Er musterte Sir Howell mit neutralem Blick. »Elspeth Davarost, Tochter des Sir Howell Davarost von Davarost Manor bei Worcester, hat meine Burgherrin Eloise de Versallet, Witwe des Raoul de Cannar, in der Absicht vergiftet, ihr das Leben zu nehmen. Durch die Beweise unserer gemeinsamen Ermittlung und durch das Zeugnis der Mistress Martin, angestellt von Sir Howell und Lady Davarost als Aufsicht ihrer Tochter, scheint es unzweifelhaft, dass der Geist der Elspeth Davarost nicht gesund ist.«

				Niemand widersprach; alle schwiegen erwartungsvoll.

				»Da dies als erwiesen gelten kann, verbanne ich Elspeth Davarost hiermit von jeglichem Land, das ich vom König erhalten habe. Sobald sie fort ist, soll sie bei Strafe des Todes niemals wieder ihren Fuß auf besagtes Land setzen.«

				Lanella erblasste, sagte aber nichts. Sir Howard rutschte unbehaglich hin und her.

				»Nach Mistress Martins Aussage ist es wahrscheinlich, dass Elspeth sich meiner Verfügung zur Abreise widersetzt, und zwar in einem Maße, das geeignet ist, sich selbst und anderen Schaden zuzufügen. Daher werde ich die Eskorte, die sie nach Davarost Manor begleitet, persönlich anführen.«

				Gemurmel machte sich breit, sanfte Widerworte von Lanella, die berücksichtigt wissen wollte, was es ihn wohl kosten würde, Eloises gerade in dieser Situation zu verlassen. Roland dagegen protestierte vehement, ja, er fluchte sogar und gab sich keine Mühe, sein Temperament zu zügeln. Sir Howell sah natürlich erleichtert aus, denn schließlich würde nun jemand anders Ordnung in die Sache bringen.

				Alaun hob die Hand, um den Streit zu beschwichtigen. Noch aus anderen Gründen wollte er nach Worcester reisen, hatte aber nicht die Absicht, sich darüber auszulassen.

				»In einer Stunde brechen wir auf.« Davarost Manor lag etwa zwanzig Meilen entfernt. »Nachdem ich Mistress Elspeth in ihrem Heim abgeliefert habe, werde ich nach Worcester reisen und dort die Nacht bei meinem Onkel verbringen, dem Bischof, ehe ich morgen zurückkehre.« Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Humphrey, Ihr übernehmt hier das Kommando; Roland, du begleitest mich. Wir stellen einen Trupp zusammen. Ich bezweifle, dass wir mehr Männer brauchen.«

				Roland sah aus, als wollte er einen Streit vom Zaun brechen, beschränkte sich aber auf ein kurzes Nicken.

				Hinter der Tür erhob sich ein Lärm, der sämtliche Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Auf Alauns Wink hin stand Roland auf und schaute hinaus. Eine Minute später kehrte er blass und angespannt zurück.

				Als Alaun dem Blick seines Cousins begegnete, war er schon auf den Beinen.

				»Rovogatti ist mit einer Kopfverletzung in Elspeths Zimmer aufgefunden worden. Die Wachen im Hof haben Geschrei gehört. Dann war alles still. Sie haben jemanden aus ihren Reihen hochgeschickt, um nachzusehen … Der Mann hat die Tür weit aufgerissen vorgefunden. Und Rovogatti bewusstlos.«

				»Stellt die gesamte Burg auf den Kopf. Macht sie ausfindig.« Alaun schleuderte Sir Humphrey und Sir Edmund den Befehl förmlich entgegen.

				Roland wartete im Korridor, als Alaun auf dem Weg zur Tür war. Ohne ein weiteres Wort rannten sie zu Alauns Gemächern.

				Alaun stürmte durch die Tür in sein Vorzimmer. Und blieb abrupt stehen.

				Vor der Tür zum Schlafzimmer saß Bilder auf dem Boden und polierte einen Helm.

				»Lord?«, fragte er, ein Messer in der Hand.

				Erleichtert seufzte Alaun auf und schlug Bilder auf die Schulter.

				»Elspeth ist entkommen. Aber hier hat sie sich offenbar nicht herumgetrieben.« Alaun drehte sich zu Roland. »Du durchkämmst die Burg und prüfst das Schloss an der Apotheke.«

				Roland nickte und ging fort.

				Alaun zögerte. Eigentlich sollte er sich der Suche anschließen, aber das Bedürfnis, nach Eloise zu sehen, nachzuschauen, ob sie bereits erwacht war – und seine immer noch schwelende Angst zu besänftigen – war unglaublich stark. Jetzt, wo das Schlimmste überstanden war, saß Rotkehlchen bei ihr am Bett und hielt Wache. Er drehte sich wieder zum Schlafzimmer, vor dessen Tür Bilder stand.

				»In einer Stunde breche ich auf, um Mistress Davarost nach Hause zu begleiten. Du wirst mit mir reiten. Ich werde meinem Onkel einen Besuch abstatten. Pack die Sachen. Morgen kehren wir zurück.«

				»Aye, Lord.«

				Alaun schob den Riegel hoch und war gerade dabei, die Tür aufzustoßen, als sie nach innen aufschwang. Er starrte hin und entdeckte Spuren der Axt des Zimmermanns an der Kante. Als er die Hand ausstreckte und die Tür weiter aufstieß, registrierte er die Spuren von Fett in den Angeln – und verschluckte einen Fluch, als die Tür sich lautlos öffnete.

				Alaun trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich, ehe er sich zum Bett wandte.

				Die Gestalt, die auf dem Stuhl neben dem Bett saß, war nicht die kleine Jenni. Üppige, rote Locken hingen rechts und links am Stuhlrücken hinunter.

				Alaun erfasste mit einem Blick, dass Rotkehlchen nirgendwo in Sicht war – dass, so unwahrscheinlich es auch klingen mochte, Elspeth in aller Seelenruhe neben Eloise saß.

				Wütender Zorn durchflutete ihn, wallte in ihm hoch, hüllte ihn ein und ließ einen roten Schleier vor seinen Augen zurück. Absichtlich hatte er es vermieden, Elspeth zu begegnen, denn ihm war klar, wie er sich sonst fühlen würde. Und jetzt, wo die Gelegenheit sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte, übernahmen die urtümlichen Instinkte das Kommando. Auf leiser Sohle näherte er sich dem Stuhl.

				Sie hörte ihn nicht, sie spürte ihn nicht.

				Unmittelbar hinter dem Stuhl schaute er auf Elspeths Kopf hinunter, auf ihren schmalen Hals. Wie leicht hätte er ihn umdrehen können … Unwillkürlich schlossen seine Hände sich zusammen, die langen Finger formten sich zu Klauen.

				Fast wie aus eigenem Willen hoben seine Hände sich. Er schaute aufs Bett. Eloise hatte sich nicht geregt, lag auf die Seite gerollt und hatte sich eine Hand unter die Wange geschoben. Ihre Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Der Schlaf hatte einen leichten Hauch Farbe auf ihre Wangen gezaubert.

				Der Anblick ihres Gesichts, die klare Vollkommenheit ihrer Konturen, riss ihn vom Abgrund zurück. Es wäre das schlimmste Verbrechen, würde er Elspeth in Eloises Gegenwart ermorden. Nein, er durfte ihre Liebe nicht mit einem solchen Akt beschmutzen.

				Langsam, sehr langsam zwang er seine Hände an die geschnitzten Verzierungen oben auf der Stuhllehne und packte fest zu. Er senkte den Kopf, atmete tief durch und verdrängte den Wunsch zu töten.

				Elspeth hörte seine scharfen Atemzüge, drehte sich um und entdeckte ihn.

				Alaun hob den Kopf – sie lächelte.

				Er schauderte kaum merklich. Warum hatte er die Flecken nicht bemerkt, die in ihren blassen Augen doch klar zu erkennen waren? Weil er, wie alle anderen, die sie kannten, sich an ihre Absonderlichkeiten gewöhnt hatte und nicht nach Veränderungen Ausschau hielt, die anzeigten, dass sie über das gewohnt Blasse hinausreichten. Sie hatte versucht zu töten, hatte Rovogatti zu Fall gebracht, nur weil er ihr im Weg gestanden hatte. Und wo steckte Rotkehlchen?

				Doch zuerst, bevor er über irgendetwas anderes nachdenken durfte, musste er dafür sorgen, dass Elspeth sich von Eloise entfernte.

				Er zwang sich, ruhig zu sprechen.

				»Kommt mit, Elspeth. In Kürze brechen wir auf. Wir bringen Euch nach Hause. Ihr müsst Eure Sachen packen.«

				Sie lächelte erfreut, erhob sich und drehte sich zu ihm um.

				»Ich habe es ihr gerade erklärt.«

				Er verkniff sich jede Bemerkung, trat aber zurück und deutete auf die Tür.

				Elspeth kam ein paar Schritte auf ihn zu. Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund.

				»Ich habe ihr erzählt«, stieß sie aufgeregt und atemlos aus, »dass ich es nicht dulden werde, dass sie ein Kind von Euch trägt. Ich bin als Eure Lady vorgesehen, das weiß doch jeder. Und ich werde die Mutter Eurer Erben sein. Ihr braucht gar nicht erst zu leugnen, wie sehr Ihr in sie vernarrt seid – so sehr, dass Ihr ihr sogar Euren Samen geschenkt habt. Gestern in der Frühe habe ich alles mit eigenen Augen gesehen. Aber ich werde es nicht zulassen. Ich habe ihr erzählt, dass ich ihr gestatten werde, die Burg zu verlassen, da der Trank sich als nicht ausreichend erwiesen hat, um sie zu töten. Denn sobald wir verheiratet sind, werde ich ihre Anwesenheit hier nicht mehr dulden.«

				Elspeth lächelte treuherzig, als sie vor ihm stehen blieb.

				»Eigentlich ein Jammer, denn sie ist eine ausgezeichnete Burgherrin. Aber wir werden eine andere finden. Und Ihr dürft Euch eine Geliebte suchen … eine, zu der Ihr keine Anhänglichkeit entwickelt. Vielleicht unter den Frauen in der Burg? Hier gibt es doch so viele Dirnen – eine kleine Französin ist ausgesprochen erfindungsreich. Ganz bestimmt werdet Ihr Euren Spaß mit ihr haben.«

				Er war unglaublich erleichtert, dass Elspeth endlich aufhörte. Entsetzt und fasziniert zugleich, starrte er auf sie hinunter. War sie gestern in der Frühe wirklich in sein Schlafzimmer geschlichen und hatte ihn und Eloise beobachtet? Mit der reparierten Tür hätte es ihr durchaus gelingen können. Konnte es sein, dass sie sich wirklich einbildete … doch solche Fragen waren sinnlos. Er schaute aufs Bett.

				Eloise schlief immer noch.

				Er seufzte lautlos vor Erleichterung und winkte zur Tür. »Kommt, wir müssen uns beeilen.«

				Alaun achtete auf genügend Abstand zu ihr, sodass sie ihn nicht berühren konnte, denn das hätte er nicht ertragen. Er öffnete die Tür; sehr zu Bilders Bestürzung betrat sie vor ihm das Vorzimmer. Alaun gab Bilder mit dem Blick ein Signal. Der Knappe wurde aufmerksam und richtete seinen Blick auf Elspeth.

				»Elspeth, wie seid Ihr eigentlich hier reingekommen?«, fragte er so beherrscht und zurückhaltend wie möglich.

				»Da ich mit ihr reden musste«, prahlte Elspeth, »habe ich die Dienstbotentreppe genommen. Ich wusste gar nicht, dass es sie gibt, bis ich gehört habe, wie sie das Bad sauber gemacht haben, als ich Euch gestern früh beobachtet habe.«

				»Und wo … steckt die Dienstmagd meiner Burgherrin, die am Bett gesessen hat?«

				»Ach, die.« Elspeth zuckte die Schultern. »Ich habe sie ins Bad gerufen und gefesselt. Hat keinen Ärger gemacht.«

				Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte seinem Zorn freien Lauf lassen müssen. Nur mit Mühe konnte er sich im Zaum halten. Als er sich sicher war, dass er sich wieder im Griff hatte, fiel sein Blick erst auf Bilder, dann auf Elspeth.

				»Ich erteile Euch einen Befehl, Elspeth. Habt Ihr mich verstanden? Ihr dürft ihn nicht verweigern. Ihr werdet hier auf mich warten.«

				Damit kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Ein Blick reichte aus, um sich zu überzeugen, dass Elspeth sich nicht gerührt hatte. Er eilte ins Bad, fand Jenni in der Ecke mit Handtüchern und Seilen zu einem Bündel geschnürt, geschlagen und verängstigt. Tränen rannen ihr über das schmale Gesicht.

				»Alles ist gut«, besänftigte er sie, hob sie auf, schnitt die Seile durch und zerrte an den verknoteten Handtüchern. »Deiner Lady ist nichts passiert.«

				»Diese … diese Hexe war hier!«, zischte Jenni und bezeugte damit einen derart abgründigen Hass, wie Alaun ihn bei ihrer Schüchternheit nicht erwartet hatte.

				»Ja, ich habe sie rausgebracht. Jetzt hör mir zu, Jenni, denn in wenigen Minuten muss ich aufbrechen, um Mistress Davarost fortzuschaffen. Morgen kehre ich zurück. Pass auf die Lady auf, während ich weg bin. Rovogatti …« Alaun hielt inne, denn er wollte Rotkehlchen nicht noch mehr verängstigen. »Rovogatti bleibt auch hier. Er hilft, falls Hilfe nötig ist.« Es brauchte mehr als einen Schlag auf den Schädel, um den robusten Genueser aus dem Verkehr zu ziehen.

				»Macht Euch keine Sorgen, Lord. Ich passe schon auf sie auf.« Jenni rieb sich die aufgeschürften Handgelenke, stürmte durch die Tür ins Hauptzimmer und schaute aufs Bett. »Sie schläft noch. Hat die Hexe sie etwa gestört?«

				»Ich glaube nicht.« Lange und eindringlich musterte er die schmale Gestalt im Bett. »Jenni, ich muss jetzt los.«

				»Aye, Lord. Gehabt Euch wohl und mögen die Heiligen Euch rasch wieder nach Hause geleiten.«

				Er nickte. Und zwang sich zu gehen.

				In einer Hinsicht sollte seine Prophezeiung sich als falsch erweisen. Rovogatti war zwar tatsächlich nicht handlungsunfähig, aber er blieb nicht zurück. Ein Blick in das entschlossene Gesicht des Genuesers reichte aus, und Alaun erteilte ihm noch nicht einmal mehr den Befehl. Wenn Rovogatti in solcher Stimmung war, hatte Elspeth keine Chance, sie auszutricksen.

				Bei ihrem Ritt überließ er nichts dem Zufall. Viele Leute aus der Burg und in der Stadt schauten ihrem Aufbruch zu– mit ungewöhnlichem Schweigen. Falls Elspeth so empfindungsfähig gewesen wäre wie andere Menschen auch, hätte sie sich gekrümmt angesichts der Drohung, die das Schweigen der Menge ausstrahlte – ein Grund, weshalb er entschlossen war, ohne Verzögerung aufzubrechen.

				Sehr zum Missfallen von Sir Howell und Mistress Martin wurden die zwanzig Meilen bis Davarost Manor in einem geradezu wütenden Tempo zurückgelegt. Unablässig ließ Sir Howell irgendwelche Beschwerden vom Stapel, denen Alaun keine Beachtung schenkte … Mistress Martin dagegen ertrug alles mit stoischer Geduld. Elspeth auf ihrer nervösen Stute war zwischen die Pferde der Truppe gequetscht worden. Vor ihr ritt ein bulliger Sergeant, unmittelbar hinter ihr hielt sich Rovogatti; als sie vorlaut darauf zu beharren versuchte, neben Alaun an der Spitze der Kolonne zu reiten, wies er sie so kurz angebunden zurück, dass sie sich instinktiv zurückzog.

				Danach blieb sie stumm, bis sie auf den Hof von Davarost Manor einritten. Und dann stellte ihr Geschwätz unmissverständlich klar, dass sie glaubte, sie seien zurückgekehrt, um verheiratet zu werden. Alaun ließ sie mit ihrem Vater und Mistress Martin zurück und eilte ins Haus zu seiner Patin.

				Lucilla, Lady Davarost, hatte mit ihrem Ehemann nicht viel gemein. Sie war eine attraktive Frau, sah mit Adleraugen nach dem Anwesen und Sir Howells Interessen und widmete ihre Aufmerksamkeit darüber hinaus ihrer stetig wachsenden Nachkommenschaft.

				Alaun breitete Elspeths Niedertracht schonungslos vor ihr aus. Lucilla war zutiefst schockiert, hatte ein sichtlich schlechtes Gewissen und entschuldigte sich. Alaun nahm ihre Entschuldigung an, um Eloises und seiner Leute willen. Ohne Streiterei nahm Lucilla es hin, dass er über Elspeth einen Bann verhängt hatte, und versicherte ihm, dass Elspeth ans Haus gebunden und keinen weiteren Ärger verursachen würde. Alaun verabschiedete sich, nachdem er Lucilla umgekehrt versichert hatte, dass sie selbst und ihre übrige Nachkommenschaft auf Montisfryn stets willkommen sein würden.

				Der Besuch bei seinem Onkel, dem Bischof von Worcester, war eine eher entspannte Angelegenheit. Alaun und seine Männer trafen spät ein, aber da der Bischof stets begierig auf Neuigkeiten war, begrüßte er sie höchst willkommen. Umgeben von den Dienstboten seines Onkels, beschränkte Alaun sich beim Abendessen darauf, die Ereignisse rund um den Fall von Calais zu berichten und wartete, bis sie sich in das Privatgemach seines Onkels zurückgezogen hatten, um den wahren Grund seines Besuchs anzuschneiden.

				Der Bischof ließ sich Alauns Frage durch den Kopf gehen.

				»Rein rechtlich musst du nicht. Politisch gesehen solltest du. Glaube ich jedenfalls. Wahrscheinlich wäre Edward nicht besonders glücklich, wenn du darauf verzichtest, Edikt hin oder her.«

				Alaun seufzte angewidert.

				»Aye, das dachte ich mir schon.«

				»Vergiss nicht«, fuhr sein Onkel fort, »es wäre nicht ungehörig, wenn du ohne Zustimmung des Königs handelst, da der Heirat kein Hindernis im Wege steht. Es gibt keinen triftigen Grund, der dagegen spricht, es sei denn, er hat die Verbindung ausdrücklich verboten.«

				»Nein, das hat er nicht, und das wird er nicht tun. Seit dem letzten Feldzug ist er sowohl mir als auch den de Versallet verpflichtet und wird begierig darauf sein, sich unsere Unterstützung zu erhalten. Wahrscheinlich sind ausgedehnte Verhandlungen notwendig, auf die ich keine Lust habe. Du weißt, wie Edward und sein Schatzmeister denken. Und die Lady ist außerordentlich gut versorgt.«

				»Oh, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Du möchtest sie lieber noch dieses Jahr heiraten, als noch zwei Jahre abzuwarten.«

				»Ganz genau.« Alaun blickte seinen Onkel direkt an. »Was also könnte ein ›triftiger Grund‹ sein?«

				Der Bischof ließ sich die Frage durch den Kopf gehen, während er seinen Met trank.

				»Am einfachsten ist es, wenn du die Lady schwängerst. Das wäre sicherlich ein triftiger Grund. Dann würde die Kirche dich sogar unterstützen – uns liegt sehr daran, so viele legitime Seelen in unserem Schoß zu versammeln wie möglich.«

				Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Alaun, wie seine Mundwinkel sich hochzogen. Die gewohnte Selbstsicherheit war wieder zu erkennen.

				»Nun, es verhält sich bereits so. Wie weit muss dieser triftige Grund schon vorangeschritten sein?«

				Der Bischof winkte ab.

				»Nicht besonders weit. Nur so, dass es unverkennbar ist. Sobald besagter Grund existiert, verschwindet er wahrscheinlich auch nicht wieder. Es gibt also keinen Anlass, zu zögern. Die Hochzeit kann stattfinden. Kleinere Angelegenheiten wie Edwards Zustimmung können auch später geregelt werden.«

				»Gut!« Die Anspannung – Angst, die Panik, ein frostiges Entsetzen, das er nicht benennen konnte, das ihn aber in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gepackt hatte–, verflüchtigte sich noch weiter. Eloise würde ihm gehören– gesetzlich, moralisch – genau wie seine Ländereien ihm gehörten. Und genauso würde sie auch unter seinem Schutz stehen. In einem Monat – oder zweien, wenn es ungünstig kam. Hoffentlich schon früher.

				Der Bischof lächelte gütig.

				»Ist das alles, was du wissen willst?«

				»Ja.« Alaun griff nach seinem Kelch. »Meine Fragen sind beantwortet. Ohne Ausnahme.«

				Als die Tür sich hinter Montisfryth geschlossen hatte und Rotkehlchen wieder an ihrem Platz saß, erlaubte Eloise ihren Sinnen endlich wieder, in den Wolken zu versinken, die so verlockend um sie herumzogen. Ihr Geist arbeitete, aber ihr Körper wollte einfach nicht erwachen. Als sie Elspeths Stimme gehört hatte, hatte es sie zwar gewaltige Anstrengung gekostet, die Lider zu heben – aber die Angst hatte ihr die Kraft verliehen, es zu tun.

				Der Anblick, der sich ihr geboten hatte, war kaum beruhigend gewesen. Die dürre Hexe hatte in Alauns geschnitztem Stuhl gesessen, in dem Eloise zuvor Jennis besänftigende Anwesenheit gespürt hatte. Ihr Rotkehlchen war verschwunden – was bestimmt ebenso gut war, bedachte man die Worte, die Elspeth von sich gegeben hatte. Die Augen hatte Eloise zwar wieder geschlossen, aber ihr Geist war wach gewesen und hatte, erschrocken über Elspeths lasterhaftes Leben, zugehört. Noch entsetzlicher waren die Zukunftsvorstellungen der Hexe gewesen. Zum Glück war Alaun gekommen und hatte Elspeth fortgebracht, während Jenni zurückgekehrt war.

				Endlich konnte Eloise wieder schlafen.

				Nachmittags wachte sie auf. Sie war wieder ganz bei Sinnen, gut ausgeruht und heißhungrig. Während sie ihren Hunger stillte und dem Festmahl der Köchin, die unverzüglich über die Bedürfnisse der Burgherrin unterrichtet worden war, Tribut zollte, quetschte sie Jenni über die Geschehnisse aus.

				»Als Letztes kann ich mich daran erinnern, dass ich mich krank gefühlt habe und auf die Burgtreppe hinausgetreten bin.«

				»Ihr seid ohnmächtig geworden, Lady, und Ihr wärt die Treppe runtergestürzt, aber der Lord ist gerade noch rechtzeitig bei Euch angekommen. Er hat Euch aufgefangen und reingebracht. Wir alle waren entsetzt.«

				»Hm, ja.« Der Nebel lichtete sich … Sie rief sich Montisfryths Gesicht ins Gedächtnis, als er zu ihr hinübergerannt war. »Er hat mich nach oben gebracht?«

				»Aye … und ist die ganze Nacht an Eurer Seite geblieben. Er ist erst gegangen, als klar war, dass Ihr über den Berg seid.«

				»Ah.« Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass er sie vor nicht langer Zeit in den Armen gehalten hatte. Stirnrunzelnd griff sie nach einer Apfelscheibe. »Was ist in der Zwischenzeit passiert?« Elspeth hatte behauptet, sie vergiftet zu haben; aber beim Erwachen hatte Eloise Rosmarin auf der Zunge geschmeckt.

				Jenni rutschte auf dem Stuhl hin und her.

				»Ich weiß nicht recht, Lady. Der Lord war hier, und Lady de Montisfryth auch. Bis es spät wurde. Erst morgens haben sie wieder nach mir gerufen.«

				Eloise nickte und ließ die Sache auf sich beruhen. Die Wahrheit würde sie erfahren, wenn Montisfryth zurückkehrte. Bis dahin konnte Lanella ihre Neugierde stillen.

				»Aber es geht ihr nicht gut«, teilte Jenni ihr mit, »Maud hat gesagt, gestern sei es zu anstrengend gewesen. Und als sie heute früh Mistress Elspeth verabschiedet hat, hat es sie fast in die Knie gezwungen. Sie hat sich zur Ruhe begeben, und Maud hofft, dass sie bis morgen ruhig bleibt.«

				»Aye, ich werde sie nicht stören. Wer ist sonst noch hier?«

				Eloise konnte sich die Grimasse nicht verkneifen, als Jenni es ihr berichtete. Nicht einmal Roland. Sie fühlte sich Sir Edmund nahe genug, ihn zu den meisten Dingen zu befragen, aber Jenni hatte gesagt, dass er den ganzen Abend und in der Nacht nicht vor Ort gewesen war. Und Eloise mochte nicht auf eine Weise herumschnüffeln, die seine Loyalität zu sehr strapazieren konnte.

				Also würde sie sich in Geduld üben müssen.

				Sie gab Anweisung, dass das Schlafzimmer gelüftet und erfrischt wurde, legte die schwere Bettrobe zugunsten eines frischen scharlachroten Gewandes samt Übergewand ab und stieg nach oben auf die Burg.

				Die Dienstboten, an denen sie vorbeikam, lächelten von einem Ohr zum anderen, nickten höflich und freuten sich sichtlich, dass sie sich wieder erholt hatte. Die Wachen oben auf dem Wehrgang salutierten. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie auf und ab marschierte und die frische Brise ihr die letzten Überbleibsel des Schlafes aus dem Kopf fegte. Sie lehnte sich an die Wehrmauern und ließ den Blick über Feld und Wald schweifen.

				Und erinnerte sich daran, wie sie sich an die Wehrmauern der väterlichen Burg gelehnt und über ihre Träume nachgedacht hatte. Die Hoffnung hatte sie schon verloren geglaubt, dass ihre Träume jemals Wirklichkeit werden würden – bis Montisfryth eingetroffen war und ihr bewiesen hatte, wie sehr sie sich im Unrecht befand.

				Er hatte ihre Erinnerungen verjagt und sie zur Ruhe gebettet.

				Er hatte sie zur Lady seines großen, aufstrebenden Unternehmens gemacht. Morgen würde er zurückkehren und stark und schützend an ihrer Seite stehen. Auch Kinder würden sich mit der Zeit einstellen, sofern die Heiligen ihnen gnädig waren.

				Und, was allem die Krone aufsetzte, diese letzte, ungeheuer wichtige Zutat – die ihren Träumen Leben einhauchen und sie gegen die kalten Winde des Schicksals schützen würde – würde zu ihnen gehören.

				Eloise liebte ihn – und sie wusste, dass Alaun sie liebte.

				Triumphierend und innerlich jubelnd atmete sie die herbstliche Luft tief ein. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne strichen ihr sanft über das Gesicht und erinnerten sie an seinen Blick.

				Wenn Alaun morgen in die Burg ritt, würde sie sich nicht von ihm ablenken lassen – vorher wollte sie ihn als ihren Ehemann begrüßen.

			

		

	
		
			
				

				20

				Ein triumphierendes Vorgefühl hatte von Eloise Besitz ergriffen – bis ein Bote in Uniform der de Versallet in der Halle stand und ihr verkündete:

				»Ich überbringe Euch Grüße von Eurem Vater, Lady. Zusammen mit Euren Brüdern William und John liegt er in Begleitung des Königs westlich von Gloucester. Sie sind sehr mit der Jagd auf Gesetzlose beschäftigt, aber Euer Erzeuger meint, dass es in zwei oder drei Tagen ein Ende damit hat. Er würde Euch gern einen Besuch abstatten, Lady, und lässt Euch ausrichten, dass der König ihn begleitet. Auch unser Herrscher ist sehr geneigt, seinem Vasallen und vormaligen Waffenbruder, dem Earl of Montisfryn, einen Besuch abzustatten.«

				Eloise starrte ihn einfach nur an, während der herrliche Auftritt vor Alaun, den sie den ganzen Nachmittag geprobt hatte, sich angesichts der unerbittlichen Wirklichkeit aus ihrer Vorstellung verflüchtigte. Sie kniff die Augen zusammen; die Bilder der Halle, der erwartungsvollen Gesichter des neuen Haushalts, die bereits alle zum Abendessen Platz genommen hatten, strömten auf sie ein.

				Eloise unterdrückte den fast überwältigenden Drang, ihren Vater zu verfluchen, zwang sich zu einem Lächeln und winkte den Boten, einen Knappen von William, zu einer Stelle in der Halle.

				»Was für eine große Ehre, Lady.« Aus Sir Edmund, der neben ihr saß, sprach von Kopf bis Fuß zufriedene Vorfreude. »Seit vielen Jahren schon hat Edward uns nicht mehr besucht. Nicht seit die Krankheit der Lady ausgebrochen ist.«

				»Aye.« Sie gab sich Mühe, begeistert zu klingen. »Aber es macht so viel Arbeit.« In ihrem Kopf überstürzte sich alles, sie wog die Möglichkeiten ab, die Wahrscheinlichkeiten und Gewissheiten. Der Drang, ihren Vater zu verfluchen, wurde noch stärker. Sie drehte sich zu Sir Edmund. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich infolge meiner Erkrankung morgen tagsüber ruhen muss, während ich abends wohl wach bin. Wenn ich Euch Anweisungen für den Besuch des Königs aufschreibe, glaubt Ihr, dass Ihr sie morgen an meine Leute weiterleiten könnt?«

				»Seid versichert, Lady.«

				Ein Punkt erledigt. Und doch gab es noch viel zu organisieren.

				Nach all dem, was sie durchgemacht hatte – nach Raoul und den Jahren der Einsamkeit – dachte sie gar nicht daran, sich ihren großen Auftritt von ihrem Erzeuger verderben zu lassen.

				Noch vor Morgengrauen verließ Eloise die Burg und passierte das Außenwerk in dem Augenblick, als die Zugbrücke gesenkt und die Tore weit aufgeschwungen wurden. Das flackernde Licht der Fackel erlaubte es ihr, als Dienstmagd durchzugehen, die für eine dringende Besorgung in die Stadt geschickt wurde. Die Stadttore zu passieren war leicht, denn die Wachen trugen für die Bevölkerung der Burg keine Verantwortung.

				Nach einer Nacht, die Eloise mit Pergament und Tinte verbracht und in der sie eine lange Liste mit Befehlen für den Haushalt verfasst hatte, bevor sie sich dem Brief für Montisfryth widmete, war sie nun bereit, die Munterkeit des kräftigen, kleinen Pferdes aus dem Stall in einem lebhaften Galopp auszuspielen. Die Straße nach Süden lag vor ihnen und war zurzeit leer. Sie blieb auf der gut ausgebauten Straße, solange sie das Wagnis eingehen konnte. Erst als die Sonne aufging und das Gemäuer von Leominster sich vor ihr erhob, verließ sie die Straße, um sich in südwestlicher Richtung durchzuschlagen.

				In Claerwhen würde sie paar friedvolle Tage und behagliche Nächte ohne Edward und ihren Vater verbringen können. Sie hatte vorgeschlagen, dass Montisfryth ihre Abwesenheit damit erklärte, an das Sterbebett eines ihrer altehrwürdigen Lehrer gerufen worden zu sein – zugegebenermaßen eine schwache Ausrede, wenn der König anwesend war, aber sie musste ausreichen. Und warum sollte Edward ein brennendes Verlangen danach verspüren, ausgerechnet sie zu sehen?

				Mit dem raueren Gelände kam das kräftige Pferd gut zurecht. Sie gratulierte sich zu ihrer Wahl. Jacquenta war zu bekannt; wenn sie sich für ihre Stute entschieden hätte, hätten Montisfryths Wachen sie angehalten und sich trotz größter Ehrerbietung erst mit Sir Humphrey besprochen, bevor sie hätte passieren dürfen. Und Sir Humphrey hätte sie nicht ziehen lassen, sondern stattdessen furchtbar höflich darauf bestanden, dass sie auf Montisfryth wartete. Und Montisfryth, so unglaublich arrogant er in seiner Männlichkeit sein konnte, hätte sie ganz gewiss nicht gehen lassen.

				Aber wenn sie die Sache von ihrem Standpunkt aus betrachtete, durfte sie keinesfalls bleiben.

				Falls sie es doch tat, würden Edward und ihr Vater darauf beharren, dass sie Montisfryth heiratete, sobald sie erfuhren, dass sie das Bett mit ihm teilte – also ungefähr eine Stunde nach ihrer Ankunft, bedachte man den üblichen Klatsch und Tratsch auf der Burg. Und da Montisfryth bereits unter dem Befehl stand zu heiraten, gab es keine Möglichkeit, sich zu verweigern. Nicht dass er sich dagegen sperren würde.

				Aber wenn sie es geschehen ließ, würde er niemals glauben, dass sie ihn aus eigenem Willen und Verlangen zum Ehemann nahm. Und falls er nicht daran glaubte, würde sie niemals die Worte hören, die eines Tages ihm abzuringen sie entschlossen war.

				Selbst für den Fall, dass er vor der Ankunft des Königs auf die Burg zurückkehren sollte und sie sich ihm gleich erklärte, gab es keinen Weg, ihr Wissen vor Edwards drohender Ankunft zu verbergen. Montisfryth würde denken, dass sie einzig und allein deshalb zustimmte, um Edwards unausweichlicher Reaktion zuvorzukommen.

				Und nicht, weil sie ihn liebte.

				Falls es einen Punkt gab, den sie unbedingt klarstellen wollte, dann diesen: dass sie ihn liebte.

				Nachdem der König und ihr Vater abgereist waren, würde Montisfryth zu ihr kommen. Frei von jeglichem Zwang würde sie sich ihm anvertrauen – klar, unmissverständlich, unzweideutig – dass sie ihn liebte und bereit war, ihn von diesem Tage an als Ehemann zu bezeichnen.

				Nichts und niemand – nicht einmal der König – würde ihr und Alaun diesen Augenblick rauben können.

				Hoffentlich würde er begreifen, warum sie auf eine Eskorte verzichtet hatte.

				Eloise verzog das Gesicht. Und vertiefte sich in Gedanken, wie sie ihn am besten zerstreuen konnte.

				Rechts von ihr erhoben sich die walisischen Hügel. Ihr Ziel war das Dorf Vowchurch, das die Brücke über den Fluss Dore bewachte. Nach ihren Berechnungen würde sie mitten am Nachmittag in Claerwhen eintreffen. Sie stellte sich den freudigen Empfang vor und ritt weiter.

				Bei Tagesanbruch hatte Alaun Worcester verlassen. Eine Stunde vor Mittag stieg er die Treppe zum Burginnern hoch. Im Hof herrschte rege Geschäftigkeit, seine Dienstboten kümmerten sich um ihre Arbeit. Angenehme Düfte aus der Küche kündigten das Mittagessen an. Alles war friedlich, heiter und wohl geordnet.

				Alaun stieg auf die oberste Treppenstufe und zog die Braue hoch, als er feststellen musste, dass sein Truchsess ihn allein erwartete. Seine Burgherrin ruhte sich bestimmt noch aus.

				Rasch wurde seine Vermutung bestätigt.

				»Gestern Abend hat sie sich sehr wohl gefühlt, Lord. Ganz und gar erholt. Aber sie hat uns gewarnt, dass sie nachts wohl nur schwerlich in den Schlaf finden und den Vormittag heute gewiss im Bett verbringen wird.« Sir Edmund fuhr fort, sich in Einzelheiten über den bevorstehenden Besuch des Königs und der de Versallet zu ergehen.

				In der Halle schlug Alaun seinem Truchsess grinsend auf die Schulter.

				»Mit besseren Neuigkeiten hättet Ihr mich nicht empfangen können.«

				Er war versucht zu verkünden, dass die Festlichkeiten rund um den Besuch des Königs seine Hochzeit einschließen würden, schluckte seine Worte aber hinunter. Edward war unberechenbar – und die Einzelheiten musste Alaun ohnehin noch mit Eloise besprechen.

				Das war der Gedanke, der ihn zu ihren Gemächern schickte. Er öffnete die Tür und erblickte die Vorhänge vor dem Bett, genau wie man es ihm warnend angekündigt hatte.

				Nur dass der Anblick ihn nicht eine Sekunde lang trog. Er wusste, dass sie nicht dort war.

				Alaun unterdrückte einen Fluch und riss die Vorhänge beiseite. Sein ungläubiger Blick fiel auf die sauber hochgeschlagene seidige Überdecke und die makellos aufgeschüttelten Kissen, gegen die ein Päckchen Pergament gelehnt war. Er schnappte sich das Pergament und las seinen Namen, geschrieben von Eloises ordentlicher Hand.

				Alaun stieß einen lauten Fluch aus, als er das Siegel erbrach.

				Und als er ihren Brief las, wurde seine Miene noch grimmiger.

				»Wie geht es ihr?«

				Alaun schaute hoch und entdeckte Roland, der um die Ecke spähte.

				»Fort.«

				»Was?«

				Blatt um Blatt war mit Eloises fein säuberlichen Buchstaben bedeckt.

				»Offenkundig geht sie nach Claerwhen, bis der König und ihr Vater wieder abreisen. Ich soll nach ihr schicken, sobald die beiden fort sind.«

				In Rolands Verwirrung spiegelte sich seine eigene.

				»Kann es sein, dass sie Edward verabscheut?«

				Alaun brummte frustriert.

				»Das ergibt doch alles keinen Sinn!« Am Ende der Botschaft angekommen, erfuhr er, dass Eloise ihm alles erklären würde, wenn sie ihn schon bald wiedersah. Verzweiflung durchflutete ihn.

				»Bei allen Heiligen, was jetzt?«

				»Ich bringe es ja kaum über die Lippen, aber es sieht nicht gut aus, wenn Edward mit dem alten Henry im Gefolge eintrifft.« Roland fing seinen Blick auf. »Wenn wir jetzt aufbrechen, kannst du Claerwhen praktisch gleichzeitig mit ihr erreichen und die Sache wieder in Ordnung bringen. Ihr das Gefieder streicheln oder was auch immer. Dann kann sie an deiner Seite stehen, wenn Edward einreitet.«

				»Genau das denke ich auch.« Alaun ließ den Blick noch einmal sorgfältig über jedes einzelne Blatt schweifen. »Ich frage mich, wieviele Männer sie wohl mitgenommen hat?«

				Alaun erstarrte. Drei Herzschläge lang stand er wie festgenagelt da. Dann hob er langsam den Kopf, bis er Rolands Blick auffing.

				Es gab Zeiten, da war Roland dem Himmel dankbar, dass er Montisfryth von der Wiege an kannte. Es half, die Schärfe aus der instinktiven Angst zu nehmen, die jeden packte, der gezwungenermaßen Zeuge seiner Verwandlung von einem ruhenden Löwen in ein brüllendes Raubtier wurde – von trägem Hochmut zu zwar beherrschtem, aber doch wütendem Zorn.

				»Schick nach der Torwache. Ich will unverzüglich die Männer in der Halle sehen, die es meiner Lady gestattet haben, heute früh ohne Eskorte die Burg zu verlassen.«

				Roland erwiderte nichts, sondern eilte los. Niemand wagte zu trödeln, wenn Montisfryth in solch unverhohlen tödlichem Tonfall sprach.

				Als Alaun allein war, schloss er die Augen, zwang seinen Zorn und das kalte Entsetzen wieder unter seine Kontrolle. Dann schlug er die Augen auf, schmiss Eloises Botschaft aufs Bett und eilte zur Tür.

				»Wenn ich dich diesmal wieder einfange, meine bezaubernde Fee, dann werde ich dich garantiert schlagen«, schwor er grimmig mit zusammengebissenen Zähnen. Noch in dem Moment, als ihm der Schwur über die Lippen kam, wusste er, dass er ihn brechen würde. Und doch, kaum dass er seiner Empfindung Worte verliehen hatte, schwächte sich sein Zorn ein wenig ab.

				»Du brauchst gar nicht erst auszupacken«, zischte er Bilder zu und marschierte durch das Vorzimmer. »Wir brechen sofort wieder auf. Gehen ein paar Tage auf die Jagd.«

				»Jagen, Lord?«

				»Ja.« Ihm war klar, dass sein Lächeln barbarisch aussah. »Jagen.« Eine bezaubernde Fee. Mit der Aussicht auf Zähmung.

				Er stürmte aus dem Zimmer und stapfte den Korridor hinunter.

				Roland kehrte in die Halle zurück, als die Wachen in Reih und Glied angetreten waren. Der Grund für die Bestrafung lag auf der Hand – die Wachen hätten die Identität eines jeden Menschen feststellen müssen, der die Tore passierte, und mit Sicherheit hätten sie eine Frau befragen müssen, die die Burg vor Morgengrauen allein verließ.

				Roland fing Alauns Blick auf.

				»Ich habe einen Trupp aufsitzen lassen. Die Männer warten.«

				Alaun erhob sich.

				»Humphrey, Ihr übernehmt hier das Kommando. Ich bezweifle, dass Edward vor meiner Rückkehr eintrifft, aber falls doch, heißt Ihr ihn an meiner Stelle willkommen und lasst ihm allen Komfort angedeihen, den wir zu bieten haben. Und natürlich auch Lord de Versallet – er ist der Vater meiner Lady.«

				»Aye, Lord.«

				Besorgt und mit ernster Miene begleitete Sir Humphrey die Männer nach draußen.

				Alaun hielt Gabriels Zügel bereits in der Hand, als ein Bote mit den goldenen Leoparden Englands auf seiner Uniform in den Hof donnerte. Der Mann warf sich förmlich aus dem Sattel und verbeugte sich schwungvoll.

				»Mein Lord Earl! Edward, König von England, Frankreich und Wales, bittet Euch, ihm zu Hilfe zu eilen!«

				Alaun zog eine grimmige Miene.

				»Beim Drachen des heiligen Georg! Was jetzt?«

				Der Knappe sah aus, als hätte Alaun ihn kalt erwischt.

				»L… Lord?«, stammelte er, fing sich aber gleich wieder. »Seine Gnaden ist in beängstigende Kämpfe mit gesetzlosen Rittern und anderen ruchlosen Banditen verwickelt. Er ist von Southampton, wo er gerade aus Calais gelandet war, hochgestoßen und hat sich mit Lord de Versallet vereint, der vor ihm Richtung Norden unterwegs war. Jetzt ruft er Euch, sich ihm anzuschließen und die Gegend zu säubern, wenn Ihr nach Süden reitet.«

				Edwards Strategie war offensichtlich. Mit den Bergen von Wales im Westen würden die Gesetzlosen gefangen sein und gezwungen, sich zu ergeben. Alaun seufzte.

				»Ja, gut.« Er drehte sich zu Sir Humphrey. »Ruft die gesamte Garnison zu den Waffen. Ich brauche zwei Kompanien als Begleitung, beide mit Bogenschützen, und alle zu Pferde. Eine dritte Kompanie mit gleicher Ausrüstung folgt mit den Wagen.«

				Noch während er sprach, stoben seine Männer auseinander. Der Trupp, der bereits im Sattel saß, stieg ab und rannte los, um sich die Halbrüstung anzulegen. Bilder war schon wieder in der Burg verschwunden.

				»Und was den Rest betrifft …« Mit Anweisungen für seine Vasallen fuhr Alaun fort. »Ruft Sir Eward herbei und stattet Wagen nach seinen Anweisungen aus den Lagerbeständen der Burg aus. Ich rechne zwar nicht damit, dass dafür mehr als drei Tage notwendig sind, aber trotzdem soll er lieber Proviant für eine Woche mitbringen. Ich kenne Edward, wenn diese Gesetzlosen wahnsinnig genug sind, Wales an sich reißen zu wollen, wird er uns auf die Pässe schicken … und mit uns fangen spielen …«

				Sir Humphrey grinste.

				Der Bote sah schockiert aus.

				Ohne eine Miene zu verziehen, ließ Alaun die Hand auf die Schulter des Burschen sinken.

				»Knappe, du machst dich am besten auf in die Küche und erholst dich dort. Ich glaube, das war der längste königliche Ruf, der jemals zu mir gedrungen ist.«

				Sir Humphrey hustete vor Gelächter, aber der Knappe sah erfreut aus, verbeugte sich und eilte davon.

				Alaun drehte sich um.

				»Beängstigende Kämpfe? Mit ruchlosen Banditen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht vergessen, Edward danach zu fragen.«

				Eine halbe Stunde später ritten sie mit klirrenden Rüstungen aus der Burg und ließen ihre gewaltigen Schlachtrösser laufen, ohne auf den Rang zu achten. Der Lärm, den sie auf dem Kopfsteinpflaster verursachten, brachte die Stadtbevölkerung klatschend und winkend an die Fenster. Alaun erwiderte die Begrüßung, spürte aber auch, wie die Ungeduld an ihm nagte und eine Vorahnung ihm einen frostigen Hauch über den Nacken schickte. Gabriel, den er mit seiner Stimmung angesteckt hatte, tänzelte, zerrte an den Zügeln und scharrte buchstäblich mit den Hufen. Alaun fing Rolands vorsichtigen Seitenblick auf, den er ausdruckslos starrend erwiderte.

				Roland war sichtlich erleichtert, dass ihm Schlimmeres erspart blieb.

				Sobald sie die Stadt verlassen hatten, ließ Alaun seine Streitkräfte in einem weiten Bogen von Osten bis Westen, der bis zum Vorgebirge im Westen und zu den Waldrändern im Osten reichte, über die Straßen ausschwärmen. Danach delegierte er das Kommando an seinen erfahrensten Ritter und stürmte mit dem von Roland ursprünglich handverlesenen Trupp voraus. Die Knappen, die die Schlachtrösser anführten, fielen zurück, als die gewaltigen Tiere über die Straße donnerten.

				Sie durchquerten Leominster im Trab und setzten ihren Weg Richtung Süden fort.

				Alaun hatte sich ohne Umweg nach Claerwhen wenden und nach Eloise sehen wollen, ehe er sich dem König im Süden anschloss. Als jedoch Hereford in Sichtweite rückte und von der untergehenden Sonne angestrahlt wurde, sah er, dass die vertrauten goldenen Leoparden über den Toren flatterten. Der Anblick erfüllte ihn mit Unruhe.

				Die Unruhe wuchs, als sie in die Stadt einritten und entdeckten, dass sie von Edwards Wachen und de Versallets Vasallen regelrecht überflutet war. Der König hatte sich also sehr rasch Richtung Norden bewegt.

				Das Ergebnis war vorhersehbar.

				»Wir haben sie verloren!« Edward schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie müssen uns seitwärts entschlüpft sein, der Herr im Himmel mag wissen, wohin. Wir werden es schon noch früh genug erfahren. Die Späher sind seit heute Mittag unterwegs.«

				Alaun am anderen Ende des Tisches schien es besser, die Bemerkung nicht zu kommentieren.

				Edward musterte ihn eindringlich.

				»Ich nehme an, Ihr wollt mir weismachen, ich sei zu ungeduldig?«

				Alaun zog die Brauen hoch.

				»Ich, Sire? Niemals. Warum auch?«

				Edwards brüllendes Gelächter schallte durch den Raum.

				»Verdammt seid Ihr, Alaun.« Als Edward lächelte, sahen seine haselnussbraunen Augen leicht wehmütig aus. Abrupt schlug er wieder einen nüchternen Tonfall an. »Aber dies ist viel mehr Euer Land als unseres. Ich bin froh, dass Ihr so prompt aufgetaucht seid.«

				Alaun senkte den Kopf.

				»Wie der Zufall es will, Sire, war ich gerade in anderen Angelegenheiten unterwegs.« Er hob seinen Krug, gönnte sich einen ausgiebigen Schluck und nutzte den Moment, um die in ihm aufkeimende Angst zu beschwichtigen.

				Edward war natürlich neugierig.

				»Welche Angelegenheiten?«

				Alaun schaute zu dem einzigen anderen Menschen hinüber, der sich in der kleinen Kammer aufhielt. Henry de Versallet erwiderte den Blick vom anderen Ende des Tisches.

				»Es betrifft einen Besitz, der erst seit Kurzem unter meinem Schutz steht.«

				Henrys Augen erhellten sich, aber seine Miene wurde mitfühlend.

				»Schwierige Sache?«, wollte er wissen.

				Alaun gestattete sich ein Lächeln.

				»In mancher Hinsicht.« Er drehte sich zu Edward. »Euer Gnaden, bezüglich dieses Besitzes möchte ich ein Gesuch an Euch richten.«

				Edward war alles andere als kurzsichtig und fragte neugierig.

				»Wie das?«

				»Ehe ich mich unumwunden ausspreche, Euer Gnaden, möchte ich Euch an die Pflicht erinnern, die Ihr mir auferlegt habt, als ich aus Euren Diensten schied.«

				Der König brauchte einen Moment, bis er sich erinnert hatte.

				»Die Grenze zu sichern und … zu heiraten?« Edward setzte sich auf und zupfte sich an der langen Nase. »Ihr bittet mich um Zustimmung zu einer Anwärterin?«

				Alaun senkte den Kopf.

				»Aye, Euer Gnaden.« Ein besserer Zeitpunkt konnte nicht mehr kommen – denn schon bald würde Edward sowohl auf ihn als auch auf die de Versallet angewiesen sein.

				»Nun?« Edward setzte sich zurück. »Wer ist diese Lady?«

				»Sie ist die Tochter eines Eurer Vasallen, Sire. Und verwitwet.«

				Edward zog die Stirn kraus.

				»Eine Witwe?« Nachdenklich zupfte er sich am Bart. »Alaun, Ihr wisst genau, dass ich gegen diese Lady nichts einzuwenden habe. Aber Witwen ganz allgemein haben die hässliche Angewohnheit, mit verflucht scharfer Zunge zu sprechen. Wie oft ist mir das schon aufgefallen!«

				Henry hustete leise.

				Es kostete keine Anstrengung, eine unbewegliche Miene aufzusetzen.

				»Aye, Sire, dazu habt Ihr jedes Recht. Es ist mein Kummer und auch eine Bürde, aber …« Er zuckte die Schultern. »Es gibt Entschädigung.«

				Edward brüllte los. Henry musste erst wieder zu Atem kommen.

				»Ah, so sieht es also aus? Ihr habt Gefallen an diesem Frauenzimmer gefunden und wollt ihm Euer Leben widmen? Ah, nun … Das kann uns allen widerfahren, und Ihr habt Euch lange genug aus der Affäre ziehen können. Viel länger als die meisten anderen. Nun sagt es schon, wer ist es?«

				»Eloise, geborene de Versallet.«

				Edward setzte sich auf. Vollkommen ernüchtert, bedachte er Henry mit einem langen Blick, ehe er sich wieder Alaun zuwandte.

				»Was geht hier vor sich, he?«, stieß er aus und kniff die Augen zusammen, »eine Verschwörung?«

				Alaun zog beide Brauen hoch.

				»Nein, Sire. Wie kommt Ihr darauf? Bis Euer Hilferuf uns erreichte, hatte ich keine Ahnung, dass Lord de Versallet sich hier aufhalten könnte. Oder gar Ihr.«

				Edward hatte sich rasch wieder gefasst.

				»Einfach nur eine gute Fügung, hm?«, gab er wenig überzeugt zurück.

				Es schien das Klügste, die Schultern zu zucken.

				Edward räusperte sich.

				»Diese Witwe – mit wem war sie verheiratet?«

				»Mit de Cannar, Sire«, antwortete Henry.

				Erschrocken fuhr Edward zu Henry herum.

				»Mit dem? Die Frau, die in den letzten Jahren Eure Burgherrin gewesen ist?«

				Henry nickte. Langsam drehte Edward sich wieder zu Alaun und musterte ihn höchst misstrauisch.

				Alaun ließ sich von dem eindringlichen Blick des Königs nicht beeindrucken und wartete ab.

				Schließlich schnaubte Edward.

				»Ich möchte wissen, wie es Euch gelungen ist, Euch ihr zu nähern, ohne etwas Überlebenswichtiges einzubüßen. Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, ist die Lady eine nie versiegende Quelle von Frostbeulen.«

				Alaun lächelte gereizt.

				»Alles eine Frage der Kunstfertigkeit.«

				Edwards Antwort klang ausgesprochen brüsk.

				»Darf ich mit Eurer Zustimmung rechnen, Euer Gnaden?« Mit einer ungefähren Antwort konnte er nichts anfangen.

				Edward brummte ein paar Worte und warf Henry, dessen Miene arglos blieb, einen düsteren Blick zu.

				»Aye, auch wenn es keine feine Sache ist, mir solche Entscheidungen kurzfristig abzuverlangen. Eigentlich schätze ich das nicht. Ganz und gar nicht.«

				Alaun senkte den Kopf.

				»Ihr habt mein Versprechen, Sire, dass Euch ein solches Ärgernis kein zweites Mal widerfahren wird.«

				Seine Bemerkung brachte Edward zum Lachen.

				Angesichts der Fröhlichkeit ihres Herrschers hob Henry den Kelch zu einem stummen Toast. Seine grauen Augen glänzten.

				»Wo steckt nun die Lady?«, wollte Edward wissen. »Ihr habt erwähnt, dass sie bereits in Euren Besitz gewechselt ist. Ist sie auf Montisfryn?«

				Alaun fing Edwards Blick auf und gab sich Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken.

				»Im Moment nicht, Sire.« Er sorgte dafür, dass seine Lider die Augen fast bedeckten. »Vor einigen Wochen hat Lord de Versallet sie in meine Fürsorge überstellt, was Euch zweifellos zu Ohren gekommen sein dürfte. Es geschah bei einem Turnier.«

				»Aye?« Die bloße Erwähnung eines Turniers zauberte einen Glanz in Edwards Augen.

				Alaun nickte.

				»In Erwartung unserer Heirat ist sie jetzt Burgherrin auf Montisfryn. Unglücklicherweise hat sie eine unpassende und tief verwurzelte Angewohnheit, die ich ihr noch abgewöhnen muss. Seid versichert, dass es mir gelingen wird. Wie auch immer, die Lady hält sich gegenwärtig in Claerwhen auf.«

				»Claerwhen, he? Aber was ist das für eine Gewohnheit, die Ihr so missbilligt?«

				Alaun spürte, wie seine Gesichtszüge sich verhärteten, und legte die Finger fest um den Griff seines Kelches.

				»Sie ist aus Montisfryn entschlüpft, hat meine Wachen absichtlich ausgetrickst und sich nach Claerwhen durchgeschlagen … auf eigene Faust.«

				Eine ganze Weile starrte Edward ihn einfach nur an. Dann brach alles aus ihm heraus.

				»Verflucht noch mal!« Donnernd schlug Edward mit der Faust auf den Tisch. »Wahrlich, das solltet Ihr der Lady schnell abgewöhnen, mein Freund, denn das werde ich nicht dulden! Hier bin ich und gebe alles, die Gegend von diesen räuberischen Schakalen zu säubern, während eine geistlose Frau, die mehr wert ist als meine Münze, über Feld und Wiesen streunt wie ein neugeborenes Lamm auf der Suche nach einem Wolf!«

				Mit einer theatralischen Geste drehte Edward sich zu Alaun um. Seine braunen Augen glitzerten.

				»Montisfryth, ich bin außerordentlich froh, dass Ihr Euch dieser beschwerlichen Aufgabe stellt. Ich möchte, dass Ihr hartnäckig daran festhaltet. Ihr werdet diese Frau unter Kontrolle halten … beim heiligen St. Georg und allen Heiligen, wenn Ihr es nicht schafft, schafft es niemand!«

				»Ihr habt mein Wort, Sire.«

				»Hmpf! Ja, nun … Sorgt dafür, dass Ihr es auch haltet.« Mit hochrotem Gesicht hielt Edward inne und trank einen Schluck.

				Zweifellos ein günstiger Moment, um das Thema zu wechseln. Alaun lehnte sich zurück.

				»Aber wie kommt es, dass eine bloße Bande aus Gesetzlosen die Aufmerksamkeit Seiner Gnaden auf sich lenken konnte?«

				Edward winkte ab.

				»Es ist mehr als eine bloße Bande. Hier geht es um viel mehr.«

				Sichtlich irritiert, stützte Edward die Ellbogen auf den Tisch.

				»Offenbar hat die Gruppe beschlossen, dass sie sich auf unserer Seite des Kanals selbst bedient, solange wir in Frankreich unsere Beute machen. Ein klein wenig Einschüchterung, dann wird von den Wollhändlern eine Bezahlung verlangt, um sicherzustellen, dass ihre Warenlieferungen auch die Küste erreichen. Die Höfe sind mit Gesuchen überflutet worden. Die Bürger beklagen sich, die Kaufleute, die Weber … sogar die Frachtleute. Es hat zweifellos die Ausmaße einer Krise erreicht. Aber das Eigenartige daran ist, dass diese Mannschaft sehr effizient ist und sich stets auf die ertragreichsten Gegenden konzentriert. Ihr wisst ja, wie die Schur wechselt … Diese Schakale scheinen immer genau zu wissen, wo die fetteste Beute zu machen ist. Den Kaufleuten ist berechtigterweise nicht ganz wohl.«

				Und Edward brauchte die weitere Rückendeckung der Kaufmannsgilde, um seine Aussichten in Frankreich zu verbessern. All dies war Alaun klar – weitere Erläuterungen waren überflüssig.

				»Bei den Anführern handelt es sich um landlose Ritter, womit erklärt ist, warum sie bis jetzt so erfolgreich sind.«

				Alaun zog die Brauen hoch.

				»Wir haben es also nicht mit einem unorganisierten Haufen zu tun?«

				Edward schüttelte den Kopf. Er grinste wölfisch und voller Vorfreude.

				»Nein, es ist damit zu rechnen, dass wir unseren Spaß haben werden. De Vere sollte bald hier eintreffen – seine Kolonne ist im Osten gesichtet worden.«

				Durch die Tür drang Lärm, als ob jemand angekommen war.

				»Ha!« Edward stellte seinen Krug ab. »Meine Kundschafter, kein Zweifel.«

				Aber es war Roland, der eintrat, gefolgt von einem dünnen Geistlichen. Sie verbeugten sich vor Edward; Roland fing Alauns Blick auf, schüttelte den Kopf und richtete das Wort an Edward.

				»Verzeiht unser Eindringen, Sire, aber wir überbringen schlechte Neuigkeiten.«

				»Ja?«

				»Die Gesetzlosen, die Ihr sucht, haben vor dem Konvent von Claerwhen Stellung bezogen. Sie belagern das Tor und versuchen, sich Zugang zu verschaffen. Dies hier ist Pater Laertis, ein Gesandter des Bischofs von Hereford. Er hat dem Konvent einen Besuch abgestattet und konnte entfliehen, um Hilfe zu holen. Wir haben ihn genau vor den Feldwachen der Gesetzlosen aufgelesen.«

				Edward zog die Stirn kraus.

				»Aber was zum Teufel hattet Ihr …?« Seine Worte verloren sich.

				Alaun spürte Edwards Blick, schaute aber weiterhin Roland an; er wusste, dass er eine ausdruckslose Miene aufgesetzt hatte.

				»Hast du sie gesehen?«

				Roland befeuchtete seine Lippen.

				»Nein, ich nicht, aber Pater Laertis.«

				Der Geistliche erzählte weiter.

				»Eine Lady, auf die die Beschreibung des Ritters passt, ist vor einer Stunde oder mehr in das Lager der Gesetzlosen geritten. Sie war allein und schon an den Feldwachen vorbei, bevor es ihr aufgefallen ist. Sie wird im Zelt des Anführers gefangen gehalten.«

				Alaun stieß einen Fluch aus – kurz, aber ungemein kräftig – und schlug dann über seinem Zorn förmlich den Deckel zu.

				»Habt Ihr diesen Anführer gesehen?«, wollte Edward wissen.

				»Aye, Euer Gnaden – ein düsterer Kerl mit kräftigen Wangen. Ich habe ihn kürzlich irgendwo in der Stadt gesehen, nur sein Name ist mir nicht bekannt.« Pater Laertis straffte sich. »Sire, ich war auf dem Weg zum Bischof, um ihn zu bitten, den Ladys im Konvent Hilfe zu schicken.«

				Die Lage brachte Edward zweifellos in Wallung. Durch den Nebel seines Zorns hörte Alaun den König sagen:

				»Ihr dürft die Sache in meine Hände legen, Pater. Richtet dem Bischof meine Grüße aus und versichert ihm, dass der Konvent in zwei Stunden befreit sein wird.«

				Der gute Pater sah verwirrt aus.

				»Aber, Sire, es sind doch kaum mehr zwei Stunden bis zur Abenddämmerung.«

				Edward erhob sich.

				»Aye, und Claerwhen liegt weniger als eine Stunde entfernt. Kommt schon, de Montisfryth, de Versallet! Bei Einbruch der Nacht haben wir mit diesem Pack aufgeräumt!«

				Wie Edward es befahl, so geschah es auch. John de Vere, Earl of Oxford, ritt durch das nordöstliche Tor nach Hereford ein – und ohne Umweg zum westlichen wieder hinaus. Seine Streitkräfte formten die Nachhut einer aggressiven, entschlossenen und höchst schlagkräftigen kleinen Armee, die zu dem kleinen Weiler Vowchurch hinabstieg und den Dore überquerte, ohne herausgefordert zu werden. Sobald sie auf dem gegenüberliegenden Ufer angekommen waren, hielten die Generäle inne, um die Lage zu besprechen. Auf Alauns Vorschlag wurde Roland zu ihm und den anderen gerufen, die sich auf einem kleinen Hügel berieten.

				Als Roland auftauchte, hatte Edward gerade das Wort ergriffen und hockte sich nieder, um eine Lageskizze in den Staub zu zeichnen.

				»Aus dem Gedächtnis gesprochen, sieht es so aus, dass die Anhöhe dort drüben den Rand einer großen Senke bildet. Das Kloster liegt auf der weiter entfernten Seite und ist auf die Klippe gebaut. Daher denke ich, dass die Gesetzlosen direkt unter den Wällen in Stellung gegangen sein müssen – hier.« Edward zeichnete eine Markierung in seine Skizze und schaute auf zu Roland. »Ist das so, de Haverthorne?«

				»Aye, Sire.« Roland nahm Edward den Stock ab und zeichnete die Stellung der Gesetzlosen ein. »Irgendwie habe ich es im Gefühl, dass der Anführer taktisch nicht sehr erfahren ist, denn er hat seine Kräfte unglaublich eng zusammengezogen – von hier bis hier – und seine Feldwachen ganz nahe positioniert – ungefähr hier.«

				Darauf sprang Alaun an.

				»Sie haben uns also noch nicht erspäht?«

				Roland stimmte zu.

				Edward grinste wild.

				»Dann ist es einfach … Wir schwärmen aus und überfallen sie. De Vere, Ihr übernehmt den linken Flügel, de Versallet und ich behaupten die Mitte, und ich schicke Nick Dreythorne, um de Montisfryths Männer rechts zu kommandieren.«

				Mit dem letzten Befehl hatte Alaun nicht gerechnet. Er richtete sich auf und schaute den König mit hochgezogenen Brauen an.

				Edwards haselnussbraune Augen sahen ihn an, ehe er ihm auf die Schulter schlug.

				»Nehmt einen kleinen Trupp und eilt direkt zum Zelt des Anführers. Die Schlacht überlasst Ihr uns, mein Freund. Konzentriert Eure Tatkraft darauf, Eure Lady dort rauszuholen.«

				Alaun nickte grimmig.

				Der Earl of Oxford runzelte die Stirn.

				»Moment mal, Sire. Was, wenn die Banditen die Mauern des Klosters bezwingen, um unserem Angriff zu entgehen?«

				Edward schnaubte und zog sich die Handschuhe an.

				»Die Mauern von Claerwhen zählen zu den stärksten im ganzen Land. Ich muss es wissen – vor einigen Jahren hat Philippa mir die Kosten für die Verstärkung abgerungen.«

				»Aber was, wenn sie Pechpfeile benutzen, um die Gebäude in Brand zu setzen? Als Ablenkungsmanöver?«

				»Sämtliche Gebäude sind aus gutem Stein und Schiefer. Das verfluchte Kloster befindet sich in besserem Zustand als jede andere Burg weit und breit – außer seiner.« Edward deutete mit dem Daumen auf Alaun. »Und ehe Ihr vorbringt, dass die Ladys in ihrer Güte es womöglich nicht schätzen, dass ihre Mauern mit Blut besudelt werden, nun, so lasst Euch sagen, dass die alte Maude de Lacey, die gegenwärtig die Mutter Oberin ist, höchstwahrscheinlich eher heißes Pech und Schwefel befiehlt, als beim Anblick einer Schlacht in Ohnmacht zu sinken. Nein, lassen wir das Gezänk. Wir sollten es hinter uns bringen.«

				Auf diese Weise von seinem Kommando befreit, verließ Alaun die übrigen Befehlshaber, die darangingen, ihren Angriff zu koordinieren. Er rief die zehn erfahrensten Männer heran und machte sich mit ihnen und Roland zu Fuß auf den Weg. Die Wagen hatten inzwischen aufgeschlossen und rollten geräuschlos über die schmale Brücke; rechts und links waren die Streitkräfte des Königs am Ufer ausgeschwärmt und bereit zum Angriff.

				Alaun und seine Männer kletterten die kurze Anhöhe hinauf und erklommen den Kamm auf der rechten Seite, wo der Wald ihnen Deckung bot. Verstohlen schlüpften sie unter den Bäumen durch, umrundeten lautlos die Feldwachen, bewegten sich weiter und hielten erst an, als die Bäume sich zu einer grasbedeckten Wiese öffneten. Das größte Zelt, eins aus graubrauner Leinwand, stand etwa hundert Yards entfernt.

				Alaun konnte den Blick gar nicht mehr abwenden. Ihm war klar, wie einfach jemand im Durcheinander der Schlacht getötet werden konnte. Nie gekannte Angst packte ihn; schwarzes Entsetzen erfüllte seine Seele. Tödliche Kälte sorgte dafür, dass seine Eingeweide sich verkrampften. Langsam drang ihm die Kälte bis ins Mark; seine Lippen unter dem Helm bewegten sich in lautlosem Gebet.

				Reglos wie eine Statue im Schatten der Bäume und trotz der Verzweiflung, die ihm durch die Adern pulsierte, wartete er darauf, dass die Truppe des Königs sich näherte.

				Im graubraunen Zelt saß Eloise mit dem Rücken an den Mittelpfosten gefesselt auf einem Hocker. Im Mund hatte sie einen Knebel, und hoch über ihrem Wangenknochen prangte eine Beule. Ihr schmerzte der Kopf, aber abgesehen von ihrem Kopfschmerz und der wahrlich unbequemen Haltung war sie sich nur ihrer wachsenden Ungeduld bewusst. Angst hingegen war ihr unbekannt. Ihre Entführer hätten sie für geisteskrank gehalten, hätten sie gewusst, dass Eloise sie für nichts als eine Plage hielt, mit der die Heiligen sie auf die Probe stellen wollten.

				Ihr war klar, dass die Rettung nicht mehr lange auf sich warten ließ. Ihre einzige Sorge bestand darin, dass derjenige, den Montisfryth geschickt hatte, um sich zu überzeugen, dass sie unversehrt das Kloster erreicht hatte – wer auch immer es sein mochte – dafür sorgen würde, dass Montisfryth auch persönlich auftauchte und wahrscheinlich sogar Edward und ihr Vater … gemeinsam würden ihre Leute die Gesetzlosen überfallen und sie befreien.

				Es war ja ganz nett, gerettet zu werden. Und dann? Montisfryth wäre zornig, genau wie Edward und ihr Vater, wenn auch gewiss nicht aus den gleichen Gründen.

				Solche Gedanken sorgten dafür, dass der Schmerz in ihrem Kopf noch heftiger pochte. Entschlossen verscheuchte sie die Gedanken, denn darüber konnte sie sich Sorgen machen, wenn es so weit war.

				»Es gefällt mir nicht.«

				Der schwarze Ritter, den Eloise auf dem Gelände der Kathedrale von Gloucester gesehen hatte, marschierte im Zelt auf und ab.

				»Diese verdammte Hexe von Äbtissin führt irgendwas im Schilde.«

				»Zerbrecht Euch nicht den Kopf, Cedric.« Sein geistlicher Freund mit der erstickten Stimme hatte sich auf einen Hocker am Tisch geflegelt. »Edward dürfte wie üblich ungestüm vorgerückt sein und sich längst auf halber Strecke nach Shrewsbury befinden. Ich bin sicher, dass die Ladys im Kloster es für sinnvoll erachten, uns die Hälfte ihrer Vorräte im Austausch für eine Glaubensschwester zu überlassen.«

				Der durchdringende Blick des Geistlichen ruhte auf Eloise und fixierte kurz darauf das mörderische Gesicht des schwarzen Ritters.

				»Cedric, es wäre klug, in Erinnerung zu behalten, dass Lady de Cannar zurzeit unser kostbarster Trumpf ist. Nicht nur, dass die Angst um sie uns genügend Vorräte bescheren wird, den Winter in Wales zu überstehen. Mehr noch, wenn wir unser Blatt richtig ausspielen und sie in unseren Händen behalten, können wir einen ordentlichen Profit rausschlagen.«

				»Nein. Der Plan gefällt mir nicht. Wir sollten sie hierlassen.« Sir Cedric schlug im Vorbeigehen auf den Tisch. »Wenn wir sie mitnehmen, wird de Versallet uns auf der Spur bleiben, und das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Was, wenn de Montisfryth sich auf die Suche nach ihr macht, wie sie behauptet? Er verfügt über beachtliche Truppen und wird uns zerquetschen wie Ameisen. Wir haben nicht mehr als eine Handvoll Wanderritter.«

				»Angst?«, schnaubte die erstickte Stimme. »Hattet Ihr nicht damit geprahlt, es mit jedem Ritter aufnehmen zu können?«

				Das Schnauben wurde in gleichem Maße erwidert.

				»Aye, im Einzelkampf, aber wir reden hier nicht über einen ehrenhaften Kampf zwischen Rittern, Master Driscoll. Sobald wir uns auf einen Vasallen des Königs einlassen, wird der Kampf blutig und wütend – und wir werden nicht siegreich daraus hervorgehen. Ich habe mich Eurem Unternehmen nicht angeschlossen, um mir den Schädel von einer Ritterkeule zertrümmern zu lassen.«

				Master Driscoll. Zum ersten Mal hörte Eloise den Namen des Geistlichen. Auch wenn sie erst noch begreifen musste, was diese Männer im Schilde führten, so schien Master Driscoll doch das Herz des Ganzen zu sein.

				Seit sie – überrascht, aber nicht alarmiert, denn nichts hatte angedeutet, ob sie Freund oder Feind waren, und niemals hatte sie damit gerechnet, dass ein Feind vor den Mauern ihres Klosters Stellung bezogen hatte – seit sie also in ihre Mitte geritten war, waren die beiden sich ständig an die Gurgel gegangen. Offenbar hatten sie versucht, das Kloster zu stürmen, allerdings nur, um zu entdecken, dass Claerwhen uneinnehmbar war. Und als sie schließlich begriffen hatten, wer sie war und dass sie den Bewohnerinnen des Klosters bekannt war, hatten sie sie nach kurzer Debatte vor dem Gemäuer geschnappt.

				Mutter Maude war nach hoch oben auf den Gang gerufen worden, hatte nach unten geschaut und mit der Zunge geschnalzt.

				»Was machst du hier, Eloise?«

				Nachdem sie es erklärt hatte, hatte Mutter Maude einen verzweifelten Blick auf sie hinabgeworfen.

				Sir Cedric hatte neben ihr gestanden, die Daumen in seinem Gürtel verhakt, und seine düstere Stimme erhoben.

				»Öffnet Eure Tore und lasst uns die Vorräte auf unseren Wagen auffüllen, Lady. Dann geben wir Euch Eure Tochter zurück.«

				»Nein, Mutter! Gehorcht ihnen nicht. Sie werden mich nicht töten. Lebendig bin ich ihnen mehr wert.« Mit Sir Cedrics Reaktion hatte Eloise zwar nicht gerechnet, aber als sie aus den Augenwinkeln eine verschwommene Bewegung wahrnahm, wich sie zur Seite aus, sodass sein Schlag nicht auf ihrem Kiefer landete. Trotzdem stürzte sie zu Boden.

				»Hört auf, Sir! Rührt die Lady noch ein einziges Mal an, und Ihr werdet es bitter bereuen!«

				Die zornigen Worte von den Wehrgängen hatten sogar Sir Cedric innehalten lassen.

				Leicht schwindlig schaute Eloise hoch und stellte fest, dass ihre vormalige Mutter Maude dem grobschlächtigen Ritter einen verächtlichen Blick zuwarf. Dann hatte die listige alte Lady sich Master Driscoll zugewandt.

				»Wir müssen über diese Angelegenheit reden. Ich bin hier die Mutter Oberin. Auch wenn mein Wort entscheidet, bin ich verpflichtet, die Wünsche der Gemeinschaft zu berücksichtigen. Ich gehe jetzt, bespreche mich mit ihr und überbringe Euch dann unsere Antwort.«

				Damit war Mutter Maude verschwunden. Eloise war zurückgeblieben, hatte zu den leeren Wehrgängen hochgeblinzelt und sich daran erinnert, dass nicht nur Mutter Maude mit unangefochtener Autorität regierte, sondern darüber hinaus der Fluss und Vowchurch von den oberen Ebenen der Türme von Claerwhen aus zu sehen waren.

				Mutter Maudes Worte ließen sich nur dadurch erklären, dass Hilfe nahte.

				Ruhelos scheuerte Eloise an ihren Fesseln und fragte, wann diese Hilfe wohl eintreffen würde.

				Sie zählte zu den Ersten, die es erfuhr, als es so weit war. Der Pfosten im Zelt, an den sie angebunden war, fing an zu vibrieren. Nervöse Aufregung durchflutete sie. Schlachtrösser näherten sich – jede Menge Schlachtrösser.

				Im Schatten des Waldes holte Alaun tief Luft. Den Blick hatte er auf die Reihe gerichtet, mit der Edward vorrückte. Ritter zu Pferde überquerten die Brücke, trabten vorwärts und schlossen das Lager der Gesetzlosen in einem Halbkreis aus poliertem Stahl ein. Als Alarmrufe und das übliche Klirren der Rüstungen und der gezückten Waffen ertönte, rückte die Reihe unaufhaltsam näher, drängte die Gesetzlosen gegen die Gemäuer des Klosters und setzte sie dort fest. Genau außerhalb der Bogenschussweite der hastig aufgezogenen Verteidigungslinie blieben die Ritter stehen.

				Alaun wartete reglos ab.

				Bellend wurde ein Befehl ausgestoßen. Bogenschützen, seine eigenen Männer auf der rechten Flanke und die versammelten Bogenschützen des Königs, von de Versallet und de Vere auf der linken Flanke traten vorwärts. Es regnete Pfeile, die die Bogenschützen der Gesetzlosen zu Boden zwangen, ehe der Befehl sie erreichte, sich zu versammeln und zu feuern. Unter den Gesetzlosen machte sich Panik breit, bis eine krakeelende Stimme sich erhob und die Zaudernden zurück in die Reihe befahl.

				Alaun hob den Kopf und ermittelte die Quelle des Krakeels – ein riesiger Ritter in schwarzer Rüstung, der aus dem graubraunen Zelt aufgetaucht war.

				Unter dem Helm schürzte Alaun die Lippen. Der kriegerische Drang, sich auf den Anführer zu stürzen, war fast übermächtig, aber am Ende doch nicht mehr als kleine Wellen auf einem Fluss – verglichen mit der Heftigkeit des Instinkts, der ihn an Eloises Seite zwang. Sein Blick kehrte zu dem graubraunen Zelt zurück, dann schaute er die Männer hinter sich an.

				»Wir müssen das Zelt um jeden Preis sichern und halten.«

				Die Männer nickten.

				Alaun drehte sich um und sah, dass die Bogenschützen des Königs sich zurückzogen und Ritter zu erkennen gaben, die mittlerweile aus dem Sattel gestiegen waren. Begrenzt durch die Klostermauern, war das Feld für eine Schlacht zu Pferde zu eng. Stattdessen erhoben die bewaffneten Männer Edwards ihre Stimmen zu einem bellenden Gebrüll und vereinten die Namen ihrer Befehlsgeber mit denen aller Heiligen, während sie vorrückten – begierig darauf, ihre Feinde zu erledigen.

				Alaun wartete ab, bis die erste Angriffswelle über die äußersten Reihen der Gesetzlosen hereingebrochen und der Kampf in vollem Gange war, ehe er den Arm hob und das Schwert mit der Faust packte.

				»Auf!«

				Obwohl ihm nur wenige Männer zur Verfügung standen, waren diese Männer in solchen Kämpfen erprobt. Wie ein heißes Messer durch Butter trieben sie sich in einem schmalen Keil in die Reihen der Gesetzlosen und ließen Leichen zurück.

				Das schwarze Oberhaupt der Gesetzlosen hielt sich in den innersten Reihen, beobachtete die Schlacht und schätzte die Druckwelle ab. Noch hatte er sich dem Kampf nicht angeschlossen, hielt aber das große Breitschwert bereit zum Einsatz in der Faust. Zwanzig Yards vom Zelt entfernt schwärmten Alauns Kräfte aus, um es einzukreisen– und genau das war der Augenblick, in dem der schwarze Ritter sich umdrehte und sie erblickte.

				Bellend rief er die kleine Truppe zusammen, die er sich an der windgeschützten Seite der Klostermauern dicht hinter dem Zelt in Reserve hielt. Die Männer stürmten vorwärts und brachten sich zwischen Alauns Truppe und ihrem Ziel in Stellung. Fluchend gruppierten Alaun und seine Männer sich neu, um den unerwarteten Angriff abzuwehren. Links von ihnen brachen die Gesetzlosen zusammen; begierig, ihn zu unterstützen, hatten Ritter aus Alauns Gegend sich in die Reihen gedrängt. Infolgedessen wurde er in dem Durcheinander gefangen, von allen Seiten eingekreist, zu sehr mit der Verteidigung beschäftigt, dann wieder vorwärtsstürmend, um unverzüglich auf das Zelt vorzurücken.

				Rund um sie wütete die Schlacht.

				Sir Cedric de Croilly zog sein Schwert aus dem Oberkörper eines Pikeniers, trat zurück und nahm Maß. Tief hatten die Klauen kalter Verzweiflung sich ihm ins Fleisch gekrallt. Nicht mehr lange, und seine Streitkräfte würden aufgeben müssen – und er würde Edward überstellt, einem König, der großes Vergnügen dabei empfand, ein Exempel an denen zu statuieren, denen sein Abscheu galt. Und verräterische Ritter standen ganz weit oben auf Edwards Liste der Abscheulichkeiten.

				Allerdings gab es eine winzige Chance, ein anderes Ende herbeizuführen. Sir Cedric stieß einen düsteren Fluch aus und kämpfte sich den Weg in sein Zelt zurück.

				Drinnen kauerte Eloise immer noch auf dem Hocker, hatte jeden einzelnen Muskel angespannt und den Blick auf den schmalen Dolch gerichtet, der in den weißen Fingern von Master Driscoll aufgetaucht war. Angst strich ihr über den Nacken; Panik machte sich in ihr breit. Sie ignorierte beide Empfindungen und dachte nur an eins: ans Überleben.

				»Wie bedauerlich, Lady, dass es so weit kommen musste.« Master Driscoll erhob sich vom Hocker und hielt inne, um seine Garnache zu richten. »Aber Ihr versteht doch, dass es nichts bringen würde, Euch leben zu lassen, nur damit Ihr meine Identität preisgeben könnt?«

				Er lächelte ein leeres Lächeln und näherte sich ihr.

				Zum hundertsten Mal prüfte Eloise die Fesseln in ihrem Rücken. Sie hielten noch immer stand; die Handgelenke waren hinter dem Zeltpfosten überkreuzt, ihre Füße jedoch frei. Also würde sie Driscoll zu Fall bringen müssen, sobald er sich ihr näherte. Mit aufgerissenen Augen und jeden Sinn auf den sich nähernden Mann konzentriert, der den Tod in seiner Hand hielt, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper, als der Zelteingang aufgeschlagen wurde.

				»Was habt Ihr vor?«

				Noch nie hatte Sir Cedrics Geschnaube Eloise so süß in den Ohren geklungen. Sie holte rasch Luft.

				Den Blick auf Driscoll gerichtet, der zu ihm herumgewirbelt war, brachte Sir Cedric sein Schwert vor sich in Stellung.

				»Hattet Ihr nicht gesagt, dass sie unser größter Trumpf ist? Ihr würdet doch nicht etwa versuchen, Euch auf meine Kosten aus dem Staub zu machen, nicht wahr, Master Driscoll?«

				Driscoll trat zurück, aber es erwischte ihn kalt, als Sir Cedric sein Schwert aufblitzen ließ. Der Geistliche schrie auf und hielt sich die blutigen Finger, als das Messer durch die Luft flog. Sir Cedric versetzte ihm einen bösartigen Schlag, der ihn auf den Tisch warf.

				»Rührt Euch nicht.« Triumphierend hielt Sir Cedric den Dolch hoch.

				Driscoll war außer sich vor Wut.

				»Was glaubt Ihr wohl, wer Ihr seid?« Er hob die Hand und führte sie an die aufgeplatzte Lippe. »Edward wird Euch niemals entkommen lassen.«

				»Er wird mir einen Ehrenkampf gewähren.«

				Sir Cedric bewegte sich hinter Eloise und schnitt ihr die Fesseln auf.

				Ehe ihr ein Seufzer der Erleichterung über die Lippen kommen konnte, riss er sie hoch und ließ sie nur los, um ihr seinen linken Arm um den Nacken zu schlingen und den Kopf wie in einer Schraubzwinge festzuhalten. Die Spitze von Driscolls Dolch, der sich mittlerweile in Sir Cedrics Faust befand, kitzelte sie an der Kehle.

				Sir Cedric schleppte sie mit sich und musterte Driscoll mit verzerrten Gesichtszügen, als er sich rückwärts zum Zeltausgang bewegte.

				»Ihr selbst habt mich doch auf die Idee gebracht, alter Mann. Jeden Ritter auf dieser Welt kann ich im Einzelkampf besiegen – und die Lady ist mein Pfand für einen solchen Kampf.«

				Halb zerrte Sir Cedric sie hoch, halb schwang er sie sich auf die Schulter, als er durch den Zeltausgang verschwand.

				Und unvermittelt in die Hölle der Schlacht trat.

				Der Lärm war ohrenbetäubend. Auch im Zelt war es schon laut gewesen; aber jetzt, wo keine Leinwand mehr das Gebrüll dämpfte, traf das Geschrei Eloises Sinne ungeschützt und zwang sie beinahe in die Knie. Sir Cedrics Griff wurde fester, als er sie vor sich schob und drohte, ihr mit dem Messer die Kehle aufzuschlitzen, falls sie sich wehrte. Vor dem Zelt, wo mitten im Durcheinander ein kleiner Bereich frei geblieben war, hielt er inne.

				Eloise, die immer noch den Knebel im Mund hatte, blickte wild um sich.

				»Halt!«

				Das Gebrüll war direkt neben ihrem Ohr ertönt. Die Schlacht hatte sich in viele Kämpfe einzelner Ritter, Pikeniere und bewaffneter Männer aufgesplittert, die die Absicht hatten, sich gegenseitig in diesem Hexenkessel von wirbelnden Breitschwertern, schwingenden Keulen, stechenden Dolchen und Piken abzuschlachten.

				Es sah aus wie in einem wahr gewordenen Albtraum. Der Tod folgte den Lebenden auf dem Fuße.

				»Haltet inne! Oder die Lady stirbt!«
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				»Stellt den Kampf sofort ein!« Der Schrei war Edward über die Lippen gekommen, wurde von seinen Kommandeuren aufgenommen und durch die Reihen weitergetragen. Nach und nach versiegte der Lärm, die Kampfgegner gehorchten, traten zurück und senkten die Waffen, während sie ihre Gegner mit bebender Brust wachsam im Blick behielten. Es gab niemanden, der nicht nach Luft schnappte.

				»Was geht hier vor sich?« Der hitzköpfige König aus dem Hause Plantagenet schritt durch die Reihen, bahnte sich den Weg mit einem schwer geschützten Arm und stieß jeden beiseite, der ihm in die Quere kam. Zehn Yards vor dem Zelt blieb Edward stehen. Das blutige Breitschwert hing in seiner rechten Hand. Montisfryth rückte an seine Seite vor.

				Eloise fühlte sich benommen; die Erleichterung pulsierte ihr wie eine Droge durch die Adern.

				Alaun fing den haselnussbraunen Blick des Königs auf.

				»Wo zum Teufel seid Ihr gewesen?«, ließ Edward sich leise vernehmen, denn der Helm dämpfte seine Stimme.

				Alaun grinste hinter seinem Helm.

				»Gehindert durch ein unerwartetes Vorkommnis. Es ist jetzt tot.«

				Edward knurrte. Eine ganze Weile musterte er den Mann, der sich hinter Eloises Röcken versteckte.

				»Nun?«, wollte Edward voller Verachtung wissen. »Ich bin ganz Ohr, Sirrah.«

				»Ich schlage einen Handel vor. Die Unversehrtheit der Lady …«

				»Einen Augenblick.« Edward schob das Visier hoch. »Ich warne Euch. Bittet nicht um Freiheit, denn ich werde sie Euch nicht gewähren. Nicht einem Mann oberhalb des Ranges des Sergeants. Über den Rest bin ich bereit zu reden.«

				Sir Cedric schürzte die Lippen.

				»Was kümmert mich das?« Seine Bemerkung sorgte für erstauntes Schweigen.

				»Ich bitte Euch um freien Abzug ins Exil. Und was die übrigen Männer betrifft … Ihr könnt sie haben.«

				Edwards Männer zeigten unverhohlen ihre Verachtung. Und nachdem Sir Cedrics Gefolge sich von seinem Schock erholt hatte, ließ es sich nur durch Edwards einschüchternden Auftritt davon abhalten, sich auf den schwarzen Ritter zu stürzen.

				Mit Abscheu musterte Edward den schurkischen Ritter.

				»Ihr glaubt ernsthaft daran, dass Ihr frei abziehen könnt? Ohne für Eure Verbrechen verurteilt zu werden?«

				Sir Cedrics prompte Antwort stellte klar, dass er daran nicht glaubte.

				»Ich bin bereit, mich dem Urteil eines Kampfes zu beugen – einem Kampf Mann gegen Mann, einem Einzelkampf gegen einen von Euch gewählten Gegner.«

				Über dem Knebel im Mund riss Eloise die Augen auf.

				Was Alaun nicht verborgen blieb. Stumm dankte er für den Knebel.

				»Nehmt an«, riet er Edward kaum hörbar.

				»Glaubt Ihr, ihn bezwingen zu können?« Edwards Blick ruhte weiterhin auf dem schwarzen Ritter.

				Alaun hatte den Blick unverwandt auf die Klinge an Eloises Kehle gerichtet.

				»Es ist mir ein Vergnügen«, knurrte er wüst.

				»Lasst etwas für mich übrig.« Dann erhob Edward die Stimme, sodass alle Männer ihn hören konnten. »In der Absicht, die Unversehrtheit der Lady zu gewährleisten, erkläre ich mich einverstanden, mich dem Ausgang eines Einzelkampfes zwischen Euch und einem von mir benannten Gegner zu unterwerfen. Solltet Ihr den Kampf für Euch entscheiden, sichere ich Euch freies Geleit über meine Ländereien zu. Solltet Ihr verlieren, werde ich einen Richtspruch über Euch ergehen lassen. Einverstanden?«

				»Einverstanden.« Sir Cedric nahm Eloise das Messer von der Kehle, fing aber ihren Arm ein, während sein Blick zu seinen vormaligen Waffenbrüdern schweifte. »Aber zuerst solltet Ihr Eure Gefangenen entwaffnen.«

				Edward schnaubte, erteilte aber die notwendigen Anweisungen. Die verbliebenen Gesetzlosen waren bereit, sich zu ergeben, und wurden angewidert und desillusioniert abgeführt. In einer Niederung ein paar Schritte vom Zelt entfernt bildeten Ritter einen Kreis.

				Eloise sah, wie ihr Vater und William sich ihren Weg durch die Menge bahnten, gefolgt vom Earl of Oxford und Edwards Befehlshabern Sir Nicholas Dreythorne und Sir Hubert Neville. Zusammen mit Montisfryth berieten sie sich kurz mit Edward. Dann machte der König kehrt und trat mit Roland an seiner Seite näher.

				»Gebt die Lady frei.«

				Sir Cedric ließ sie gehen.

				Eindringlich musterte Edward die Beule auf ihrer Wange.

				»Geht es Euch gut, Lady?«

				Eloise löste den Knebel aus ihrem Mund und knickste.

				»Einigermaßen, Euer Gnaden.«

				»Haltet Euch an Sir Roland, Lady.«

				»Euer Gnaden, ich möchte Euch bitten …«

				»Haltet … Euch … an … Sir Roland.« Diesmal verstärkte Edward seinen Befehl mit einem starren Blick aus seinen königlichen Augen.

				Eloise fing den Blick auf, hätte ihm aber keine Beachtung geschenkt, wenn Roland sich nicht eingemischt hätte.

				»Nein, Lady, es ist sinnlos. Er wird kämpfen. Ihr könnt es nicht ändern.«

				Eloise drehte sich um und wollte ihn anstarren, fand sich aber umringt, sowohl von ihrem Vater als auch von ihren Brüdern und Roland.

				»Hör auf zu streiten, Schwester«, wies William sie streng an. »Sei dankbar, dass Montisfryth dir erlaubt, dem Kampf zuzuschauen, denn ich hätte es nicht gestattet. Und ich wage die Behauptung, dass wir alle davor zurückschrecken, seine Anweisungen in Zweifel zu ziehen.«

				Eloise schloss den Mund. Und starrte in die Runde.

				»Der Kampf beginnt unverzüglich.« Klar und verständlich schallte Edwards Stimme über die Köpfe der Männer, die sich im Kreis versammelt hatten. »Zum Gegner küre ich Alaun de Montisfryth. Die Kampfrichter bestehen aus mir, dem Earl of Oxford und Sir Nicholas Dreythorne. Sind die Kombattanten bereit?«

				»Aye.« Montisfryth hatte sein Breitschwert fest mit der kettengepanzerten Hand gepackt, trat in den Ring und salutierte vor Edward.

				Sir Cedric war langsamer, nahm aber ebenfalls seinen Platz ein.

				»Aye.«

				Edward wartete, aber trotzdem salutierte Sir Cedric nicht, so sehr war er offenkundig darin vertieft, Montisfryth zu mustern. Angewidert machte Edward eine Handbewegung.

				»Der Kampf möge beginnen!«

				Eloise war mit John und ihrem Vater hinter Roland und William eingekeilt und musste sich den Hals verrenken, um die Kämpfenden im Blick zu behalten. Die beiden Männer umkreisten einander, wobei Montisfryth sich mit der gewohnten trügerischen Langsamkeit bewegte. Dann schaute sie zu Sir Cedric hinüber … und schluckte. Das Gesicht des verräterischen Ritters war düster, er trug schwarze Kleidung, war kleiner als Montisfryth, dafür aber schwerer – im Handstreich würde er nicht zu besiegen sein.

				»Sir Cedric war zutiefst überzeugt, jeden Ritter auf der Welt besiegen zu können.«

				Sowohl Roland als auch William hörten ihre Worte. Wie auf Befehl drehten sie den Kopf und starrten sie an, als ob sie es kaum fassen konnte, dass ausgerechnet sie es wagte, Montisfryths Fähigkeiten anzuzweifeln.

				Sie reckte die Nase in die Luft.

				»Aber bestimmt wird er schon bald eines Besseren belehrt.«

				Schwerter klirrten aneinander und ersparten ihr weitere Peinlichkeiten – Sir Cedric hatte seinen ersten Angriff lanciert. Innerhalb weniger Minuten war klar, dass er glaubte, Montisfryth sei übermäßig langsam auf den Beinen. Sir Cedric tanzte herum und ließ die Schwerthiebe wie ein außer Kontrolle geratener Drescher auf Alaun niederregnen, fand aber keine ungeschützte Stelle. Dann schlug Montisfryth so heftig zurück, dass Sir Cedrics Schild erzitterte. Die schiere Kraft des Schlags sorgte dafür, dass die Zuschauer erbebten. Danach sah es so aus, als wären die Hiebe der Kombattanten gleichauf, auch wenn klar war, dass Montisfryths erste donnernde Reaktion Sir Cedrics Selbstvertrauen erschüttert hatte. Er wich zurück; Montisfryth stand einfach stocksteif da und wartete auf seine Rückkehr. Was Sir Cedric auch tat, aber nur, um einen weiteren Schlag zu kassieren, der so höllisch war, dass er in die Knie ging.

				Die Menge klatschte Beifall, aber Montisfryth nutzte seinen Vorteil nicht aus. Er trat zurück und gab Sir Cedric mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er wieder aufstehen solle.

				Eloise traute ihren Augen kaum.

				»Roland, warum hat er das getan?«

				»Es ist gewissermaßen eine Beleidigung«, zischte Roland, »er will dem Verbrecher zeigen, wie sehr er ihn verachtet.«

				Der Verbrecher versuchte, ihn zu töten … und er gönnte sich die Zeit, ihn subtil zu beleidigen? Eloise atmete tief ein und hielt die Luft an.

				»Oh«, war alles, was zu sagen sie sich erlaubte.

				Die klirrenden Schwerter lenkten ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf. Sir Cedric hatte sich aufgerappelt und ging unvermittelt zum nächsten Angriff über. Außer sich vor Wut schwang er sein Breitschwert.

				»Foul!«, rief Sir Nicholas Dreythorne, »Ihr versucht, ihn zu Fall zu bringen!«

				Eloise schnappte nach Luft und drängte sich nach vorn. Die Herbstsonne ging langsam unter; die ersterbenden Strahlen, die über die schwingenden Klingen tanzten, das rotgoldene Feuer, das die scharfen Kanten glitzern ließ, all das führte ihr vor Augen, dass es sich hier nicht um ein Turnier handelte. Die Spitze dieser Schwerter war nicht stumpf; dies war ein Kampf auf Leben und Tod.

				Ihr Herzschlag stolperte, als Montisfryth einen schrecklichen Hieb auf den linken Oberarm kassierte. Er zog sich zurück, aber als er sich umdrehte, sah sie Blut in einem dünnen Rinnsal aus seiner Rüstung fließen. Ihr Herz schien sich schmerzhaft zu verkrampfen; ohne es zu merken, presste sie sich die Hand auf die Brust. Keine Sekunde lang nahm sie den Blick von der scharlachrot gekleideten Gestalt in der Mitte des Rings.

				Beide Männer hatten Verletzungen erlitten, aber weder der eine noch der andere schien es zu bemerken. Sir Cedric kämpfte mit wachsender Verzweiflung. Montisfryth blieb wie immer – unverwundbar, unerschütterlich, grimmig entschlossen.

				Eloise erkannte den Augenblick, als das Blatt sich wendete. Irgendetwas es an der Haltung von Montisfryths breiten Schultern, an der zunehmenden Kraft seines Schwungs, den er aber doch unter Kontrolle behielt, kündigte das Ende an. Und dieses Ende kam in einem kurzen Wirbel kunstfertig ausgeführter Schwertstreiche, die den Verräter erst in die Knie zwangen und dann, als er versuchte, auf Montisfryths kettengepanzerte Beine zu schlagen, auf den Rücken.

				Keuchend lag Sir Cedric auf der zertrampelten Erde, fletschte die Zähne; ein zwar besiegter, aber trotz allem noch boshafter Hundesohn. Seine riesige Brust hob und senkte sich, als er durch das Visier an Montisfryths Breitschwert hinaufschaute, dessen Spitze auf seiner Kehle ruhte und sich bedrohlich durch die Verbindungsscharniere am Kehlstück seiner Rüstung presste.

				Den Arm bereit zum endgültigen Hieb, schob Alaun das Visier hoch und schaute den König an.

				Edward trat vor; eine tödliche Stille senkte sich auf den Schauplatz. Neben Alaun blieb er stehen und senkte den Blick auf den Verräter, bevor er sich umschaute.

				»Hört mich an. Wir, Edward aus dem Hause Plantagenet, König Englands von Gottes Gnaden, verkünden hiermit die Strafe dieses Mannes, verurteilt durch seine eigenen Worte und das Ungemach, das er über Unser Volk gebracht hat. Er verlangte nach einem Urteil durch den Kampf, den Wir ihm in Unserer Gnade gewährten. Der Ausgang ist uns allen klar. So verurteilen Wir diesen Mann, der nicht länger Ritter ist, zum Tode.« Edward streckte den Arm aus und ergriff Montisfryths Breitschwert, ohne die Klinge zu bewegen. »Und Wir werden das Urteil durch eigene Hand vollstrecken.«

				Von ihrem Standort aus konnte Eloise nicht mehr erkennen als den Schlag, den Edward mit seinem gewaltigen Arm nach unten führte.

				Einen Moment lang herrschte grimmiges Schweigen – bis alle Anspannung wich. Die Männer, die sich im Halbkreis aufgestellt und den Ring gebildet hatten, schwärmten murmelnd aus und richteten ihre Aufmerksamkeit auf das, was sie vor Einbruch der Nacht noch zu erledigen hatten.

				Alaun fing Edwards Blick auf. Grimmig und zufrieden schauten die Männer sich an; dann stieß Edward ein kurzes Gelächter aus, schlug Alaun auf die Schulter und reichte ihm sein Schwert zurück, bevor er sich zur Seite drehte, als die anderen Zuschauer zu ihm eilten.

				Alaun seufzte kurz auf und wandte sich von der immer noch zuckenden Leiche ab – gerade rechtzeitig, um Eloise aufzufangen, die sich ihm in die Arme warf. Sie versuchte, ihn zu umschlingen, praktisch unmöglich angesichts dessen, dass er in voller Rüstung steckte.

				»Warum musstet ausgerechnet Ihr der Gegner des heutigen Tages sein? Es gab doch viele andere Männer, die hätten kämpfen können … William zum Beispiel. Es ist nicht klug, dass Ihr Euch immer in die erste Reihe drängt. Sind die Verletzungen tief? Wie viele Schnittwunden habt Ihr? Hier blutet es. Es ist sinnlos …«

				»Haltet inne, Lady!«, stieß er bellend aus und brachte sie tatsächlich zum Schweigen.

				Erstaunt blinzelte sie zu ihm hoch.

				Alaun musterte sie grimmig. Ein Wirbelwind von Gefühlen raste durch sein Inneres – der Nachhall der Angst, die fast schon an Entsetzen grenzte und einen Zorn nährte, der so roh war, dass er selbst es gar nicht begreifen konnte. Und dies alles durchmischt mit einer verrückten Kampfeslust … und all dies wiederum ertränkt in einem Verlangen, sie in die Arme zu reißen, das ihm bis ins Mark drang. Aber wenn er diesem Verlangen nachgab, würde seine Rüstung sie verletzen.

				Mit seinem Blick sorgte er dafür, dass sie still blieb, zupfte sich die Handschuhe von den Fingern und reichte sie an Bilder weiter, der ihm bereits das Schwert abgenommen hatte. Dann zerrte er sich den Helm vom Kopf, den ebenfalls Bilder ihm abnahm und an den jüngeren Knappen weitergab, ehe er sich um die Schnallen um die einzelnen Platten von Alauns Rüstung kümmerte.

				Seine Miene war hart wie Granit, als Alaun die Hand hob, Eloises Kinn umfing und ihren Kopf in das schwindende Licht neigte.

				»Woher stammt diese Beule, Lady?«

				Eloise konnte kaum atmen, als sie versuchte, die Gewitterwolken zu durchdringen, die seine goldenen Augen verdunkelten. Sein Blick war gnadenlos, obwohl die Augen hinter einem Schleier verborgen waren.

				»Außerdem habe ich noch keine Erklärungen vernommen, warum Ihr Euch überhaupt hier aufhaltet, warum Ihr Montisfryn also gegen meinen ausdrücklichen Wunsch verlassen habt – ohne jegliche Eskorte.« Sein Blick wurde eindringlicher, als er sich über sie beugte, seine Miene unnachgiebig. »Letzteres ist ein Punkt, den wir später in gebührender Ausführlichkeit besprechen werden. Verlasst Euch darauf.«

				Das unverhohlene Versprechen in seinen Worten jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie wand ihr Kinn aus seinem Griff und machte sich an den Armschnallen seiner Rüstung zu schaffen.

				»Ich habe Euch doch einen Brief hinterlassen, in dem ich meine Entscheidung erläutert habe. Ich kann nichts dafür, wenn Ihr ihn nicht gelesen habt.«

				»Diese Epistel?«, schnaubte er verächtlich. »Ich habe sie gelesen. Eure Gründe haben mich nicht beeindruckt. Aber selbst wenn sie es hätten, würde es Euch nicht entschuldigen.«

				Ihr war nicht klar, ob sie die Entschlossenheit in seinen Augen wirklich schätzen sollte.

				»Darüber können wir später sprechen. Jetzt würde ich mir gern Eure Verletzungen ansehen.«

				Alaun war seine Rüstung endlich los und pflanzte die Fäuste auf die Hüften. Seine Hände zitterten, so groß war sein Drang, sie zu berühren. Und falls er es tat – in seinem gegenwärtigen Zustand –, würde er für nichts mehr garantieren können. Er biss die Zähne zusammen.

				»Was ich nicht begreife, Lady … Wenn meine Verletzungen Euch tatsächlich so große Sorge bereiten, warum gehorcht Ihr dann nicht meinen Befehlen? Es war bereits das dritte Mal, dass ich um Euch gekämpft habe … Denkt mal darüber nach.«

				Eloise war erschüttert, so sehr hatten seine Worte sie berührt. Sie schaute hoch und fing seinen aufgewühlten Blick auf. Ihre Lippen wurden weich, als sie den Blick wieder senkte.

				»Es tut mir leid, dass ich Euch schon wieder eine Last gewesen bin, Lord.«

				»Ihr seid keine Last!«

				Eloise erschrak über die Gewalt, die in seinen Worten lag, schaute auf und stellte fest, dass er ein stummes Gebet gen Himmel schickte. Als Alaun zu ihr hinunterschaute, durchbohrte er sie förmlich mit den goldenen Strahlen seines Blicks.

				»Ihr gehört mir! Habt Ihr das diesmal verstanden?«

				Eloise kniff die Augen zusammen – und bemerkte, dass der Mann, der an Montisfryths Schulter stand und zur Seite blickte, aber doch so nahe war, dass er jedes Wort verstehen konnte, niemand anders war als Edward Plantagenet. Sie warf Montisfryth einen erschrockenen Blick zu.

				»Aye, Lord, ich bin Eure Burgherrin.«

				Alaun begriff die Warnung nicht.

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und seine Miene war härter als Granit.

				»Lady, wollt Ihr etwa leugnen, was sich zwischen uns abspielt?«, knurrte er leise und mit tiefer Stimme.

				Innerlich bebte sie. Äußerlich warf sie einen betonten Blick auf Edwards Rücken und dann wieder auf Montisfryth.

				»Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Lord.«

				In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er schaute hoch, über ihren Kopf, und dann wieder auf sie hinunter.

				»Dort drüben ist mein Pavillon aufgebaut. Dort will ich es Euch erklären.«

				Sein Blick gab ihr klar zu verstehen, was geschehen würde, sobald sie seinen Pavillon erreicht hatten. Sie reckte das Kinn hoch. Noch gab es eine Chance, die Lage zu retten.

				»Nein, Lord. Mein Vater ist hier, und ich würde gern mit ihm plaudern, und der König …«

				»Der König ist hier und hat allerlei eigene Dekrete zu erlassen.«

				Eloise wollte nach Luft schnappen, verkniff es sich aber. Ihr Blick flog zu Edward. Er hatte sich umgedreht und kam jetzt zu ihnen. Sie sank in einen Knicks, erhob sich wieder und nahm eine steife, hoheitsvolle Haltung ein.

				Edward musterte sie mit verhaltener Anerkennung.

				»Ihr, Lady, habt mir, Eurem Vater und Montisfryth viel Kümmernis bereitet. Es darf nicht sein, dass Ihr weiterhin unverheiratet bleibt. Und da gegen Montisfryth bereits das Edikt erlassen wurde, dass er zu heiraten hat, werde ich Euch heute Nacht noch zu rechtlich verbundenen Eheleuten erklären.«

				Erstaunt spürte Eloise, wie ihre Augen sich weiteten. Ihr stand der Mund offen; rasch schloss sie ihn wieder.

				»Nein, Sir!«

				Große, hervorquellende Augen, nicht so golden wie Montisfryths, schauten sie an. Edward lehnte sich langsam nach vorn, sodass sein Gesicht sich auf Augenhöhe mit ihrem befand.

				»Nein?«

				Alaun schloss kurz die Augen und wünschte, sie beide durchschütteln zu können. Er biss die Zähne zusammen und schlug die Augen wieder auf. Es kümmerte ihn nicht länger, ob seine Gefühle für alle erkennbar waren oder nicht.

				»Die Sache lässt sich nicht über ein königliches Edikt klären. Jedenfalls nicht in meinem Fall.« Eloise war überzeugt, sich auf gesichertem Terrain zu bewegen; das Kinn hatte sie hochgestreckt, dem Blick des Königs hielt sie stand, ohne ein schlechtes Gewissen zu verspüren. »Es ist nicht Euer Wunsch, Montisfryth verheiratet zu sehen, den ich ablehne. Aber ich werde ihn nicht heiraten.«

				Sie warf Montisfryth einen Blick zu, und es erschütterte sie, was sie in seinen Augen sah. Ihr stockte der Atem. Wie aus weiter Ferne vernahm sie, dass sie über ihre eigenen Worte stolperte:

				»Jedenfalls nicht auf Euren Befehl.«

				In Edwards Gesichtsausdruck spiegelte sich pure Fassungslosigkeit. Alaun bezweifelte, dass sein Herrscher jemals so offen zurückgewiesen worden war. Er bemerkte, dass Edward die Augen zusammenkniff und Eloise eine ganze Weile anstarrte; dann straffte er den Rücken und drehte sich zu ihm.

				»Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Um der heiligen Jungfrau willen, bringt sie fort und erklärt es ihr. Unmissverständlich.«

				Alaun lächelte grimmig.

				»Aye, Sir. Ich werde mich unverzüglich darum kümmern.«

				Edward schnaubte. Als einer seiner Ritter eilig auftauchte, drehte er sich um, sprach hastig mit dem Mann und zeigte auf eine zerzauste Gestalt, der aus dem graubraunen Zelt geholfen wurde.

				Da Eloise wieder mit dem Rücken des Königs vorliebnehmen musste, klammerte sie sich entschlossen an den dünnen Hoffnungsschimmer, der ihr noch geblieben war.

				»Lord, ich würde gern mit meinem Vater plaudern …«

				»Nein, Lady.« Montisfryth blickte auf sie hinunter. »Wir werden die Sache in meinem Pavillon besprechen.« Seine Augen glänzten matt golden, der Blick war messerscharf. »Jetzt.«

				Das letzte Wort hatte er so kraftvoll ausgestoßen, dass es ihr die Zuversicht raubte und ihrem starrenden Blick den Stachel.

				»So ist es also gewesen«, sagte Edward zu Montisfryth und deutete auf die sich nähernde Gestalt. »Die Banditen wussten, auf welche Gegenden und Kaufleute sie sich konzentrieren sollten, weil sie einen meiner älteren Geistlichen entführt hatten.«

				Eloise kniff die Augen zusammen.

				Edward drehte sich um und begrüßte den besagten Geistlichen.

				»Was nun, Master Driscoll … habt Ihr in den Händen dieser Dreckskerle sehr gelitten?«

				Driscoll konnte Eloise nicht erkennen, da der König sie verdeckte, sodass sie sowohl von Edward als auch von Montisfryth vor den Blicken des Geistlichen geschützt war. Sie riskierte einen Blick um Montisfryth herum und beobachtete, dass Driscoll sich tief vor Edward verbeugte.

				»Die Tage meiner Gefangenschaft waren nicht leicht, Sire«, seufzte der Mann und gab sich künstlich geschwächt. Kopfschüttelnd schaute er sich um. »Ich flehe Euch an, Sire, erlaubt mir, dass ich mich unverzüglich nach Hereford zurückziehe. Ich bin kein Mann des Krieges. Die Atmosphäre hier auf diesem Platz behagt mir nicht.«

				Edward sah ein wenig überrascht aus, aber wie üblich, wenn er einen Sieg errungen hatte, war er bereit, seine Großzügigkeit zu beweisen. Er öffnete den Mund.

				»Sire, auf ein Wort, wenn Ihr gestattet.«

				Edward warf einen ungeduldigen Blick über die Schulter. »Lady, ich bin beschäftigt.«

				Gefasst begegnete Eloise dem königlichen Blick.

				»Man will Euch gerade zum Narren halten, Euer Gnaden.«

				Ihre Bemerkung führte zur gewünschten Wirkung. Edward schnaubte vor Wut – ein Anblick, der einschüchterte. Montisfryth schaute Eloise an, machte aber keine Anstalten, sie zurückzuhalten – was Edward wiederum nicht verborgen blieb. Mit erhobenem Kopf und gestärkt durch Montisfryths fraglose Unterstützung, wartete Eloise geduldig ab.

				»Ihr solltet Euch lieber erklären, Lady.«

				Würdevoll senkte sie den Kopf.

				»Als ich diesen Mann, den Ihr Master Driscoll nennt, zuletzt gesehen habe, war er von dem falschen Ritter Sir Cedric geschlagen worden – seine aufgeplatzte Lippe könnt Ihr erkennen. Sir Cedric wollte Master Driscoll daran hindern, mich zu töten. Ich sollte nicht mehr am Leben sein, damit ich ihn nicht als Anstifter des Verbrechens identifizieren kann.«

				Ihrer Erklärung, die sie gefasst vorgetragen hatte, wurde die gebührende Aufmerksamkeit zuteil.

				Master Driscoll, der erblasst war, als er ihre Stimme hörte, erspähte sie, als er um den König herumschaute.

				Edward drehte sich zurück und überraschte ihn.

				»Was entgegnet Ihr auf diese Anschuldigung, Master Driscoll?«

				Der Geistliche lächelte, sichtlich erschüttert, aber doch auf herablassende Weise zuversichtlich.

				»Die Lady ist verstört, Sire. Es ist wohlbekannt, dass ein weiblicher Geist beim Anblick gewalttätiger Akte zeitweilig aus der Balance geraten kann. Sie ist hysterisch und weiß nicht, was sie sagt.«

				Ein salbungsvolles Lächeln lag auf seinen Lippen, als er Eloise anschaute – und verzagte.

				Sogar Edward, der seinem Blick gefolgt war, war beeindruckt.

				»Das ist eine bösartige Verleumdung, Sire!« Eloise warf Driscoll einen flammend hochmütigen Blick zu, so als wäre er nicht mehr als Ungeziefer. »Noch nie im Leben«, verkündete sie, »bin ich hysterisch gewesen. Hier sind viele Menschen, die darauf einen Eid ablegen können.«

				Edward ließ den Blick zu Montisfryth hinüberschweifen; Alaun beantwortete die stumme Frage mit einem Nicken.

				»Wie auch immer, Sire«, fuhr Eloise schwungvoll fort, »mein Beweis, dass dieser Mann, Master Driscoll, mit den Gesetzlosen nicht nur gemeinsame Sache gemacht hat, sondern der Anstifter des Verbrechens ist, gründet nicht nur in den Beobachtungen des heutigen Tages, auf die ich zu gegebener Zeit zu sprechen komme. Erstmals bin ich in Versallet Castle auf Master Driscoll gestoßen. Ich habe eine Unterhaltung zwischen ihm und Sir Percival Mortyn angehört, in deren Verlauf er Sir Percy angewiesen hat, seine Männer im Wald von Savernake zu versammeln. Zum damaligen Zeitpunkt war mir die Bedeutung dessen, was gesprochen wurde, nicht klar, aber vielleicht befindet sich Sir Percy unter den Rittern, die Ihr heute überwältigt habt, und kann überzeugt werden, seine Geschichte zu erzählen?«

				Edward nickte einem in der Nähe herumlungernden Ritter zu, der sich unverzüglich in Bewegung setzte, während der König weitere Fragen stellte.

				»Wann hat sich das zugetragen, Lady?«

				Eloise zögerte.

				»Während des Turniers, das mein Vater kürzlich veranstaltet hat, Euer Gnaden. Vor …«

				»… vor vier Wochen«, ergänzte Montisfryth.

				Sie gab sich keine Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen.

				»So lange ist das schon her?«

				Er warf ihr einen unerforschlichen Blick zu.

				»Aye.«

				»Gibt es weitere Begegnungen, die Ihr bezeugen könnt?« Mit erhobenem Finger winkte Edward ein paar Wachen heran.

				»Aye. Die nächste fand in der Kathedrale von Gloucester statt. Während mein Lord sich mit dem Priester besprochen hat, habe ich die Gelegenheit genutzt, durch die Fenster der Kapelle zu schauen. Dort habe ich gesehen und gehört, wie Master Driscoll sich Sir Cedric genähert hat. Master Driscoll hat vorgeschlagen, eine Vereinbarung zum wechselseitigen Vorteil abzuschließen.«

				Driscoll musterte sie voller Abscheu. Über seinem Auge zuckte ein Muskel.

				»Es ist eindeutig, Sire, dass sie mich verwechselt.«

				Hochmütig zog Eloise die Brauen hoch.

				»Könnt Ihr beweisen, dass Ihr an jenem Tag nicht in Gloucester wart?«

				Die Wangen des Geistlichen färbten sich rot. Es kostete ihn sichtlich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.

				»Als ich an diesem Nachmittag in ihr Lager ritt, war klar, dass Master Driscoll und Sir Cedric unter einer Decke stecken. Sie hatten gerade besprochen, mit welchen Mitteln sie sich Zugang zum Kloster verschaffen und dessen Vorräte plündern können. Vor der Mauer haben sie mich abgefangen und Drohungen gegen mich ausgestoßen, um Mutter Maude zu zwingen, die Tore zu öffnen.« Sie hielt inne und schenkte dem unglückseligen Geistlichen ein liebliches Lächeln. »Aus diesem Grund legt Master Driscoll es so eilig darauf an, den Schauplatz zu verlassen. Denn Mutter Maude kann bezeugen, dass er gemeinsam mit Sir Cedric gehandelt hat – und nicht gezwungenermaßen.«

				»Das ist nicht wahr, Euer Gnaden.« Master Driscoll schwitzte erkennbar, war aber klug genug, kühlen Kopf zu bewahren. »Nur unter übelsten Drohungen habe ich die Taten begangen. Außerdem«, er atmete tief durch und beruhigte sich sichtlich, »können die Wachen, die mich im Zelt aufgefunden haben, bezeugen, dass ich gefesselt war. Seht, hier.« Er zog eine Hand aus seiner Robe. »Hier ist das Seil, mit dem ich gefesselt wurde. Ich habe mich nicht freiwillig verschworen.«

				Edward zog die Brauen hoch und drehte sich zu Eloise.

				»Was sagt Ihr, Lady? Irrt Ihr möglicherweise? Es fällt schwer, sich selbst zu fesseln.«

				Sie lächelte.

				»Sire, vielleicht können wir die Frage klären, wenn Ihr die Männer herbeiruft, die ihn aufgefunden haben.«

				Driscoll erbleichte.

				Eloise schaute auf. In seiner beruhigenden Größe stand Montisfryth an ihrer Seite, fing ihren Blick auf und schaute wieder nach vorn. Wortlos befahl er den Wachen um den Geistlichen, näher zu treten.

				Die drei Wachen, die das Zelt durchsucht hatten, eilten rasch herbei, blieben vor Edward stehen und salutierten.

				»Ihr habt den Mann in dem Zelt dort drüben entdeckt?«

				»Aye, Sire«, antwortete der Älteste der drei. »Er war an den Zeltpfosten gefesselt.«

				»Darf ich, Sire?« Nachdem Edward sein Einverständnis genickt hatte, stellte Eloise ihre Frage. »Und die Hände des Geistlichen waren noch immer gebunden, als Ihr eingetreten seid?«

				Die Wache kniff die Augen zusammen und schlug sie wieder auf.

				»Nein, Lady, er hatte sich selbst befreit und ist dabei vom Hocker gestürzt.«

				»Wie das?«

				»Ich bitte um Verzeihung, Lady?«

				Sie deutete auf das Seil, das Driscoll noch immer in der Hand hielt.

				»Master Driscoll hat behauptet, dies sei das Seil, mit dem er gefesselt worden ist. Nehmt es in die Hand.« Die Wache gehorchte. »Und jetzt erzählt mir, wie er es geschafft hat, sich selbst zu befreien. Schaut Euch das Ende des Seils an.«

				Im schwindenden Licht untersuchten die Wachen das Seil.

				»Es ist durchgeschnitten, Lady. Höchstwahrscheinlich mit einem Dolch.«

				Die Wachen schauten erst sie, dann Driscoll und zuletzt Edward an.

				»Sire, als wir das Zelt betreten haben, gab es dort keinerlei Waffen. Wir haben es durchsucht.«

				Edward wandte sich an Master Driscoll.

				»Nun, Master, wo ist der Dolch, mit dem Ihr Euch selbst befreit habt?«

				Der Blick des Geistlichen irrte umher.

				»Ich …« Mit fahrigen Bewegungen gab er vor, seine Robe zu durchsuchen. Sein Gesicht war aschfahl. »Ihr könnt doch sehen, wie ich mich selbst damit geschnitten habe, Sire.« Er streckte dem König die Finger entgegen. »Er muss irgendwo runtergefallen sein.«

				»Nein«, widersprach Eloise mit ruhiger, nüchterner Stimme, »viele Leute hier haben den Dolch gesehen, mit dem das Seil zerschnitten wurde. Ja, sicher, die Waffe gehört Master Driscoll. Und es war der Dolch, mit dem er versuchen wollte, mich zum Schweigen zu bringen. Sir Cedric hat ihm die Waffe aus der Hand geschlagen und mir vor aller Augen an die Kehle gehalten. Zurzeit befindet der Dolch sich höchstwahrscheinlich bei der Leiche von Sir Cedric. Aber ehe er mich aus dem Zelt gezerrt hat, hat Sir Cedric mir das Seil zerschnitten, mit dem ich an den Handgelenken an den Pfosten gefesselt war.«

				Mit einer theatralischen Geste streckte sie ihm die Arme entgegen und zog die langen Ärmel ihres Gewandes zurück, um die Abschürfungen an ihren schmalen Gelenken vorzuzeigen. Selbst im abendlichen Zwielicht waren die Wundmale klar zu erkennen.

				Eloise hielt den Blick des Geistlichen fest.

				»Kommt schon, Master Driscoll«, sie lächelte verächtlich, »Eure Haut ist fast so weiß und zart wie meine. Ihr behauptet, Sir Cedric hätte Euch gefesselt. Seid nicht so schüchtern und beweist es uns.«

				Einen Moment lang blinzelte Driscoll sie an, als ob sie eine Hexe wäre. Dann drehte er sich wie von Furien gehetzt um … und landete direkt in der Umarmung der stämmigen Wachen.

				»Führt ihn ab, aber sorgt dafür, dass er am Leben bleibt.« Edward lächelte; es sah aus, als würde er die Zähne blecken. »Driscoll, Ihr seid genau das, was ich brauche, um das Parlament zu überzeugen, dass ich nichts als ihre Interessen vertrete.«

				»Sire!« Der Mann, der nach Sir Percy gesucht hatte, rannte atemlos herbei. »Sir Percy ist bewusstlos, Sire, aber andere Männer bestätigen, dass es sich genauso verhält, wie die Lady sagt, dass Driscoll sie rekrutiert hat.«

				»Gut, das erspart Lady de … Cannar die Reise nach London. Briggs?« Edward wandte sich seinem Sekretär zu. »Ihr habt alles mit angehört, nicht wahr?«

				»Aye, Sir.«

				»Ausgezeichnet. Schreibt die Amtsenthebung, und anschließend überstellt Ihr diesen Verbrecher in den Tower und lasst ihn in Eisen legen. Legt die gesamte Geschichte den Parlamentssekretären vor. Ich bin sicher, dass sie eine nette Anklage und eine Anhörung vorbereiten. Wenn ich nach Westminster zurückkehre, dürfte für meinen Urteilsspruch alles vorbereitet sein. Kümmert Euch darum.«

				Sie mussten Master Driscoll fortschleppen.

				Edward wandte sich an Eloise.

				»Wir stehen in Eurer Schuld, Lady, und danken Euch für Euren Mut. Es war keine Kleinigkeit.«

				Gefasst hielt Eloise den Blick des Königs fest.

				»Nein, Sire. Es war meine Pflicht. Und ich verfüge über reichlich Erfahrung in Rechtsdingen.«

				Edwards Lippen zuckten.

				»Ach, wirklich?«

				»Und wo Ihr gerade von Pflicht sprecht, Sire, ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.«

				In Edwards Augen machte sich Misstrauen breit.

				»Welchen Gefallen, Lady?«

				Eloise presste die Hände dicht vor der Brust zusammen und atmete tief durch.

				»Ihr habt vorhin über ein Heiratsedikt gesprochen, Sire.«

				Edward lachte.

				»Nein, bittet mich nicht darum. Ich kann Euch den Gefallen nicht gewähren, ohne ihn demjenigen zu verweigern, dem er bereits gewährt wurde. Außerdem« – der Blick aus seinen haselnussbraunen Augen wurde schärfer – »hat Euer Benehmen hier in dieser Stunde mich überzeugt, dass es ist, wie ich es gesagt habe … Ihr solltet heiraten. Es wäre Betrug an meinem Königreich, würdet Ihr Euch anderweitig entscheiden … Die Euch gebührende Stellung ist an der Seite Eures Lords. Seine Burgen zu bewirtschaften und ihm Söhne zu gebären.« Sein Blick schweifte zu Montisfryth. »Ich gestehe ein, es ist alles ein bisschen viel verlangt.« Ohne eine Miene zu verziehen, schaute Edward wieder zu ihr hinüber. »Aber ich gehe davon aus, dass es Entschädigungen gibt.«

				Eloise starrte ihn verständnislos an.

				Der König gab vor, es nicht zu bemerken, und schickte sie mit einer hoheitsvollen Handbewegung fort.

				»De Versallet und ich«, fügte er hinzu, als er sich abwandte, »werden die Regelungen besprechen. Meine Gehilfen können dann die notwendigen Urkunden anfertigen. Ich erwarte Euch zum Abendessen. Danach werdet Ihr heiraten.«

				Erbost öffnete Eloise den Mund, aber Alaun legte ihr rasch die Hand über die Lippen.

				»Nein, Lady. Seid still.« Mit versteinerter Miene wirbelte er sie herum und zwang sich, sie loszulassen. Nur der feste Griff um ihren Ellbogen blieb. Er bot seine gesamte Selbstbeherrschung auf, trotzdem konnte er nicht verhindern, dass seine Muskeln unruhig zuckten und die Gefühle, die wie Wellen durch sein Inneres rollten, seinen Willen unterspülten. Er hatte ertragen, was er ertragen konnte. Er machte sich auf den Weg zu seinem Pavillon, der im Wald bei denen der anderen Befehlshaber aufgestellt worden war. Das große Zelt des Königs war neben seinem errichtet worden.

				Eloise musste sich beeilen, wenn sie mit seinem Schritt mithalten wollte. Sein Griff um ihren Ellbogen war zu fest, aber sie dachte nicht daran, sich zu beschweren. Jetzt wo er sie berührte, konnte sie die Leidenschaft spüren, die durch seine Adern pulsierte, und wusste, dass sie kaum eine Chance hatte, sie zu besänftigen. Und kaum die Gelegenheit, Edwards klare Anweisung zu umgehen – und damit jegliche Chance darauf, das Edikt des Königs außer Kraft zu setzen. Womit ihr keine Chance blieb, Montisfryth zu überzeugen, dass sie ihn liebte!

				Drohend tauchte sein Zelt vor ihr auf. Abrupt blieb sie stehen.

				Zu spät.

				Montisfryth schlug die Zeltbahn am Eingang beiseite, zerrte sie durch die Öffnung ins Innere und ließ die Zeltbahn zuschlagen, als er sie losließ. Vom Kerzenlicht eingehüllt blieben sie zurück.

				Rasch durchquerte sie den Raum bis zum Mittelpfosten. Dann wirbelte sie herum – und stellte fest, dass er sein Übergewand auszog, dann aus seinem Kettenhemd schlüpfte und Bilder die Kleidung zuwarf. Eilig verließ der Knappe das Zelt. Geschmeidig zog Montisfryth sich das wattierte Gambeson über den Kopf und das Hemd gleich mit.

				Dann hob er den Kopf und durchbohrte sie förmlich mit dem Blick. Eloise brauchte kein besseres Licht, um zu wissen, was sich in seinen Augen abspielte. Langsam stapfte er zu ihr hinüber.

				Sie schluckte. Das Kerzenlicht warf einen flackernden Schein über die Konturen seines Oberkörpers, glitzerte auf den feinen, gewellten Haaren. Unwillkürlich trat sie zurück und mied den Mittelpfosten, nur um seine Waffentruhe an der Rückseite ihrer Beine zu spüren.

				Mit aufgerissenen Augen streckte sie die Hand aus.

				»Alaun …«

				Alaun hielt nicht inne.

				Er griff nach ihr, umschloss ihr Kinn mit einer Hand und schlang ihr die andere um die Taille. Er riss sie an sich und drückte seine Lippen auf ihre.

				Feuer.

				Es tobte durch sein Inneres und loderte in ihr auf.

				Es raubte ihr den Atem und raste dann hungrig durch ihre Venen. Flüssige Leidenschaft brach aus und floss rasch dahin.

				Jegliche Gedanken zersplitterten in tausend Scherben. Ihre Lippen öffneten sich unter seinen; er raubte ihr den Atem, gab ihn ihr zurück, heiß und sengend. Unbarmherzig eroberte er ihren Mund und setzte sie lichterloh in Flammen. Seine Hand war auf ihrer Brust, die Finger hart um die feste Knospe geschlossen. Verborgen unter Kleid und Mieder, wurden ihre Knospen fest und richteten sich auf; der unerhörte Schmerz trieb sie beinahe in den Wahnsinn.

				Eloise fuhr mit den Händen nach oben und rahmte sein Gesicht ein. Hungrig, gierig erwiderte sie seinen Kuss, plötzlich so verzweifelt wie er, das in ihr brodelnde Begehren zu befriedigen.

				Abrupt zog er sich zurück, nahm sie zwischen seinen Schenkeln und seinem Oberkörper gefangen und machte sich an ihren Schnüren zu schaffen. Sein Brustkorb, über den sie kühn die gespreizten Finger legte, hob und senkte sich hastig. Sie liebkoste seine ausgeprägten Muskeln mit den geschmeidigen Konturen, die sie schon immer fasziniert hatten und die sich unter ihrer Berührung bewegten. Unter schweren Lidern fing Alaun ihren Blick auf; Flammen schienen in seinen Augen zu lodern. Seine Gesichtszüge waren hart und von Leidenschaft geprägt, die Lippen zuckten, als er auf seine Finger schaute.

				Sie schob die Hände hoch und zog seinen Kopf zu sich heran. Alaun und Eloise küssten sich ausdauernd und innig. Es war eine Zärtlichkeit, die nur dazu diente, ihren wütenden Hunger noch weiter anzufachen. Und dann befanden sie sich ganz plötzlich im Auge des Sturms, in jenem kurzen Moment, wo sie Atem schöpfen konnten, ehe der Strudel sie wieder packte. Eloise atmete zittrig ein und legte den Kopf an seine Schulter. Er presste die Lippen an ihre Schläfe; dann legte er seinen Kopf an ihren.

				Alaun schloss die Augen und atmete tief durch, sog ihren Duft ein, das üppige Parfüm ihres Haares, den unterschwelligen Geruch ihrer Erregung.

				»Bei der heiligen Jungfrau, ich dachte schon, ich hätte Euch verloren.«

				Seine Worte waren kaum mehr als ein benommenes Knurren. Er kämpfte sich mit ihren Schnüren ab; er zitterte und wurde schwach vor einem Verlangen, das ihn schmerzte.

				»Nein, ich bin hier. So leicht werdet Ihr mich nicht verlieren.« Eloise legte die Hände über seine und spürte, wie er zitterte. Sie schaute auf, schaute ihm in die Augen, in denen noch immer Flammen zu lodern schienen.

				»Das ist nicht nötig.«

				Sanft übernahm sie die Initiative und schnürte ihr Kleid auf.

				Alaun ließ die Hände sinken, schloss die Augen und holte tief Luft.

				»Doch«, entgegnete er und kämpfte darum, die Flutwelle aufzuhalten, »es ist nötig … Da ist … Begehren und noch viel mehr.« Er wusste um seinen heißen Blick, als er die Augen aufschlug. »Ich liebe Euch, Lady.« Kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, schüttelte er sich unbehaglich und fuhr fort. »Und ich kann es nicht ertragen, dass Ihr unter meinem Schutz steht, aber nicht in Sicherheit seid.«

				Eloise ließ die Hände ruhen. Sie schaute auf … und fühlte sich, als würde sie in eine abgrundtiefe Leere stürzen. Er musterte sie mit seinem goldenen, brennenden Blick.

				»Was habt Ihr gerade gesagt?«

				Die Frage war ihr kaum hörbar über die Lippen gekommen … Mit zuckenden Lippen ging er über sie hinweg. Er schlug die Hälften ihres Mieders, das halb aufgeschnürt war, zur Seite.

				»Nein. Ich habe keine Begabung für süßliche Phrasen. Lasst es mich Euch zeigen.«

				»Nein …« Ihr Protest kam zu spät, ihn daran zu hindern, ihr das Hemd abzustreifen. Sie ließ es geschehen, halb nackt unter ihrem Kleid zu ihrer Hochzeit zu erscheinen. Dann waren seine Hände auf ihrer Haut, drängend und fordernd. Die Lider fielen ihr zu, als sie sich zurücklehnte, die Hände sanken auf die Truhe hinter ihr, als sie sich ihm mit einem unendlich zärtlichen Lächeln auf den Lippen anbot.

				Er schwelgte in ihrer Freigebigkeit, und dann stürzten sie sich einmal mehr in die Flammen. Das Feuer wütete und verzehrte sie, und sie hießen es willkommen. Wieder trafen sich ihre Lippen; drängend baute die Hitze sich auf und flutete durch ihre Adern.

				Draußen vor dem Zelteingang ertönte ein Husten.

				»Lord?«

				Das Herz pochte ihm bis zum Hals … Sein Puls raste so heftig, dass er ihn sogar hören konnte. Ungläubig hob Alaun den Kopf. Sein Blick fiel auf Eloise – sie sah so benommen aus, wie sie sich fühlte. Er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte.

				»Aye?«

				Zögernd, aber klar drang Bilders Stimme zu ihnen.

				»Der König schickt mich, Euch auszurichten, dass er Euch erwartet.«

				Alaun stieß einen lautlosen Fluch aus.

				»Ja … Richtet Seiner Gnaden meinen Gruß aus. Wir sind in Kürze bei ihm.« Er unterdrückte das Stöhnen und ließ den Kopf auf Eloises Stirn sinken.

				Nur um zu hören, dass sie den König und ihren Vater mit Ausdrücken verfluchte, die sie zweifellos bei ihren Brüdern aufgeschnappt haben musste – ganz sicher aber nie aus seinem Munde gehört hatte. Er hob den Kopf und schaute sie an.

				Eloise bemerkte seine Überraschung – und stöhnte selbst auf.

				»Ihr versteht nicht. Genau das hat mich von Montisfryn vertrieben.« Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken und schloss die Arme um ihn.

				»Edward und Euer Vater?«

				Sie nickte. Sie war erhitzt – genau wie er. Und sie konnte ihn spüren – steif und pochend an ihrem Bauch.

				»So viel habe ich begriffen.« Er schob ihr eine störrische Locke aus der Stirn. »Nur muss ich noch hören, was hinter Eurer Flucht steckt.«

				Eloise seufzte.

				»Nein, das spielt jetzt keine große Rolle mehr. Sie haben es verdorben, und ich werde ihnen niemals verzeihen«, schwor sie.

				Eine ganze Weile hielt Alaun sie einfach nur fest, versuchte, den leeren Schmerz in seinem Innern zu besänftigen, seufzte und berührte ihre Schläfe mit den Lippen.

				»Nein, wenn es Euch wirklich stört, mich zu heiraten, spreche ich mit Edward darüber. Mit seiner Erlaubnis können wir sicher noch ein wenig warten.«

				Stirnrunzelnd erforschte sie seinen Blick. Dann verzog sie das Gesicht.

				»Nein. Das ist es nicht.« Sie schaute ihn verärgert an. »Es geht darum, dass ich es Euch gern selbst gesagt hätte– ohne dazu ›gezwungen‹ zu werden – dass ich mich glücklich schätzen würde, Euch meinen Ehemann zu nennen.«

				Er hielt ihren Blick kurz fest, schloss die Augen und zog sie ganz eng an sich.

				»Sagt es mir trotzdem«, befahl er.

				Eloise reagierte – auf sein tiefes Knurren und darauf, dass sie ihn hart an sich gepresst fühlte. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und reckte sich hoch, um seine Lippen mit ihren zu berühren.

				»Dass ich Euch liebe – mein Ehemann?« Sie spürte, wie er zitterte. »Das werde ich Euch sagen, so oft Ihr es hören wollt. Aber werdet Ihr mir auch glauben?«

				Er schlug die Augen auf und schaute sie an.

				»Warum nicht?«

				Sie verzog das Gesicht.

				»Weil … weil Ihr niemals die Gewissheit habt, ob ich nicht doch nur das Beste aus der Lage herausholen will?«

				Sie spürte, dass ihm Gelächter in der Kehle aufstieg, ehe sie ihn lachen hörte. Ungläubig starrte sie ihn an. Dann versuchte sie, sich zurückzuziehen, aber er schloss die Arme fester um sie.

				»Nein, meine bezaubernde kleine Fee.« Erfreut lächelte er zu ihr hinunter, lächelte über das ganze Gesicht und sah aus wie ein Löwe, dem sie unbedingt vertrauen konnte. »Ich weiß seit einer Ewigkeit, dass Ihr mich liebt.«

				»Nein«, widersprach Eloise, »das sagt Ihr nur so, damit ich Euch keine Schwierigkeiten mache.«

				Grinsend schüttelte Alaun den Kopf.

				»Ich weiß es seit Hereford.«

				»Hereford?« Sie kramte in ihrem Gedächtnis. »Das kann nicht sein … Da habe ich nichts verraten.«

				»Nicht mit Worten, aber durch Taten. Glaubt mir, Eure Taten waren ausgesprochen vielsagend.«

				Eloise errötete.

				Lachend presste Alaun sie an sich, fand ihre Lippen und forderte sein Recht, ergriff von ihr Besitz. Mit der Hand umschloss er ihre Brust, deren Knospe sich fest aufgerichtet hatte, noch ehe er sie mit den Fingerspitzen berührte.

				Eloise und Alaun keuchten beide, als Alaun den Kopf hob.

				»Nein, Lady, wieder und wieder habt Ihr Euch mir geschenkt … Glaubt Ihr wirklich, dass ich nicht weiß, welches Geschenk Ihr mir gemacht habt? Was ich glücklich angenommen habe?« Er erforschte ihren Blick. »Und doch war mir nicht klar, ob Eure Liebe so stark ist, dass sie Euch gestattet, mich Ehemann zu nennen.«

				Lange schaute sie in seine Augen.

				»Meine Liebe zu Euch ist unendlich«, gestand sie mit glühendem Blick, »und allmächtig.«

				Langsam senkte sich Schweigen auf sie. Er beugte sich zu ihr und berührte seine Lippen mit ihren.

				»Genau wie meine Liebe zu Euch unendlich ist. Sie braucht weder Brief noch Siegel.« Alaun zog sich ein Stück zurück. »Und sie ist stärker, als ich es mir manchmal wünsche.«

				In ihrem Lächeln lag ein strahlender Triumph.

				»Es wird mir ein Vergnügen sein, das ganze Leben damit zu verbringen, unsere Leidenschaften am Leben zu halten.«

				»Aye.« Er kam ihr noch näher. »Und zu erforschen.«

				Ihre Augen strahlten vor Liebe, als sie seinem Blick begegnete. Eine ganze Weile schwelgte er in ihren dunklen Abgründen, in diesem Glühen, das ihn bis ins Mark erwärmte, ehe sie ihr feenhaftes, zärtliches Lächeln lächelte und ihn wieder zu sich heranzog. Alaun küsste sie lange und leidenschaftlich; sie bewegte sich an seinem Körper, suchte, schenkte. Bot sich an. Er konnte nicht widerstehen– und nahm sie an. Und das Feuer flammte erneut auf.

				Es machte ihn benommen, so anstrengend war es, den Kopf zu heben und sich aus dem Kuss zu lösen.

				Ihre Blicke begegneten sich, und sie keuchten beide. Ihre beiden Körper, eng aneinander geschmiegt, erzählten ihre eigene Geschichte.

				Eloise leckte sich die pochenden Lippen.

				»Edward wartet.«

				»Ja.«

				Sie konzentrierte sich auf seine starken und festen Lippen – und erinnerte sich, wie sie sich auf ihren angefühlt hatten. Die Leere in ihrem Innern tat ihr körperlich weh. Sie spürte ihn an sich, spürte das drängende Verlangen, das sich zwischen ihnen aufbaute. Wieder leckte sie sich die Lippen.

				»Es bleibt uns keine Zeit zum Ausziehen.«

				Er zog die Lippen hoch.

				Eloise sah nach oben in sein Gesicht. Seine Augen glühten hell wie eine Konstellation von Gestirnen.

				Alaun senkte den Blick … auf ihr Gesicht, auf die Leidenschaft, die in ihren Augen zu voller Blüte kam.

				»Lady, liebt Ihr mich?«

				»Von ganzem Herzen.«

				»Dann dreht Euch um.«

				Eloise gehorchte – ohne zu zögern.

				Das Zelt des Königs lag kaum mehr als dreißig Schritte entfernt. Grübelnd saß Henry de Versallet an der hölzernen Planke, die als Tisch diente; langsam wurde sein Abendessen kalt. Edward hockte rechts neben ihm auf einem Hocker und wartete.

				Sorgsam verbarg Henry sein Lächeln und griff nach seinem Weinkelch.

				Ohne Vorwarnung zitterte ein leises Stöhnen durch die Nacht.

				Edward und er wechselten erschrockene Blicke.

				Ein zweites, sanfteres und schluchzendes Stöhnen drang an ihre Ohren.

				Danach wechselten Edward und er keinen Blick mehr.

				Zehn Minuten später begleitete Montisfryth Eloise in den Kreis des Kerzenlichts. Seine Miene sah aus wie die eines Löwen, der ausgezeichnet gespeist hatte. Eloises Gesichtszüge waren weich, ihre Haut noch gerötet, die dunklen Augen glühten. Sie lächelte … und stützte sich schwer auf Montisfryths Arm.

				Edward ließ den Blick eindringlich über sie schweifen, rutschte unbehaglich hin und her und winkte sie an ihre Plätze.

				Eloise war überflutet von erfüllter Lust und schenkte dem Geplauder im Zelt kaum Beachtung. Das Abendessen kam und ging; gedankenverloren nahm sie die Mahlzeit ein. Sie hörte, wie Montisfryth mit ihrem Vater über den Ehevertrag sprach, murmelte ihr Einverständnis, wenn sie gefragt wurde, und war überrascht, als ihr Vater vorschlug, dass die Ehe am nächsten Tag in der Kapelle von Claerwhen geschlossen werden sollte.

				Blinzelnd sah sie Henry an, der ihr gegenübersaß, hörte, dass Montisfryth den Vorschlag unterstützte … Edward schnaubte und stimmte ebenfalls zu. Eloise begegnete dem Blick ihres Vaters und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

				Henrys Augen füllten sich mit Tränen. Er versteckte sich hinter seinem Kelch und lud seine Elaine schweigend ein zu bezeugen, was er erreicht hatte, und ihnen ihren Segen zu spenden.

				Es war kein besonders ausgedehntes Abendessen. Als Montisfryth ihr aufhalf, hörte Eloise, dass Edward irgendeine scharfe Bemerkung machte, irgendetwas über Unberechenbarkeit und rechtmäßige Belohnung. Sie begriff die Anspielung nicht. Ein heiteres Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie zum Abschied vor dem König knickste.

				Seufzend ließ Eloise sich von der dunklen Nacht einhüllen und in den ihr mittlerweile vertrauten scharlachrot-goldenen Pavillon begleiten. Gerade wollte sie sich umdrehen und in seine Arme schmiegen, als er sie daran hinderte und seine Hände fest um ihre Taille schloss. Er stand hinter ihr; sie spürte seinen Atem und dann, wie seine Lippen ihr Ohr berührten.

				»Habt Ihr den König bemerkt, Lady?«

				»Nein.« Eloise lächelte verträumt. »Hat er irgendwas gesagt?«

				»Eure unerwartete Flucht hat ihm genauso wenig gefallen wie mir. Darüber müssen wir noch mal reden, bevor wir weitermachen.«

				Er sprach in einem Tonfall, der es plötzlich leicht machte, sich zu konzentrieren.

				»Nein«, wehrte sie ab und zimmerte sich hastig eine Verteidigungslinie zurecht. »Ich habe mich bereits mit einer Eskorte einverstanden erklärt, sollte ich die Mauern Eurer Burg verlassen wollen.«

				»Ja, damit habt Ihr Euch einverstanden erklärt. Und doch wart Ihr allein, als Ihr zu Pferde vor Claerwhen aufgekreuzt seid. Wie erklärt Ihr das, Lady?«

				»Das war ein schwieriger Fall, Lord«, entgegnete sie, »ich habe nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Ich konnte keine Eskorte mitnehmen – das müsst Ihr doch verstehen.« Als er in der Dunkelheit schweigend hinter ihr stand, stellte sie ihm eine Frage. »Wollt Ihr, dass ich untätig bleibe und nichts unternehme, selbst wenn ich es für nötig halte?«

				»Nein, ich bitte lediglich darum, dass Ihr die Mauern meiner Burg mit einer Eskorte verlasst und Euch nicht in der Gegend herumtreibt, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen, wohin Ihr reiten wollt.«

				Eloise atmete entspannter, denn zumindest hatte sie ihm ja eine Nachricht hinterlassen.

				»Aber was ist mit Euren Statthaltern, Lord? Es könnte sein, dass sie nicht verstehen, aus welchen Gründen ich fortreite.«

				»Ja, das kann gut sein.« Alauns Lippen zuckten, als er sie an sich zog. »Ich werde Anweisung geben, dass Euch im Falle meiner Abwesenheit eine Eskorte zur Verfügung steht, die so groß ist, wie meine Statthalter es angesichts Eures Ausritts für richtig erachten. Allerdings seid Ihr ausschließlich mir Rechenschaft schuldig.«

				Entspannt lehnte sie sich an ihn, den Kopf auf seiner Schulter, hob eine Hand hoch und berührte seine Wange.

				»Aber im Gegenzug, Lady«, fuhr er fort und schaute sie an, »müsst Ihr mir feierlich schwören, dass Ihr niemals wieder allein ausreitet. Niemals wieder.«

				In der Dunkelheit fing sie seinen Blick auf.

				Eloise lächelte, denn er hatte ihr gerade größtmögliche Freiheit gewährt.

				»Ihr wisst, dass ich das niemals tun werde. Niemals wieder.« Sie neigte den Kopf nach hinten und lud ihn zu einem Kuss ein. Langsam und spielerisch liebkoste er ihre Lippen, ehe er wieder den Kopf hob, sie aber nicht losließ.

				Schweigend schaute er auf sie hinunter. Sie spürte, wie ihr Herz pochte.

				»Lord?«

				»Jetzt müssen wir uns über Eure Bestrafung verständigen, Lady.«

				Eloise freute sich darauf. Sie lehnte sich an ihn; seine Hände ruhten sanft auf ihren Hüften.

				»Und was soll das sein, Lord?«, erwiderte sie bedächtig und verzog die Lippen zu einem Lächeln.

				Alaun vernahm das Vertrauen in ihrer Stimme und lächelte ebenfalls.

				»Es gibt viele, die sagen würden, dass Eure halsstarrigen Taten es rechtfertigen, Hand an Euer Hinterteil zu legen.«

				Alaun spürte, dass sie auflachte.

				»Nun ja, Eure Hand ruht doch sehr häufig auf meinem Hintern, Lord.«

				Er schloss die Hände um ihre Taille und blies ihr sanft ins Ohr.

				»Soll ich Euch schlagen, Lady?«

				»Nein, davon hätten wir beide nichts.«

				»Aye, so sehe ich es auch. Ich habe eine andere Züchtigung im Sinn, die besser zu uns passen würde.«

				Eloise war fasziniert.

				»Und welche?«

				»Eure Bestrafung vollzieht sich in drei Stufen.« Er senkte den Kopf und zeichnete mit den Lippen eine Spur auf ihren Hals. »Erinnert Ihr Euch an die Fantasie, die Ihr draußen vor Gloucester für mich spielen solltet?«

				»Ja«, stieß sie zitternd aus. Wie hätte sie das vergessen können? Allein der Gedanke daran, was er dort getan hatte, jagte ihr warme Schauder über den Rücken.

				»Morgen werdet Ihr wahrhaftig meine Frau werden. Künftig wird es zu Euren Pflichten gehören, diese Rolle in allen meinen Fantasien zu spielen.« Die Hände an ihrer Taille bewegten sich nach oben, bis er ihre Brüste erreicht hatte und die langen Finger mit unfehlbarer Sicherheit um ihre Knospen schloss. »Wann immer und wo immer ich es verfüge.« Sein Atem strich sanft über ihre Wange. »Und so oft es mein Wunsch ist.«

				Eloise hatte ihre Lippen befeuchtet, bevor sie das Wort ergriff.

				»Ihr habt noch mehr Fantasien?« Ihr Körper bäumte sich zart unter seinen Fingern auf.

				»Hunderte.«

				Seine Hände bewegten sich zu den Schnüren ihres Gewandes, die er rasch löste.

				»Und was muss ich noch tun?« Angestrengt achtete sie darauf, ihre Stimme zu kontrollieren.

				»Ihr müsst mich pflichtbewusst über Eure Fantasien unterrichten.«

				Sie hob den Arm, damit er die Knöpfe unter ihrem Ärmel aufknöpfen konnte.

				»In Worten?«

				Alaun lächelte.

				»Nicht unbedingt. Aber die Bedeutung müsst Ihr klar erkennen lassen – jeden verborgenen Lebenshauch, der in Euren Visionen steckt.«

				Eloise nickte.

				»Und sonst?«

				Er antwortete nicht sofort, war offenbar zu sehr damit beschäftigt, ihr aus der Kleidung zu helfen. Erst als sie nackt vor ihm stand, viel zu schnell atmete und ihre Haut lebhaft prickelte von all den kleinen Zärtlichkeiten, mit denen er sie überhäuft hatte – erst dann schloss er die Hände wieder um ihre Taille und drehte sie zu sich um.

				Sein golden glimmender Blick begegnete ihrem.

				Dann lächelte er, wenn auch ein wenig schräg.

				»Mir geht durch den Sinn, dass es Euch Strafe genug sein wird, meine Söhne zu gebären, Lady. Denn wahrscheinlich werden sie recht groß sein.« Er schaute zu ihr hinunter und zeichnete mit den Fingerspitzen die deutlichen Konturen an ihrem Bauch und Hüften nach. »Ihr dagegen seid nicht besonders groß.«

				»Nein, Lord.« Sie trat näher zu ihm und legte ihre Finger auf seine Lippen. »Ihr dürft mir niemals anders als mit Freude davon sprechen.« Eloise reckte sich hoch und ersetzte die Finger durch ihre Lippen. Er schloss die Arme um sie, zuerst sanft und dann fester, als das Verlangen sich verstärkte.

				Als sie sich schließlich zurückzog, loderte es in seinem Blick.

				Alaun schloss die Augen und berührte ihre Stirn mit den Lippen.

				»Lady, ich bin froh über Eure Worte, denn es handelt sich um eine Strafe, der Ihr nicht entkommen könnt.«

				Sanft und zärtlich hatte er geklungen und sich gefragt, wie sie seine Worte wohl deuten würde. Wieder eroberte er ihre Lippen, streifte freimütig über ihre Rundungen und drängte sie wortlos zum Bett.

				Bereitwillig gab Eloise nach. Sie schlüpfte unter die Felle, lehnte sich zurück und schaute zu, wie er sich auszog. Die Muskeln zeichneten sich unter seiner gebräunten Haut ab; sein langer Rücken, der Hintern und die Beine waren so fein geschnitten, wie ein Bildhauer es sich nur wünschen konnte. Er war ein goldener Gott – und er gehörte ihr. Sie lächelte, als er sich mit ihr vereinte.

				Alaun streckte sich neben ihr aus und betrachtete ihr Gesicht, dessen Züge weich und voller Liebe waren. Sie wusste es nicht, denn sie zählte die Tage nicht. Seine Hände hatten sich zu ihr getastet; murmelnd reckte sie sich ihm entgegen. Einen Moment lang zögerte er und fragte sich, ob er es ihr auf den Kopf zusagen sollte. Dann lächelte er – neigte den Kopf und küsste sie. Er wollte, dass sie ihn mit ihren Neuigkeiten überraschte …

				Begierig schmiegte Eloise sich in seine Umarmung. Ihr Körper suchte seinen, wie seiner auch ihren suchte. Sie – beide gemeinsam – hatten den Sieg davongetragen. Und in dieser Nacht wollten sie feiern. Alaun hatte ihr mehr gesagt, als sie jemals zu hören gehofft hatte. Es kümmerte sie nicht, ob er die Worte jemals wiederholen würde – solange er Taten sprechen ließ, und zwar so oft wie möglich.

				Ihr Bauch schien ihn zu faszinieren, denn er zeichnete dessen Konturen nach, als wollte er seine Möglichkeiten abschätzen. Sie lächelte.

				»Ihr habt doch William gesehen, Lord?«, fragte sie leise, die Lippen an seinem Ohr. »Meine Mutter hatte denselben Körperbau wie ich. Ich zweifle nicht daran, dass ich Eure Söhne genauso leicht gebären kann wie sie.«

				Alaun zog eine Braue noch und musterte sie.

				»Das würde ich nicht so zuversichtlich verkünden, Lady. Denn sonst glaubt Edward, ich sei zu nachsichtig mit Euch.«

				Das Lächeln auf ihren Lippen war unaussprechlich und geradezu herzerweichend weiblich.

				»Nein. Es ist einfach genug, mich dafür zu entschädigen.« Die Wimpern bedeckten ihre Augen und verschleierten ihren Blick. »Es geht doch nur darum, dass Ihr häufiger fantasiert und … fordernder.« Den Blick hatte sie auf seine Lippen gerichtet.

				Lautlos stöhnte er auf. Verlangen erfasste ihn.

				Sie spürte es, streckte die Hände aus und zog seinen Kopf zu sich heran. Ihre Lippen eroberten seine, und wieder schossen die Flammen hoch. Sie bäumte sich auf, spornte ihn an und lud ihn ein, sie in Besitz zu nehmen, und verschränkte ihre Beine wild mit seinen, während sie sich kunstvoll unter ihm wand und drehte.

				Alaun drückte sie mit dem Rücken aufs Bett. Er wollte sich auf sie legen, aber sie hinderte ihn, stieß ihn mit der Hand auf seinem Oberkörper zurück und lächelte feenhaft.

				»Nein, Lord.« Eloise drehte sich um und kniete vor ihm. »Kommt … Spritzt Euren Samen tief in mein Inneres. Genauso, wie Eure Hengste es tun.« Ihre Augen glänzten, als sie über die Schulter einen Blick nach hinten warf. »Stark, ausdauernd … und ganz, ganz langsam.«

				Alaun schloss die Augen. Stöhnte laut. Was hätte er erwidern sollen?

				Kopfschüttelnd schlug er die Augen wieder auf – und gehorchte kurzerhand.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Montisfryn Castle
Juli im dreiundzwanzigsten Jahr 
der Herrschaft König Edward III. (1349)

				»Fertig.« Eloise klappte den Deckel der Truhe mit der Babykleidung zu, die sie zusammen mit Jenni sortiert hatte, und seufzte zufrieden.

				»Ich sorge dafür, dass Bilder die Truhe ins Kinderzimmer schleppt, wenn er wieder da ist, Lady.«

				»Aye.« Eloise lächelte ihr kleines Rotkehlchen an, das nun gar nicht mehr so klein war. Jenni erwartete ihr erstes Kind, der Bauch war geschwollen und die Wangen gerötet, und herumschwirren konnte sie nicht mehr.

				Schreie aus der Ferne störten ihren Frieden auf.

				»Was ist das für ein Spektakel?«, wollte Eloise stirnrunzelnd wissen.

				Sie ging zum Fenster und lehnte sich hinaus, aber der Blick in ihre Privatgärten, auf den Fluss und die Wälder dahinter verriet ihr nichts. Aus der Ecke um die Burg drangen Männerstimmen sowie das Stampfen und Schnauben von Pferden. Von Kopf bis Fuß verspürte Eloise einen erregten Schauder.

				»Jenni …?« Dann fiel ihr ein, dass sie ihre Magd nicht mehr bitte konnte, rasch die Burgtreppe hinunterzulaufen.

				»Aye, Lady?«

				»Schon gut.« Ihr Puls schlug schneller, und sie lauschte angespannt, bis sie das Geräusch einfing, auf das sie wartete; sie schaute das Kind an, das auf dem Teppich vor dem Kamin lag.

				Die Nachmittagssonne schickte ihre Strahlen durch das Fenster und tauchte die störrischen Locken in goldenes Licht. Ihr Sohn schlief einen süßen Schlaf, hatte den Daumen in den Mund gesteckt, und seine langen Wimpern warfen halbmondförmige Schatten auf seine flaumigen Wangen. Obwohl er noch reichlich Babyspeck an sich hatte, waren die langen Gliedmaßen und schweren Knochen seines Erzeugers bereits gut zu erkennen.

				Die Tür wurde aufgerissen. Montisfryth trat ins Zimmer.

				Auf der Schwelle blieb er stehen und durchbohrte sie förmlich mit dem Blick. Seine strengen Gesichtszüge verrieten ihr nur wenig, aber die Glut in seinem Blick war unmissverständlich.

				Mit einer Handbewegung schickte er Rotkehlchen aus dem Zimmer. Die Magd setzte ein wissendes Lächeln auf und war schon an der Tür.

				Eloise war bei ihm, als der Riegel vorgeschoben wurde.

				»Ich habe noch nicht mit dir gerechnet«, brachte sie schließlich hervor, als er ihre Lippen freigab, um ihren Brüsten zu huldigen. »Erst in ein paar Tagen.«

				»Es gab weniger Schwierigkeiten, als ich dachte. Wir sind durch die Wälder zurückgeritten.« Alaun schwelgte in ihrer Üppigkeit, die sein Sohn ihm kürzlich erst wieder überlassen hatte. »Wir bringen dir einen prächtigen Eber und einen Hirsch für die Speisekammer mit, Lady.« Er grinste. »Und auch ein paar fette Tauben.«

				Zischend stieß sie den Atem aus, als er mit den Daumen die empfindlichen Spitzen ihrer Brüste liebkoste.

				»Das ist kein Essen, nach dem es mich verlangt«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Stell dir vor, ich bin seit einer Woche ohne Mahlzeit.«

				Alaun lachte.

				»Was soll ich denn sagen, Lady? Mein Feuer ist genauso lange nicht mehr angefacht worden.«

				Dunkle Augen glühten unter schweren Lidern.

				»Komm, mein lieber Ehemann, und lass mich dein Feuer löschen.«

				Ehemann. Alaun schloss die Augen und genoss jedes Wort, sogar dann noch, als ihre geschickten Finger über seine Haut strichen. Als sie seine Schutzwälle geschliffen und ihre Fackel mit seinen lodernden Flammen vereint hatte, zog er sie an sich; seine Lippen auf ihren, und schob sie rückwärts bis zum Bett. Er hob sie hoch, legte sie auf die scharlachrote Decke und betrachtete seinen Erben.

				»Ob er wohl aufwacht?«

				»Nein.« Eloise räkelte sich lüstern und streckte die Arme nach ihm aus. »Er ist gerade erst eingeschlummert. Wir haben bestimmt noch eine Stunde oder so, bevor unser kleiner Tyrann wieder erwacht.«

				»Ah, gut.« Bedächtig lächelte er sie an. »Dann müssen wir schnell machen.«

				Das entsprach natürlich nicht der Wahrheit, denn sie wussten die kostbaren Augenblicke sehr wohl zu nutzen, die kurzen Minuten der Herrlichkeit in die Länge zu ziehen, zu geben, zu nehmen und wieder zu geben, bis sie sich gänzlich verloren hatten. Vollkommen.

				Später, als er mit Leib und Seele befriedigt war, ruhte Alaun sich in den Kissen aus. Er war nackt, und Eloise hatte sich ebenso nackt in seine Arme geschmiegt. Die Laken und Decken auf dem Bett bestanden aus einem weißen Leinentuch und scharlachroter Seide; ihre Kleidung war wie Laub wüst auf dem Boden verstreut.

				Aber das Gewitter war abgeklungen. Um sie herum herrschte Stille. Der goldene Nachmittag war reich und gesättigt. Alaun ließ den Blick auf seinem Sohn ruhen; an die Faszination, mit der ihre Schöpfung ihn gefangen nahm, musste er sich erst noch gewöhnen.

				Eloise rutschte in seinen Armen hin und her und presste ihre elfenbeinfarbenen Rundungen stärker in seinen Unterleib. Lachend drückte Alaun ihr einen Kuss an die Schläfe.

				»Ist doch gut, dass ihn so schnell nichts aus dem Schlaf aufstören kann.«

				Eloise errötete und warf ihm einen hochmütigen Blick zu.

				»So laut bin ich doch gar nicht.«

				»Doch, das bist du.« Sanft blies er ihr ins Ohr. »Aber es ist ein wunderbares Geräusch. Das Geräusch einer bezaubernden Fee in Ekstase.«

				Die Röte auf ihren Wangen wurde noch tiefer.

				»Wenn du mich weiter so verspottest, bin ich künftig einfach still«, drohte sie und durchbohrte ihn mit dem Blick.

				Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.

				»Wie in der Nacht vor unserer Hochzeit?« Inzwischen waren ihre Wangen genauso rosig wie Jennis. Er schmiegte sich ganz eng an sie und wisperte ihr ein paar Worte ins Ohr. »Als Edward sich am nächsten Morgen beschwert hat, habe ich ihm weisgemacht, dass du dich nach Kräften bemüht hast, auf seine Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.«

				Entsetzt starrte Eloise ihn an.

				»Das hast du nicht, oder?«

				Er antwortete mit dem Lächeln eines schläfrigen Löwen.

				Eloise war gründlich aus der Fassung gebracht, schnaubte – und schmiegte sich enger in seine Arme.

				Selbst jetzt, zwei Jahre danach, konnte sie sich an die Ereignisse ihrer zweiten Eheschließung noch kristallklar erinnern. Das pure Glück, das sie in dieser Zeit empfunden hatte, würde für immer bleiben.

				»Weshalb lächelst du?«

				Sie schaute ihm in die glühenden, goldenen Augen, die all seine Gefühle unmissverständlich verrieten – Leidenschaft, Verlangen, Ärger, Zorn und jede Nuance dazwischen –, starke, mächtige Empfindungen, und jede einzelne hatte ihre besondere Schattierung. Jetzt waren seine Augen von tiefer und zärtlicher Liebe erfüllt – das reinste Gold.

				Eloise lächelte breiter. All ihre Träume waren Wirklichkeit geworden.

				»Ich habe an unsere Hochzeit gedacht. Es war schön, Lord.«

				»Ja, und seither sind wir so oft mit schönen Zeiten gesegnet worden.«

				Sein Blick fiel auf ihren Sohn. Sie grinste.

				»Merkwürdig. Damals sah es aus, als seist du dir unschlüssig, ob du es mit der Bestrafung nicht doch übertrieben hattest.«

				Schaudernd schloss er die Augen.

				»Nein. Bitte erinnere mich nicht daran. Ich freue mich ganz bestimmt nicht auf das nächste Mal.« Noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, schloss er die Hand sanft um ihren runden Bauch. Sieben Monate war ihr nächstes Mal noch entfernt.

				Sie lächelte, lachte aber nicht. Die Entbindung hatte Alaun schwer erschüttert; es war das erste und einzige Mal, dass sie ihn verstört, niedergeschlagen und schwach erlebt hatte.

				»Ich schätze es gar nicht, dich Schmerzen leiden zu sehen, Lady.«

				Sie streichelte seine Wange.

				»So schlimm ist es nicht. Und wenn ich darauf verzichte, würde es bedeuten, dass ich auch auf das Ergebnis verzichte.« Sie strahlte vor mütterlichem Stolz, als sie den Blick über ihren Erstgeborenen schweifen ließ. »Er gedeiht prächtig, nicht wahr?«

				»Aye. Nicht mehr lange, und wir haben ihn zum Krieger erzogen.«

				Eloise runzelte die Stirn.

				»Lord, ich bin durchaus der Meinung, dass wir ihn zunächst Lesen und Schreiben lehren sollten, ehe er lernt, ein Schwert zu schwingen.«

				»Nein, Lady. Er ist mit Leib und Seele Krieger.«

				»Aye, und mit knapp einem Jahr wird er nichts lieber tun, als auf deinem Schlachtross zu reiten. Ich glaube nicht, dass es notwendig ist, ihn zu ermutigen, an deinen ritterlichen Jagden teilzunehmen, Lord.«

				Ihre Bemerkung fasste er selbstverständlich als Kompliment auf und lächelte erfreut. Kopfschüttelnd gab sie auf.

				Er nahm sie wieder in die Arme.

				»Wir sollten Versallet Castle besuchen. Vielleicht nächsten Monat? Seit fast einem Jahr haben wir deine Familie nicht mehr gesehen, und ich möchte nicht, dass du auf Reisen gehst, wenn du hochschwanger bist.«

				Eloise hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt und schaute an die scharlachrote Decke. Kurz nach Roberts Geburt war ihre Familie zu Besuch gewesen.

				»Habe ich dir schon erzählt, dass Julia schwanger ist?«

				»William wird sich freuen. Und erleichtert sein. Denn es ist wirklich höchste Zeit.«

				Eloise bewegte sich ein bisschen und lachte.

				»Nein, das ist in meiner Familie so üblich. Deshalb war ich so überrascht, welches Glück du hattest.«

				Es gelang Alaun, nicht mit den Lippen zu zucken, aber seine Augen verrieten ihn.

				Eloise zog die Stirn kraus und stützte den Ellbogen auf seinen Oberkörper.

				»Und was ist jetzt so lustig daran?«

				»Frag nicht, Lady. Aber deine Neuigkeiten treiben mich umso mehr an, mit deinem Vater zu reden.«

				»Warum?« Sie musterte ihn durchdringend.

				Alaun lächelte.

				»Ich möchte nur mit ihm besprechen, zu welchem Ergebnis unsere Wetten geführt haben. Ich bin überzeugt, dass ich am Ende den größeren Gewinn eingestrichen habe.«

				»Wie das?«

				Sie stupste ihn mit dem Finger in die Brust, als er selbstgefällig lächelte und nach oben schaute.

				Dann verzog er das Gesicht und ergriff gedankenverloren ihre Hand.

				»Du erinnerst dich bestimmt, dass dein Vater bei Gelegenheit deiner ersten Eheschließung mir einen Montisfryn-Hengst abgeknöpft hat?«

				»Aye.«

				Alaun fing ihren Blick auf.

				»Und als unsere Wege sich das nächste Mal gekreuzt haben, habe ich dich gewonnen.«

				»Ach, wirklich?«

				»Deinem Vater ist es nie gelungen, preisgekrönte Sieger mit jenem Hengst zu züchten, denn es fehlte ihm an den passenden Stuten, um den Samen aufzunehmen. Andererseits bin ich mit einer Ehefrau aus dem Hause de Versallet davongekommen, die meinen Samen mit nachweislich gutem Ergebnis aufnimmt.«

				Eloise schnappte sich ein Polsterkissen und prügelte gnadenlos auf ihn ein. Lachend verteidigte er sich, fing dann ihre Hände ein, streckte sie hoch über sich und schaute zu, wie sie versuchte, ihn durch ihr Gelächter anzustarren.

				»Den Vergleich mit einer Stute schätze ich gar nicht, und es ist mir egal, wie sehr du dir als Hengst gefällst.«

				»Oh?« Er machte runde Augen. »Aber, Lady, meistens bist du es doch, die sich in solchen Worten darüber auslässt. Wenn ich Stute und Hengst sage, meine ich tatsächlich die Pferde.«

				Eloise hätte wieder auf ihn eingeprügelt, wenn er es nur zugelassen hätte. Doch stattdessen lachte er sanft und breitete die Arme aus, bis sie schließlich auf seiner Brust zusammenbrach. Eloise fand seine Lippen – und Alaun ihre–, ohne dass sie gezielt suchen mussten, und sie liebkosten sich lange, zärtlich und verspielt. Schließlich befreite sie ihre Hände und legte sie um seine Wangen; er schloss die Arme um sie, und ihr Kuss wollte kein Ende nehmen.

				Als sie schließlich den Kopf hob, zog er die Brauen hoch und schaute sie an.

				»Wie auch immer, Lady, ich habe es so in Erinnerung, dass du einst in diesem Bett gesagt hast, du würdest alles sein wollen, was ich mir wünsche.«

				Eloise schaute auf ihn hinunter. Ihre dunklen Augen strahlten.

				»Ich werde alles sein, was du dir wünschst – deine Ehefrau, deine Geliebte, deine Gefährtin, deine Gehilfin.« Ihr Blick wurde weich und suchte seinen. »Eine Stute, die dir deine preisgekrönten Sieger schenkt. Es kümmert mich nicht, Lord – solange du mir gehörst.«

				Das Feuer, das in seinen goldenen Augen aufloderte, hielt sie gefangen.

				»Für immer, meine bezaubernde Fee.«

			

		

	
		
			
				

				Anmerkung der Autorin

				Das mittelalterliche Leben hat mich schon immer fasziniert, und gerade weil ich in den vergangenen vierzig Jahren so tief in das England der Regency-Ära eingetaucht war, hat mich der Kontrast zum Leben im Mittelalter unglaublich gefesselt. Wenn die Regency-Ära als modernes Zeitalter ohne Technologie betrachtet werden darf, dann ist das mittlere Mittelalter die Regency-Ära ohne die Behaglichkeiten, die das Leben angenehmer machen; eine Zeit, in der es noch weniger Ablenkungen von den emotionalen Krisen des Lebens gab und in welcher der Schleier der Zivilisation, hinter dem solche Zusammenstöße verborgen wurden, noch dünner war. Die mächtigsten Gefühle – Leidenschaft, Begehren, Zorn, Gier und noch viel mehr – lauern dichter unter der Oberfläche, sind rauer und heftiger.

				Länger als ein Jahr habe ich mit Recherchen über England im Mittelalter zugebracht, habe unzählige wissenschaftliche Texte gelesen und am Ende sogar an einer University Summer School über das mittelalterliche Leben teilgenommen. Diese Studien haben mich dazu gebracht, mich auf die Mitte des 14. Jahrhunderts zu konzentrieren, auf die Zeit der prunkvollen Spektakel, der Turniere, des Rittertums und bewaffneten Feldzüge. Es war die Zeit, in der eine adlige Lady als Regentin den Platz ihres Ehemannes einnahm und über Ländereien und Volk herrschte, wann immer ihr Lord abwesend war – was häufig vorkam, manchmal für Jahre. Das Leben auf der Burg und in der Stadt war bunt, herzlich und gemeinschaftlich. In jener Zeit war es natürlich notwendig, die zwischen den Geschlechtern geteilte Verantwortung stärker auszubalancieren. Folglich schienen die Jahre um 1350 gut zu einem Liebesroman von Stephanie Laurens zu passen – also zu einer Zeit, in der sowohl unsere Heldin als auch unser Held auf glaubwürdige Weise energisch, intelligent, eigensinnig und willensstark sein durften – und in jeder Hinsicht die Initiative ergreifen.

				Fast alle historischen Fakten, die in Duell der Sehnsucht erwähnt und beschrieben werden – wie etwa die Einzelheiten des Burglebens, Edwards Feldzug, das Turnier, die Kräuterkunde, die Reise und sogar die Stadt Hereford damals – sind wissenschaftlichen Quellen entnommen. Alles andere ist einzig und allein meiner Fantasie entsprungen, auch wenn ich mich auf besagte Quellen gestützt habe. Zwei Einzelheiten sind vielleicht überraschend. Erstens ist die Vorstellung, dass ein Blitz einen in voller Rüstung steckenden Ritter getötet hat, einem Tatsachenbericht entnommen. Während der Feldzüge Edwards III. in Frankreich hatten sowohl die englischen als auch die französischen Heere Hunderte Ritter wegen Blitzeinschlägen verloren; es war allgemein üblich, den vollen Harnisch erst dann anzulegen, wenn die Schlacht unmittelbar bevorstand. Es kommt hinzu, dass England tatsächlich das Land mit den meisten Blitzeinschlägen pro Jahr ist. Und zweitens, das Wort »Beute« mögen viele Leser als altmodisch empfinden, aber es ist das Wort – benutzt im Sinne von wertvollen, während einer Plünderung im Krieg an sich gebrachten Gütern –, das der historischen Periode vorangeht, in der dieses Buch spielt, und es ist der Begriff, der damals benutzt wurde.

				In der Chronologie des Schreibens wurde dieses Werk nach Captain Jack’s Woman und vor In den Armen des Eroberers vollendet. Die Charaktere Alaun und Eloise stehen daher einerseits zwischen Jack und Kit, andererseits zwischen Devil und Honoria. Das Echo zwischen den Werken werden aufmerksame Leser darin vernehmen, dass sie alle drei auf den emotionalen Herausforderungen beruhen, die zwei außergewöhnlich starken Charakteren unvermittelt begegnen, wenn sie sich verlieben …
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